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Dem 
MAGNIEICDO, 


Hochwuͤrdigen, Hochgelahrteſten, 
in Gott andaͤchtigen Herrn, 


H E R R N 
Fohann Soreng 
Wosheim, 


Sr. Hochfuͤrſtl. Durchl. zu Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg Hochbetrauten Conſiſtorial⸗ und 


Kirchen⸗Rath, Abten der Evangeliſchen Kloͤſter 


eee und Michaelſtein, wie auch der Heil. 
Schrifft Hochberühmten Doctori i 
5 und ee &c. 


Meinem Hochrurhrenden und 
Hochgebiethenden Gönner, 


Gnade, Heyl und Friede von Gott, dem 
| Geber alles Guten. 


MAGNIFICE, 
Hochwuͤrdiger, Hochgelahrteſter, 


Mein inſonders Hochzuehrender 
und Hochgebiethender 
Herr Abt! 


er Zuſchrifften ſchreibet, ſuchet die 

Gunſt eines groſſen Mannes 

8 zu erhalten, oder ſich darinne zu 

befeſtigen, oder ein ſchuldiges Opffer einer 

ehrerbiethigen Danckbarkeit vor viele und 

ausnehmende Wohlthaten darzubringen. 

Hund dis die erſten Urſachen, unter deren 
3 Schutze 


Aauſchriſt. 


Schutze eine e schriftliche Empfehlung von von 
dieſer Gattung einem groſſen Manne un⸗ 

ter die Augen tritt, ſo ſcheint darunter 
keine die Freyheit voͤllig zu entſchuldigen, 
die mir nehme, Ew. Hochwuͤrdigen 
| Magniſicenz gegenwaͤrtiges Buch ehr⸗ 

erbietigſt zu uͤberreichen. Die erſte fällt 
weg, weil ich ſchon habe, was dieſe Urſache 
ſonſt zu erlangen bemuͤhet iſt. So bald 
die guͤtige und weiſe Vorſehung Gottes 
mir die Wege zu Dero Bekanntſchafft ge⸗ 
wieſen; So bald hat eben dieſe Vorſehung 


mir auch den Eingang zu Dero Gunft, 


Schutz und Wohlthaten eroͤffnet. Die 
andre Urſache fallt weg. Denn die Lie⸗ 

be eines weisen, geſetzten und beſtaͤndigen 
Mannes unterſcheidet ſich ſonderlich damit 
von der Gunſt eines andern, daß jene ſich 
Urſachen geben läft, wo dieſe welche nit, 
tine zugewandte Wohlgewogenheit zu aͤn⸗ 
1 been, einzuſchraͤncken ; oder gar aufzuhe⸗ 
ben. 


Aiuſchrifftt 

ben. Auch die uch die dritte tte Urſache ſcheint mir 
zu leichte zu ſeyn, meinem kuͤhnen Unter⸗ 
nehmen das gehörige, Gewichte zu geben. 
Denn Ew. Hochwuͤrd. Magnificenz 
ſind von der ſeltenen Tugend, daß dieſelben 
lieber Wohlthaten austheilen, als das Lob, 
das eine geruͤhrte Danckgefliſſenheit dar⸗ 
bringt, in den Gedancken der Welt wiſſen 

wollen. n 


Mein Hochwürdiher Hert Abt! 


Es iſt wuͤrcklich an dem, daß hier kein 
Spiel der Gedancken, ſondern die wahre 
Geſtalt der Sache ſelbſt nieder geſchrieben 
habe. Ich hatte aus dieſer Beſchaffenheit 
der Sache gegenwaͤrtiges Blatt zurück. 
behalten koͤnnen, ohne daß daraus ei⸗ 
niger Zuwachs oder Abnahme Dero 
hohen Wohlgewogenheit gegen meine we⸗ 
nige Perſon zu befürchten geweſen ware, 
Dieſelbigen lieben fo wenig Zuschriften, 
. 4 daß 


Zuſchrifft. 


— — —ü—6— neuen 


daß Sie es weit lieber ſehen, damit ver⸗ 

ſchont zu bleiben. Ich muͤſte Dero wahre 
Hertzens⸗Meynung nicht in Haͤnden ha⸗ 

ben, wenn dieſes nicht wiſſen ſollte. Die 
ſich dieſer Schuldigkeit untergezogen ha⸗ 
ben, ſind der Meynung geweſen, ſie muͤſten 
nebſt der Anzeigung ihrer ehrerbietigen 
Hochachtung gegen Ew. Hochwuͤrd. 

Magniſicenz auch zugleich die Urſachen 
darlegen, die jene Hochachtung gezeuget 
haben. Und was kan der Beſcheidenheit 
eines Mannes, der in ſeinen Augen deſto 
kleiner iſt, je mehr ihn wuͤrcklich⸗groſſe 
Ver dienſte gegen die Kirche Gottes und 
die gelehrte Welt erheben, naͤher geleget 
werden, als ein oͤffentliches Zeugniß einer 
daraus erwachſenen Hochachtung und Ehr⸗ 
erbietigkeit? Und wie wichtig ſind daher 
die Urſachen, die Feder in dieſer Zuſchrifft 
ſo zu führen, daß ſie nicht uber die Gren⸗ 

gen En in we m Sie ſich, Hoch⸗ 

wuͤr⸗ 


1 Zuſchrift. | 
wuͤrdiger er Herre Abt / ſelbſt einſchlieſſen ? . 
Und worzu dient es endlich, den Ruhm er 
nes groſſen Mannes in wenig Zeilen ein⸗ 
faſſen wollen, den auch die weit entlegen⸗ 
ſten Auslaͤnder ſchon kennen und verehren, 

den nach Wuͤrden zu verehren meine We⸗ 
nigkeit viel zu niedrig iſt, und den endlich 
nichts mehr beleidigen kan, als Worte, die 
mit Lobes Erhebungen angeſtrichen und 
angefüllet fi find, | 


Sohmhrdiger Herr Abt und ſehe 
| groſſer Goͤnner! 


Eins bleibt mir zu ſagen übrig, das 
Sie mir nicht verwehren koͤnnen. Ich 
meyne das oͤffentliche Bekaͤnntniß einer 
Danckbegier de, die deſto inbruͤnſtiger und 
reiner iſt, jemehr ſie durch Bezeugung vie⸗ 
ler und groſſer Wohlthaten iſt erwecket 

worden. Ew. Hochwuͤrd. Magni⸗ 
5 au 5 


VVV 
ficenz iſt es nicht entgegen geweſen, in ei⸗ 
ner Dero oͤffentlichen Schrifften, die in 
aller Händen iſt, Dero groſſe Liebe und 
Porſorge zu meiner zeitlichen Gluͤckſeelig⸗ 
keit zu offenbahren. Und wie wuͤrden 
Sie daher zuͤrnen koͤnnen, daß gleichfalls 
Öffentlich geſtehe, wie innigſt und hertzlich 
durch die wuͤrckliche Erfuͤllung Dero Ab⸗ 
ſicht geruͤhret und eingenommen ſey. 
Dieſe Wohlthat erſchoͤpffet die Sache noch 

lange nicht. Ich kan itzo nicht ohne die 
ſchmertzlichſte Empfindung an die Zeiten 
dencken, die mir einen Hochgeneigtſt⸗ er laub⸗ 
ten Zutritt zu Ew. Hochwuͤrdigen 
Maogniſicenz goͤnneten. Ich weiß es 
am beſten, was mir dieſe Gluͤckſeeligkeit 
genutzet habe, und wie dieſe Zeiten der ei⸗ 
gentliche Anfang geweſen ſind, der meinen 
Verſtand aufgeklaͤret und in eine Form 
gegoſſen hat, die zur Verwaltung einiger 
der Kirche Chriſti und dem gemeinen We⸗ 

21165 . | Sc 


Zuſchrifft. 


ſen erſprießlichen Dienſte nicht gäntzlich un. un⸗ 
geſchickt iſt. Vielleicht nimmt mir die 
Welt den Beweiß dieſes oͤffentlichen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſes übel: Wer die erſten gedruck⸗ 
ten Proben meines Fleiſſes gegen die Ar⸗ 
beiten haͤlt, die nachgehends der Welt in 
die Hände gegeben habe, wird in dieſer 
Bemuͤhung den Beweiß ſehen, eine faſt 
gaͤntzliche Veraͤnderung und Umſetzung 
des Verſtandes ſey nichts unmuͤgliches. 
Und was folget? Der ſich den Wiſſen⸗ 
ſchafften widmet, hat es fuͤr ſein groͤſtes 
Gluͤck zu ſchaͤtzen, wenn ihn die gnaͤdige 
Vorſehung Gottes in die Haͤnde eines 
Mannes liefert, der in dieſen Wiſſenſchaff⸗ 
ten alles in allen iſt. Und was folget 
weiter? Alles mir erwieſene Gute erken⸗ 
ne mit einer Ruͤhrung des Hertzens, die 
nicht empfindlicher ſeyn kan. Ew. Hoch⸗ 
wuͤrdigen Magnificenz bin davor un⸗ 
. ver 18 Mein Leben muß ſich 
eher 


5 Zauſchriſſt. 

eher ſchlieſſen als die Schuldigkeit, mit 
der allerreinſten und allerehrerbietigſten 
Danckgefliſſenheit zu verharren, 


MAOGNIFIC E, 
Hochwuͤrdiger, Hochgelahrteſter, 


Mein inſonders Hochzuehrender 
und Hochgebiethender Herr Abt! 


| Ew. Hochwuͤrd. Magnificenz 


Oflerode, den 3. Jul. 
| 1738. 
ie muh berpſlchteter 
ehe. 


Johann Andreas Buttſtett. 


Vorrede. 


Vurcde. 


Vernuͤnfftiger und glehter 
äh 


Deeſes Buch hätte ohne Vorrede in 
Ydie gelehrte Welt treten konnen. 
Ich darf meinem Unternehmen, 
Schrifft und Vernunfft mit ein⸗ 
ander zu vereinigen, weder eine Lob⸗ noch 
Schutz ⸗Rede halten. Das erſte verbiethet 
der Wohlſtand, den die Geſellſchafft der Ge⸗ 
lehrten unter ſich eingefuͤhret hat, und die Be⸗ 
ſcheidenheit, die ihre eigene Arbeiten und Ver⸗ 
dienſte mit kleinen unleſerlichen Buchſtaben 
ſchreibet, und wohl erkennet, daß deren Ver⸗ 
ſtand ſfftermihis in in einer annoch ſehr niedri⸗ 
gen 


Vorrede. 


gen Tiefe liege, deren Einbildung Fra über al⸗ 
les erhebet. Es iſt naͤchſt dieſem allezeit beſ⸗ 
ſer, man laſſe das Urtheil andrer gelten, als 
daß man ſeinen eigenen Richter abgiebt. Ich 
wuͤrde in der Herausgabe der Vereinigung 
der allerheiligſten Religion mit der Vernunfft 
nicht fortgefahren ſeyn, wenn die geneigten 
Urtheile ſolcher Gelehrten die Licht und 
Schatten kennen, mir nicht die Feder beſtaͤn⸗ 
dig wiederum in die Hand gaͤben, und die 
Vollziehung dieſes angefangenen Werckes ger⸗ 
ne ſaͤhen. Dieſe geneigten Gönner ſehen in 
dieſem Buche den vierten Theil dieſes Wercks. 
Er handelt von der Schoͤpffung des Menſchen 
theils uͤberhaupt, theils auch inſonderheit in 
Abſicht auf das Ebenbild Gottes, und iſt nach 
eben der Art ausgearbeitet, in der die vorher⸗ 
gehenden Theile erſchienen ſind. Denen, die 
verlangt haben, ich moͤchte bey dieſem Wercke 
nicht bloß auf den Wachsthum der Gelehr⸗ 
ſamkeit ſehen, ſondern dabey auch zugleich an 
den Bau der Gottſeeligkeit dencken, wuͤrde 
gerne, ſo viel meine wenigen Kraͤffte zugeben, 
Folge leiſten, wenn durch dergleichen Beytrag 
das Werck nicht allzuſtarck werden wuͤrde. 
Die Welt hat uͤberdem AR gnug in Haͤn⸗ 
den 


Vorrede. 


den, die das Leben der Chriſten einrichten und 
fuͤhren ſollen; Und wer mit dem Verſtande 
den Glauben, den uns Jeſus gelehret hat, 
richtig faſſet und zur Ueberzeugung bringet, 
dem kan auch ein mittelmaͤßiger Witz die Spu⸗ 
ren zeigen, auf welchen er die Wege der Gott⸗ 
ſeeligkeit in dieſem Ahhaben er die der 
Wille zu gehen hat. 


Das andre iſt allhier nicht noͤthig. Es 
haben ſich Freunde und Goͤnner gefunden, die 
mir aus den vorigen Theilen hie und da eini⸗ 
ge Stellen gewieſen, die einiger Anmerckung 
benoͤthiget wären. Die Liebe zur Wahrheit 
erkennet dieſe Erinnerungen mit der allerverz . 
pflichteſten Danckbarkeit. Einige darunter 
ſind ſo beſchaffen „daß fie mich noch nicht hin⸗ 
laͤnglich haben uͤberzeugen und bewegen koͤn⸗ 
nen, die von mir niedergeſchriebenen Gedan⸗ 
cken vor unrichtig zu halten. Andere gruͤn⸗ 
den ſich auf eine andere Auslegung meiner 
Worte, als die ihnen der Zuſammenhang und 
die Einſchraͤnckung giebt. Und einige zeigen 
mir wuͤrcklich einige Fehler „ die bey Gelegen⸗ 
heit zu verbeſſern bemuͤhet ſeyn werde. Ich 
wüͤrde Diele Gelegenheit itzo nehmen, 1 
TE iefe 


wa 


dieſe Verirrungen fo weit giengen und von der 
Erheblichkeit wären, daß fie den Reſt der uͤbri⸗ 
gen Wahrheiten, die in dieſen Buͤchern ſtehen, 
hindern koͤnten. Mein Vorhaben iſt uͤber dis, 
dem Ende dieſes Werckes, ſo Gott will und ich 
lebe, noch einen Theil beyzufuͤgen, in welchen 
theils die noͤthigen Regiſter kommen ſollen, 
theils auch eine unpartheyiſche Pruͤfung aller 
derer Gedancken, die ſo wohl in Buͤchern, als 
in Briefen mir zur Erinnerung ſind geſchrie⸗ 
ben und zugeſchicket worden. Der Herr ſegne 
auch dieſen Theil und verleihe gnadiglich, daß 
er das Seinige zur Befeſtigung der göttlichen 
Wahrheiten beytragen moͤge. Geſchrieben 
zu Oſterode, den 3. Julü 1738. ba 


Joh. Andr. Buttſtett. 


Serinfti Gedaucken 


Auber die 


Schöpfung 


inſonderheit. 


Buttſt. IV. | % 


Drr erfle Abſchnit. 
Vun der 


Schöpfung des Kenſchen | 


uberhaupt. 


Von dem 


Das I. Capittel. 
Weſen und der Natur 


der menſchlichen Seele. 
Innhalt. 


Eintheilung des gantzen Bu⸗ 
ches. F. J. e 
Eintheilung des gegenwartigen 


Capittels. F. II. 
Swey Theile des Menſchen. 
III 


a Bewieſen aus der Schrift gs. 


a 44. 
Grund: Söte zur Natur der 
Seele, §. XVII. 
aus der H. Schrifft, F. XVIII. 
aus der geſunden Vernunfft. 


g. XIX. ſeqq. 
Natur der Seele ſelbſt. . XIII. 


beſteht in einer thaͤtigen Krafft, 
A, 0 0 9 fft, 

ift ſelbſtaͤndig, $. XXVI. 

einfach eintzig, unmateriell. 
F. XXVI. 


Wuͤrckungen dieſer Krafft, 
F. XXVIII. a 


f gg. ſind eingeſchraͤnckt und einfach, 
und aus der Vernunfft. $- hart XXIX. b 


können keine Cörper zeugen 
EN 
fondern nur Zedancken, h. XXVXI. 


das Gedaͤchtniß, F. XXXII. qq. 


den Verſtand, Vernunfft und 
andre Kraͤffte mehr. . XXXIV. 


9 q. 
A 2 Den 


* 


4 Il. Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt. 
Den Willen mit feinen Begier⸗ aus Zeugniſſen. §. XL VII 
den, Affecten und der Frey⸗ Unterſuchung der Seele der 
heit. §. XXXVI. ſeqq. Carteſianer. F. XL VIII 
Was die Seele ſey. §. XX XVIII. Das Weſen der Seele beſteht 
Folgerungen aus dieſem Vor⸗ nicht in Gedancken. . XI. X. I. 


trage, F. XXX. Seele wuͤrcket beſtaͤndig. $. LI. 
Beweiß der Unmaterialitaͤt der LII 5 N 
Seele. §. XL. ſeqq. Durch Dencken und Bewuſtſeyn 
Freunde der materiellen Seele. zugleich, §. LIII. 
XI. fegg. Durch Dencken ohne das Be⸗ 
Immaterialitaͤt der Seele aus wuſtſeyn. F. LIV. ſeqq. 
ihrer Natur. H. XL IV. Ohne Dencken und Bewuſtſeyn. 


Aus allgemeinen Begriffen, F. LVI LIX. 
XLV ; Anwendung auf den Cartelia- 
L 


aus der Unfaͤhigkeit der Materie niſmum. F. LX. 
zu Dencken, H. XL VI. 
N 
achdem wir in dem vorhergehenden Theile von der 
Schoͤpffung der Welt überhaupt gehandelt ha⸗ 
ben, ſo erfordert nunmehro die Ordnung eine 
beſondere Betrachtung uͤber den nach dem 
f Ebenbilde Gottes erſchaffenen Menſchen. 
Der Menſch iſt eins der vornehmſten Geſchoͤpffe, welche die 
guͤtige und allmaͤchtige Hand des Schoͤpffers Himmels und 
deer Erden gebildet und auf unſern ſichtbahren Erdboden ges 
| ſetzet hat. Der Menſch hat uͤberdis den gantz beſonderen 
Vorzug, daß er unter den lebendigen Geſchoͤpffen der Erden 
das eintzige iſt, welches nach dem Ebenbilde Gottes erſchaf⸗ 
fen worden, und einen abgemeſſenen Theil der Herrlichkeit 
ſeines Schöpffers an ſich traͤget. Wir haben daher mehr 
als eine Urſache, uͤber den Menſchen in einem eigenen Buche 
eine beſondere Betrachtung anzuſtellen. 
Man kan den Menſchen theils uͤberhaupt als einen 
Menſchen, theils auch inſonderheit in Abſicht auf das Eben⸗ 
bild Gottes betrachten. Beyde Betrachtungen ſind ſo genau 
mit einander verknuͤpffet, daß man keine vor ſich allein hin⸗ 
laͤnglich verſtehen kan, wenn ihr eine Erklaͤrung von der ans 
dern nicht an die Seite geſetzet wird. Dis iſt die Urſache, 


aus 


I. Cap. Von der Natur der menſchl. Seele. 5 


aus der wir die Lehre von dem Menfchen unter zwey Haupt ⸗ 
Abtheilungen vortragen wollen. Die erſte begreifft eine 
allgemeine Betrachtung des Menſchen in ſich; Und die an⸗ 
dre handelt inſonderheit von dem Ebenbilde Gottes, nach 
welchem der Menſch iſt erſchaffen worden. Man wird ſich 
von der gantzen Abhandlung einen deutlichern Begriff mar 
chen koͤnnen, wenn wir einen jeden Abſchnitt wiederum unter 
gewiſſe Neben⸗Abtheilungen bringen. Der erſte faßt vier 
Haupt⸗Stuͤcke in ſich, deren das erſtere von dem Weſen und 
der Natur der menſchlichen Seele handelt; Das andre von 
dem Urſprunge derſelbigen; Das dritte von der Unſterblich⸗ 
keit unſers Geiſtes; Und endlich das vierte von der Verei⸗ 
nigung der Seele des Menſchen mit dem Leibe. 


§ u. 

Die allgemeine Betrachtung uͤber den Menſchen handelt 
zuerſt von dem Weſen und der Natur der menſchli⸗ 
chen Seele. Dis iſt der Innhalt des gegenwärtigen Ca⸗ 
pittels. Wir werden unſern Leſer ordentlich führen , wenn 
wir ihm dieſen Innhalt richtig zergliedern, und zuerſt feſt 
ſetzen: Aus wie viel Theilen der Menſch beſtehe? Hernach 
die Grund⸗Saͤtze ausmachen, auf welche die Natur der menſch⸗ 
lichen Seele muͤſſe gebauet werden; Drittens dieſe Natur 
ſelbſt unterſuchen; Viertens das einfache, reine und unma⸗ 
terielle Weſen der Seele vertheidigen; Und endlich fuͤnff⸗ 
tens darthun, daß das Weſen der Seele nicht in den Ge. 
dancken beſtehen koͤnne. Wir ſehen die Ordnung der Ge⸗ 
dancken, die in dieſem Haupt⸗Stuͤcke vorkommen werden. 


A. | 

I. Wir fragen zuerſt: Aus wie viel Theilen befte- 

het der Menſch? Welches ſind die weſentlichen Stuͤcke, 

aus welchen der Begriff eines Menſchen muͤſſe zuſammen ger 
ſetzet werden? Man weiß es ſchon, was die weſentlichen 
Stuͤcke eines Dinges genannt werden. Sie liegen fo unauf. 

loßlich in der Natur einer Sache, daß fie von derſelben nicht 

koͤmnen genommen werden, fo lange fie dieſe und keine andre 
! 3 Sache 


6 I Abſchn. Von dem Menſchen uͤberhaupt. 


Sache ſeyn ſoll. Weſentliche Theile ſind daher in Abſicht 
auf den Menſchen diejenigen, ohne welche der Menſch nicht 
ein Menſch ſeyn wuͤrde. Die Seele macht an und vor ſich 
ſelbſt alleine keinen Menſchen aus; Und das Haus, ſo der 
Geiſt der Menſchen bewohnet, wird, allein genommen, eben 
ſo wenig ein Menſch genannt, als ein Rad vor ſich allein ei⸗ 
ne Uhr abgeben kan, wenn es nicht mit andern zu einem ſo 
kuͤnſtlichen Geruͤſte noͤthigen Stuͤcken zuſammen geſetzet wor⸗ 
den iſt. Wir verſtehen, ſo viel, als hier erfordert wird, was 
weſentliche Stuͤcke eines Dinges ſeyn ſollen. 
Die Antwort uͤber die vorgelegte Frage iſt nicht einerley. 
Es ſind welche, die den Menſchen aus drey Theilen zuſam⸗ 
men ſetzen, und aus dem Geiſte, womit die Schrifft und die 
Schulen der Gelehrten die Seele auf eine gleich⸗guͤltige Art 
nennen, einen dritten Theil des Menſchen machen. Ich 
glaube, die Abſicht hierbey iſt bey allen nicht gleich ſtraͤfflich. 
Dieſe koͤnnen ihren dritten Theil des Menſchen fo erklären 
und einrichten, daß die reine Lehre des Glaubens darunter 
nichts leidet. Andre aber vermehren mit den Theilen des 
Menſchen auch die Anzahl ihrer Irrthuͤmer, und ſuchen ihren 
Irrglauben unter einer Decke zu verſtecken, die bey dem er⸗ 
ſten Anblick eben nichts Boͤſes unter ſich zu haben ſcheinet. 
Die Freunde der Vergoͤtterung der Menſchen wiſſen ihr in⸗ 
nerliches Licht, ihre göttlichen Einſprachen, ihren weſentlich⸗ 
göttlichen Theil der menſchlichen Seele nicht zu vertheidigen, 
und mit dem Verderben des Menſchen zuſammen zu reimen, 
wenn ſie die unmaterielle Natur, die in dem Menſchen iſt, 
nicht theilen, und das innerliche Licht und die weſentliche Ein⸗ 
wohnung Gottes in dem Geiſte ſuchen, den Reſt des Verder⸗ 
bens aber in der Seele ſitzen laſſen. | 
Es ſind andre, die zwey Theile aus dem Menſchen ma 
chen, und ihn aus Leib und Seele zuſammen fuͤgen. Dieſe 
Meynung iſt die gemeinſte und auch die richtigſte. Man 
pflegt ſie auch ſo gar unſrer zarteſten Jugend beyzubringen; 
und daher ſetzt fie ſich gemeiniglich fo feſt, daß fie uns ange⸗ 
bohren zu ſeyn ſcheinet. Ich bin es nicht in Abrede, daß, 
? wenn 
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wenn man ſonſt keinen Grund zu dieſer Meynung haͤtte, der 
faſt allgemeine Beyfall und die Gewohnheit, zu dencken und 
zu glauben, keinen hinlaͤnglichen Beweiß abgehen wuͤrden. 
Abſonderlich, da ſich die erſte Meynung theils aus der Schrifft, 
theils auch aus der Vernunfft einigen Schein der Wahrheit 
zu geben weiß. Ich bin aber zugleich der Meynung, daß, 
wenn ſich alles, was mit dem Menſchen vorgehet, aus den 
zwey bekannten weſentlichen Theilen deſſelben fuͤglich erklaͤ⸗ 
ren laſſe, man keine trifftige Urſache habe, die natuͤrlichen 
Stuͤcke deſſelbigen zu vermehren, und Geiſt und Seele nur 
deßwegen zu trennen, damit man einige Urſache finde, gewiſſe 
ungeſtalte Jrrthuͤmer deſto feſter in einander zu ſchlieſſen. 
Wir wollen zuſehen, was ſo wohl die Schrifft, als die Ver⸗ 
nunfft fuͤr einen Ausſpruch in dieſer Sache geben. 1 
- IV. S 


6 | 

Die H. Schrifft redet von nicht mehr, als zwey we⸗ 
ſentlichen Theilen des Menſchen. Ich will einen Spruch 
anfuͤhren, der mit Recht der Sitz und Grund dieſer Lehre kan 
genannt werden. Moſes der goͤttliche Geſchicht Schreiber 
von der Schoͤpffung der Welt, ſagt: Und Gott der Herr 
machte den Menſchen aus einem Erden ⸗Klos; Wir 
ſehen den erſten weſentlichen Theil des Menſchen, nehmlich 
den irrdiſchen Leib; Und er bließ ihm ein den lebendi⸗ 
gen Odem in ſeine Naſen; Dis iſt der andre weſentliche 
Theil, nehmlich die Seele; Und alſo ward der Menſc 
eine lebendige Seele Gen II, v. 7. Hier nennt das weiſe 
und guͤtige Weſen, dem wir unſern erſten Urſprung zu dancken 
haben, dasjenige Geſchoͤpff einen Menſchen, welches er aus 
einem ierdiſchen Leibe und aus einer lebendigen Seele zuſam⸗ 
men gebunden hatte. Dieſer Unterricht, der zugleich der 
Haupt ⸗Sitz von der Schoͤpffung und der Geſtalt des Men⸗ 
ſchen iſt, muß nach der ordentlichen Vorſchrifft der Geſetze 
der Vernunfft ungleich mehr bey uns gelten, als andre Stel⸗ 
len gelten koͤnnen, die nur bey Gelegenheit dieſer Sache ge⸗ 
dencken, und aus einem mit einem goͤttlichen Feuer entzuͤnde⸗ 
ten Hertzen Worte und Ausdruͤckungen haͤuffen, die nicht drey, 

A 4 ſon⸗ 


1 
8 I. Abſchn. Von dem Menſchen uͤberhaupt. \ 


ſondern dreyzehn, ja wohl noch mehr Theile des Menſchen 
angeben wuͤrden, wenn deren gehaͤuffte Anzahl zugleich die 
Anzahl der weſentlichen Theile des Menſchen anzeigen koͤnte. 


Die Heil. Schrifft hat auch noch andre Oerter, aus wel⸗ 
chen die zwey weſentlichen menſchlichen Theile koͤnnen geſchloſ⸗ 
ſen werden. Ich will aus deren Zahl nur einen raus neh⸗ 
men. Unſer glorwuͤrdigſter Heyland ſagt: Fuͤrchtet euch 
nicht fuͤr denen, die den Leib toͤdten, und die Seele 
nicht mögen toͤdten. Fuͤrchtet euch aber vielmehr 
für dem, der Leib und Seel verderben mag in 
die Soͤlle. Matth. X, 28. Wer die Abſicht, aus der dieſe 
Worte find geredet worden, in deren Erklärung zum Lichte 
nimmt, der wird mit mehr, als einem wahrſcheinlichen 
Schluſſe die zwey weſentlichen Theile des Menſchen daraus 
ziehen können. Der Heyland ſucht der Furcht und der Ban⸗ 
gigkeit zu begegnen, die ſich natuͤrlicher Weiſe in dem Her⸗ 
ben feiner erſten Bekenner finden wuͤrde, wenn fie täglich 
wuͤrden ſterben, und den gantzen Tag ihres Lebens geopffert 
werden muͤſſen. Man ſieht dieſe Abſicht in dem gantzen Zu⸗ 
ſammenhange dieſer angefuͤhrten Stelle. Der Verſtand 
unſres Ortes iſt daher mit wenigen dieſer: Die Menſchen 
koͤnnen euch wenig thun, Gott aber alles. Darum habt ihr 
mehr Urſache, dieſen zu fuͤrchten, als jene. Denn dieſe koͤn⸗ 
nen nur einen Theil, und zwar den geringſten, den Leib, zer⸗ 
ſtoͤren und toͤdten; Gott aber alles, den gantzen Menſchen, 
den Er mit Leib und Seele verderben mag in die Hoͤlle. 
Wide ſich denn, im Fall mehrerer Theile des Menſchen, der 
weiſe Mund des Heylandes nicht weit geſchickter und dem ge⸗ 


ſlichten Endzweck gemaͤßer ausgedruͤcket haben, wenn Er Leib, 


Seele und Geiſt zuſammen genommen, und damit die abge⸗ 
zielte Staͤrckung und Verwahrung ſeiner Juͤnger gegen die 
zukuͤnfftigen Leiden deſto lebendiger und tieffer in ihre Hertzen 
eingedrucket hätte ? 


| Sa: W .antı | 
Wir haben vorher geſagt, daß ſich die drey Theile des 
| Menſchen 
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Menſchen einigen Schein der Wahrheit aus etlichen Stellen 
der Heil. Schrifft geben koͤnnten. Es find deren ſonderlich 
zwey, die hieher gezogen werden. Der erſte ſteht in dem 
kob⸗Geſange der Jungfrauen Mariaͤ, und heiſt: Meine 
Seele erhebet den Herrn, und mein Geiſt freuer ſich 
Gottes meines Heylandes. Luc. II, 24. Ich muͤſte 
mehr herſchreiben, als der Abſicht in dieſem Buche gemäß 

iſt, wenn ich alles ſagen wolte, was zur Beſtreitung derer in 
dieſer Stelle geſuchten drey Theile des Menſchen dienen kan. 
Ich will mich kurtz faſſen. Die Erklaͤrungen ſcheinen mir 
die richtigſten und beſten zu ſeyn, die einmahl den Worten, ſo 
viel als muͤglich, ihre eigentliche und natuͤrliche Bedeutung 
laſſen, und hernach ohne einen weit hergehohlten und kuͤnſt⸗ 
lich eingerichteten Zwang mit dem Zuſammenhange der Re⸗ 
de und den Umſtaͤnden der vorgeſtellten Sachen und Perſo⸗ 
nen uͤberein ſtimmen. Die, ſo wir geben wollen, iſt ſo be⸗ 
ſchaffen. Es koͤmmt alles auf die rechte Bedeutung des 
Wortes Geiſt an. Die erſte und eigentliche Bedeutung 
dieſes Wortes zeiget diejenige ſtaͤrckere und vermercklichere 
Regung und Bewegung der Lufft an, die man den Wind 
nennet. Dieſe Bedeutung iſt in der Schrifft ſo wenig un⸗ 
bekannt, daß ſie vielmehr an mehr als einem Orte vor⸗ 
kommt *, Dieſe getriebene und geſtoſſene Lufft, die alles 
durchdringet, reiniget, beweget und zu beleben ſcheinet, hat zu 
ſo viel Bedeutungen in den Büchern der alten Welt⸗Weiſen 
Gelegenheit gegeben, daß fie kaum zu zehlen find, Die Ar: 
muth der Sprachen, die die erſten und aͤlteſten Einwohner 
der Welt geredt haben, machte, daß fie viele Dinge, die ei: 
nige Aehnlichkeit und Verwandſchafft mit einander hatten, 
mit einerley Nahmen nennten. So würden fie, zum Exem⸗ 
pel, diejenige Krafft, die die Pflantzen naͤhret, treiber und be⸗ 
lebet, nicht eine Seele, einen Geiſt genannt haben, wenn ſie 
in dem Vorrath ihrer aͤuſſerlichen Zeichen und Benennungen 
ein anderes und geſchickteres Wort gefunden hätten, um da⸗ 
A 5 | mit 
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mit das Leben und die regende Krafft der Pflantzen zu be⸗ 
mercken. Anderer vielen Exempel, die in das Reich der Na⸗ 
tur gehoͤren, voritzo zu geſchweigen. 5 ! 
an) 5 N 'A Free | 
Eben dieſer Mangel an Wörtern, der in andern Wiſ⸗ 
ſenſchafften fo viel Schwierigkeiten, Verwirrung und Unge⸗ 
wißheit geſtifftet hat, iſt auch eine Urſache der Dunckelheit 


worden, die in dem Verſtande der Menſchen von der eigentli⸗ 


chen Natur und Geſtalt ihres Geiſtes iſt. Wir duͤrffen uns 
nur einen ordentlichen und ſich ſelbſt gelaſſenen Menſchen, 


den keine Wiſſenſchafften unterrichtet und ausgebeſſert haben, 


vorſtellen, wenn wir dieſe Anmerckung in ihrer vollftändigen 
Gewißheit ſehen wollen. Ein Menſch, ſo wie ihn die Ge⸗ 
burth auf dieſe Welt geſetzet hat, macht ſich anfaͤnglich von 
keinen andern Dingen Begriffe, als die der Dienſt der aͤuſſer⸗ 
lichen Sinne in die Seele traͤgt. Der Gegenſtand unſrer 
erſten Vorſtellungen ſind demnach Bilder von aͤuſſerlichen, 
coͤrperlichen und durch die Sinne vernehmlichen Dingen. 


Ein Abzug der Gedancken von coͤrperlichen und in die Sinne 


fallenden Dingen, eine reine Vorſtellung von Sachen, die nur 
mit den Augen der Seele koͤnnen geſehen werden, iſt bey zar⸗ 


ten Jahren und in einem Verſtande, den keine Wiſſenſchaff⸗ 


ten bauen, ſo ſchwehr und verkrochen, daß ſie von der Un⸗ 


mioͤglichkeit nicht eben gar zu weit entfernet iſt. Und wenn 


auch endlich ein geſetzteres Alter den Gebrauch der Vernunfft 
ſo weit gegeben, daß die Augen des Verſtandes mitten durch 
die Reihe der coͤrperlichen Dinge durchſehen und Bilder be⸗ 
trachten, die bloß unter der Herrſchafft des Verſtandes ſte⸗ 
hen; So iſt doch gemeiniglich dieſe Abbildung ſo dunckel und 
unvollſtaͤndig, ja mit ſinnlichen Bildern noch fo ſtarck ver⸗ 
miſchet, als wolten ſie eine dritte Natur in den Umfang der 
Dinge einfuͤhren, die coͤrperlich und uncoͤrperlich, rein und 


| vermiſcht zugleich ſeyn koͤnnte. Und wenn endlich folche Bil⸗ 


der, die bloß der Verſtand geſehen hat, mit einem eigenen 
Nahmen ſollen bezeichnet werden, fo iſt in der Sammlung 
unſerer Woͤrter eine fo große Duͤrfftigkeit, daß wir gezwun⸗ 

N. ir ER gen 
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gen werden, aus dem Hauffen der materiellen und ſichcbah⸗ \ 
ren Dinge eins und das andere raus zu nehmen, das mit dem 
Bilde unſrer Seele die meiſte Aehnlichkeit hat, und damit 
dieſes Bild zu benennen. Dies iſt die Urſache, aus der die 
meiſten Woͤrter, die in allen Sprachen ſind, theils eine ei⸗ 
gentliche und natürliche, theils auch eine uneigentliche und 
verbluͤmte Bedeutung haben. 3 
II. 

Wir haben den Vorrath zuſammen, der zur Cb 
in dem gegenwaͤrtigen Spruch dienet. Die Menſchen be⸗ 
merckten in ſich eine gewiſſe thaͤtige und lebendige Krafft, eine 
gewiſſe denckende und ſich regende Natur, die das Hauß ih⸗ 
res irrdiſchen Leibes bewohnte. Die hinläͤngliche Vorſtellung 
und die Benennung dieſer lebendigen und geiſtlichen Natur 
fiel ihnen fo ſchwehr, daß fie darzu das Bild und den Nah⸗ 
men von der coͤrperlichen Welt borgten, ja endlich ſelbſt die 
Seele vor eine duͤnne, zarte und feine Lufft hielten, weil ſich 
wenigſtens in dem gantzen Bezirck der Dinge kein Bild beſ⸗ 
ſer zum Abriß der Seele ſchickte, als die alles durchdringende, 
bewegende und thaͤtige Lufft, die eben ſo, wie die Seele, am 
wenigſten unter den Sinn der Augen kan gebracht werden. 

Hieraus iſt es, wie ich glaube, entſtanden, daß der un⸗ 
ſichtbahre Geiſt, der im Menſchen wohnet, edu, eine 
dufft, ein Wind, eine durchdringende, bewegende und thaͤ⸗ 
tige Kraſſt iſt genannt worden. Die folgenden Zeiten, wel⸗ 
che die Vernunfft mehr ausgeſchliffen, gereiniget und durch 
die Wiſſenſchafften brauchbarer gemacht, haben auch dieſen 
Begriff nach und nach gereiniget, von dem irrdiſchen Bilde 
weiter abgezogen, und ihn zur Bedeutung der in uns woh⸗ 
nenden geiſtlichen Natur bequemer und anſtaͤndiger gemacht, 
ob ſie gleich das Wort ſelbſt, in Ermangelung eines geſchick⸗ 
teren Ausdruckes, anbey behalten haben. 

Es kan demnach das Wort edu, Geiſt, Krafft 
ſeines erſten Urſprunges, zweyerley bedeuten. Es bedeutet 
einmahl die Seele des Menſchen uͤberhaupt, ſo wohl nach 
ihrer geheimen inwendigen Natur, als auch nach ihren Kraͤff. 

ten, 
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ten, Wuͤrckungen und Aeuſſerungen; So wohl nach ihrem 
Verſtande, als auch nach ihrem Willen. Dieſe Bedeutung 
iſt in den göttlichen Büchern der Heil. Schrifft nicht unbe⸗ 
kannt. Ich will nur einen Beweiß anfuͤhren. Der vor die 
Suͤnden der gantzen Welt buͤßende Jeſus macht den Schluß 
feines ſichtbahren und öffentlichen Lebens⸗Wandels mit dieſen 
Worten: Vater! in deine Saͤnde befehl ich meinen 
Geiſt. Luc. XXIII, 46. In eben dieſem allgemeinen Ver⸗ 
ſtande nehme ich auch die im Geiſt geſchehene Gegenwaͤrtig⸗ 
keit Pauli, 1 Cor. V, 3.4. Selbſt diejenigen, welche mit 
zwey Theilen des Menſchen nicht zufrieden ſind, muͤſſen hier 
unter dem Worte Geiſt die gantze Seele des glorwuͤrdigſten 
Heylandes verſtehen, wenn ſie nicht auf die ungereimteſten 
Gedancken fallen, und einen Theil der Seele des ſterbenden 
Jeſu in die Haͤnde des himmliſchen Vaters geben, den an⸗ 
dern aber in der ſchwehren Creutzes⸗ und Leidens⸗Nacht laſſen 
wollen. | 5 Ä 

Dis Wort bedeutet vors andere auch inſonderheit die⸗ 
jenige Krafft des Geiſtes, die man den Willen, oder, nach 
der Sprache der Heil. Schrifft, das Hertz nennet. Und die⸗ 
ſe Bedeutung ſcheint mit dem erſten Urſprunge des Worts 
am allerbeſten uͤberein zu kommen. Diejenige ſanffte und 
ſtille Krafft der Seele, die der Verſtand heiſt, laͤſt ſich nicht 
fo fuͤglich mit der ſcharff gedruͤckten und tobenden Lufft ver- 
gleichen, als es ſich mit dem Willen thun laͤſt, deſſen Begier⸗ 
den, wenn ſie aufgebracht und angetrieben worden, Hertz und 
Gebluͤth in ein wallendes Feuer ſetzen, deſſen ſtrenge und wuͤ⸗ 
tende Krafft alles beweget, aufloͤſet und zerſtreuet. So, wie 
demnach das Wort zuedue nicht nur die Lufft uberhaupt be⸗ 
deutet, in ſo fern ſie von dem Winde unterſchieden wird“, 
ſondern auch, und zwar dieſes ohne allen Zufag eines Bey⸗ 


Conf. Stephani Lexic. ſub voce: wveune. S. V. Raphelii an- 

not. Philolog. in N. T. ex Polybio & Arriano coll. ad 
Act. II, 2. & Alieni V. H. L. XIII. c. 1. p. 839. ed. Peri - 
zonil, 
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wortes, eine ſcharff gedruͤckte und getriebene Lufft, die man ei⸗ 
nen hefftigen und ſtarcken Wind nennt: Alſo zeiget auch 
eben dieſes Wort, in verbluͤmten Verſtande, nicht nur den 
Willen überhaupt an **, ſondern es bedeutet auch inſon⸗ 
derheit deſſen aufgebrachte und in hefftigere Bewegung ge⸗ 
ſetzte Neigungen und Begierden“. | 
a eh $ VIII. £ | 
Es ift noch nicht alles zuſammen, was zur rechten Er⸗ 
klaͤrung der Stelle gehoͤrt, die wir unter den Haͤnden haben. 
Wir haben oben erinnert, daß man in Aufſuchung des rech⸗ 
ten Verſtandes eines Spruchs nicht nur auf die Bedeutung 
der Worte ſehen muͤſſe, ſondern auch auf deren Zuſammen⸗ 
hang und die Gemuͤths⸗Verſaſſung derjenigen Perſon, die 
der Innhalt des Spruches iſt. Wir treffen die Gottes⸗ 
Gebaͤhrerin in einem Zuſtande an, der, wenn auch gleich der 
Geiſt Gottes ſelbſt nicht bey der Sache waͤre beſchaͤfftiget ge⸗ 
weſen, doch ihr Hertz mit der alleranzuͤglichſten und empfind⸗ 
lichſten Freude haͤtte erfüllen muͤſſen. Man erinnere ſich, 
um dis zu ſehen, einmahl der herben Schmach, die der Jude 
auf die Unfruchtbarkeit des ſchwachen Geſchlechtes geleget 
hatte; Gegen die fie aber durch die Freuden ⸗ reiche Verkuͤn⸗ 
digung des Engels verwahret wurde. Man bedencke vors 
andre die Groͤße der Gnade, die dieſer gebenedeyeten Perſon 
wiederfahren, und den ſo ausnehmenden Vorzug, deſſen die 
Gnade Gottes die Mariam unter ſo viel tauſend andern Toͤch⸗ 
tern von Jeßrael gewuͤrdiget hat. Man erwege endlich, 
was in einem Hertzen der Geiſt wuͤrcken müffe, deſſen Frucht 
N ’ / a: Friede 


* Quanı vocis poteſtatem legimus in Æliani Var. Hiſtor. L. IX. 
e. XIV. ubi: dyrixew π⁰ er:, vento vehementiori re- 
ſiſtere. 

Conf. Matth. IV, 1. Luc. IV, I. Rom. VIII, 15. 2 Tim, J, 7. 

Conf. Matth. V, 3. Act. XVIII, 25. Rom. XI, 8. XII, u. 
Jac. IV, 3. 5. alibique; Quem vocis fignificatum ex profa- 
nis illuſtrarunt Raphelius in Annot. Philol. in N. T. ex 

KXenophonte coll. ad Act. IX, 1 Jac. Zismerus in obſerv. 
facris in N. T. T. I. ad Act. IX, 1. p. 398. ſq. 
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Friede und Freude die Fülle iſt. Man wird, wenn diefe Um⸗ 
fände zuſammen auf den Schluß gezogen werden, ſagen muͤſ⸗ 
ſen, es muͤſſe zu der Zeit das Hertz der Jungfrau Maria ein 
Tempel geweſen ſeyn, in dem alle Begierden und Regungen 
ſich zum Lobe Gottes erhoben, und in dem eben ſo viel Ent⸗ 
zuͤckung und unausſprechliche Freude wohnet, als groß der 
Vorzug und die Gnade iſt, die einer Perſon wiederfaͤhret, 
welche den allmaͤchtigen Schoͤpffer Himmels und der Erden, 
den Meſſiam, den wahren Gott⸗Menſchen, Jeſum Chriſtum, 
unter ihrem Hertzen traͤgt. | 

Die Wuͤrckungen, die ein ſtarcker Affect in dem aͤuſſer⸗ 
lichen Bezeigen eines Menſchen thut, find nicht unbekannt. 

Man darff nur ordentliche Menſchen kennen, oder ſich nur 

ſelbſt in ſein eigenes Hertz herab laſſen, wenn man die Spra⸗ 
che eines Menſchen, in dem eine hefftige Bewegung des 
Hertzens redet, will kennen lernen. Dieſe thut zweyerley. 
Sie redet entweder kurtz und abgebrochen; Sie bindet ent⸗ 
weder die Lippen, fie verſchließt den Mund, und breitet ſich 
mehr inwendig in der Wohnung des Hertzens ſelbſt aus; 
Oder ſie gieſt gleichſam mit einem Strome die Worte her⸗ 
aus, und ſucht in dem Pracht und in der Menge der Aus⸗ 

druͤcke zugleich die erhabene Geſtalt ihres Hertzens einzuklei⸗ 
den, welches den Reichthum ſeiner Empfindungen mit einem 
eben fo reichen Vorrath von aͤuſſerlichen Zeichen abzumahlen 
pfleget. Dieſer gedoppelte Ausbruch eines ſtarck bewegten 
Gemuͤthes hat in den Sprachen, die eine Abbildung der Din⸗ 
ge ſind, eine gedoppelte Figur eingefuͤhret. Von dem erſten 
Ausbruch koͤmmt die ſo genannte Ellipſis her, und von dem 
andern der Pleonaſmus. 8 * x 
AR 6. IX. 
Hier findet dieſer letztere Statt. Die Freude macht das 
Hertz der Maris Wort⸗reich. Die Liebe, die Freude Got⸗ 
tes iſt ausgegoſſen in ihr Hertz; Und dieſe zwinget ſie zu ei⸗ 
ner weitlaͤufftigen Beredſamkeit, die nur ſolchen Seelen ei⸗ 
gen iſt, in weſchen ein aufgebrachter Wille redet. Sie be⸗ 
ſchreibet ihre Seelen⸗Verfaſſung überhaupt: Meine Seele 
x | | er he⸗ 
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erhebet den Herrn; Sie thut eben dis inſonderheit: Und 
mein Geiſt, das iſt aus den oben gelegten Gründen, Men - 
Hertz freuet ſich Gottes, meines Heylandes. Das 
Gebeth und der Lobgeſang der Hanna iſt eben auf dieſe Art 
abgefaßt. Sie ſagt: Mein Hertz iſt froͤlich in dem 
Herrn; Mein Horn iſt erhoͤhet in dem Herrn; Mein 
Mund hat ſich weit aufgethan über meine Feinde. 
Denn ich freue mich deines Heyls. 1 Sam. II, 1. 

Dieſe Erklärung ſcheint mir natürlicher zu ſeyn, und 
weniger Gefahr einiges Irrglaubens zu haben, als die man 
ſonſt in einigen Büchern zu geben pfleget. Man meynt: 
wenn in der Schrifft Seele und Geiſt neben einander geſetzet 
wuͤrden, ſo wuͤrde durch die Seele der auch in den Unwieder⸗ 
gebohrnen wohnende Gaſt des Leibes verſtanden, durch den 
Geiſt aber die in der Wiedergeburth geſchenckten geiſtlichen 
Kraͤffte und Bewegungen, die von dem Geiſte Gottes erre⸗ 
get werden. Allein mir deucht, daß, wenn dieſe Gedancken 
gegen die vorhabende Stelle gehalten werden, ſie den drey 
Theilen des Menſchen mehr Beweiß geben, als nehmen. 
Denn kan die Seele des Menſchen noch unwiedergebohren 
ſeyn, und doch deſſen Geiſt geiſtliche Regungen und Wuͤr⸗ 
ckungen erfahren; So werden wir von dem Irrthum des 
Irenæi nicht weit entfernet ſeyn, welcher, wiewohl nur die 
Wiedergebohrenen, aus drey Theilen zuſammen ſetzt, und den 
dritten den Geiſt nennet . | we 


11 X. 3 
Es folget die andre Stelle, in welcher einige drey Theile 

des Menſchen zu finden dencken. Sie heiſt: Er aber der 
Gott des Friedens heilige euch durch und durch, 
und euer Geiſt gantz, ſammt der Seele und Leib 
muͤſſe behalten werden unſtraͤflich auf die Jukunfft 
unſers Herrn Jeſu Chriſti. 11 heſſ V, 23. Eine un⸗ 
gezwungene Erklaͤrung dieſes Ortes wird lehren, daß ſich 
dieſe Meynung umſonſt mit demſelben bemuͤhe. Wir wol⸗ 
len 


Conf. Cudiworthus, p. iopi. in nota, 
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len, um dis zu zeigen, einmahl die Krafft und Bedeutung 
der gebrauchten Worte unterſuchen; Und hernach aus der 
Verbindung dieſes Spruchs mit den vorhergehenden Lehren 
weiſen, was der Apoſtel mit Geiſt und Seele ſagen wolle. 
Das Wort Geiſt, ved hee, wird theils in eigentlichen, 
theils auch in uneigentlichen und verbluͤmten Verſtande ge⸗ 
nommen. Und dieſe letztere uneigentliche Bedeutung iſt biß⸗ 
weilen allgemein, frey und uneingeſchraͤnckt, bißweilen auch 
eingeſchraͤnckt, und wird auf dieſe oder jene Sache inſonder⸗ 
heit gezogen, nachdem es die Beſchaffenheit der Sache und 
die Verknuͤpffung der Umſtaͤnde unter einander erfordern. 
Auf die erſte Art bedeutet es den Geiſt, die Seele des Men⸗ 
ſchen überhaupt mit Einſchlieſſung aller Kraͤffte und Wuͤr⸗ 
ckungen, die theils in der Seele des Menſchen ſelbſt vor⸗ 
gehen, theils ſich auch auswendig, in Anſehung des Leibes 
und unſerer Handlungen aͤuſſern. Auf die andere Art aber 
wird mit dieſem Worte nur ein oder die andre Krafft der 
Seele angezeiget und bemercket. Und hier bedeutet es in⸗ 
ſonderheit bald die Krafft des Willens, bald auch die Krafft 
des Verſtandes. Jene beſondere Bedeutung iſt ſchon oben 
erhaͤrtet worden; Und dieſe ſoll itzo erwieſen werden. 
Unter dem Worte Geiſt liegt inſonderheit diejenige 
Krafft der Seele, mit der wir die Dinge begreiffen, bemer- 
cken, verſtehen, wiſſen und in Schluͤſſe bringen. Mit ei⸗ 
nem Wort: Geiſt iſt offt ſo viel, als der Verſtand. Es 
giebt viele Stellen der Schrifft, in welchen dieſe eingeſchraͤnck. 
te Bedeutung vorkommt. Wann dort der Heyland ſagt: 
Was gedencket ihr ſolches in euren Hertzen? Marc. 
II, 8. So ſtehet vorher, daß Jeſus die heimlichen und ver⸗ 
ſchwiegenen Gedancken der Juden in feinem Geiſt, das iſt, 
nach feiner göttlichen Allwiſſenheit, die eine Eigenſchafft des 
Verſtandes iſt, bald vorher erkannt und gewuſt habe. Den 
Wachsthum und die Staͤrcke des Geiſtes, von der Lucas 
redet, c. I. v. go. erklaͤret dieſer geheiligte Zeuge Jeſu ſelbſt von 
der Weisheit, von einer Vollkommenheit, die vornehmlich in 
dem Verſtande ihren Sitz und Wohnung hat, Er ji 4 
: \ Ind 
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Und Jeſus ward ſtarck tm Geiſt, voller Weisheit. 
Luc. I. 40. Und: Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter 
und Gnade bey Gott und den Menſchen. Luc. II. 52. 
Ich ziehe ferner hieher die Anbethung des Vaters im Geiſt 
und in der Wahrheit. Joh. IV, 23. Ich ſchlieſſe die Er⸗ 
leuchtung des Heil. Geiſtes allhier nicht aus. Mir deucht 
aber, daß, wenn man die Worte in ihrer Verbindung mit 


dem vorhergehenden 22. Vers lieſt, kein anderer als dieſer 


Verſtand ſich zeige: Ihr wiſſet und verſtehet io nicht, was 


ihr anbethet; Aber es koͤmmt die Zeit, und iſt ſchon itzt, daß 


euer Verſtand von dem Heil. Geiſte ſo wird erleuchtet wer⸗ 


den, daß eure Anbethung eine von dem Heil. Geiſt gewuͤrckte 


verſtaͤndliche und Hertz ruͤhrende, eine Anbethung im Geiſt 
und in der Wahrheit wird ſeyn können. Man wird aus 
dieſem auch leicht die Stelle einſehen koͤnnen, die Paulus vor⸗ 
traͤgt: Derſelbige Geiſt giebt Feugniß unſerm Geiſt, 
daß wir Gottes Kinder find, Rom, VIII, 16. Wie 
auch den Ort: Welcher Wenſch weiß, was im Men⸗ 
ſchen iſt, ohne der Geiſt des Menſchen, der in ihm 
iſt. 1 Cor. II, 11. Der Kern des Innhalts, der ſonſt in die⸗ 
ſen Stellen liegt, wird taub und verlohren werden, wenn man 
bey deren Erklaͤrung die Krafft zu verſtehen nicht vornehm⸗ 
lich und zuerſt ſetzet. 

Aus dieſer beſondern und eingeſchraͤnckten Bedeutung des 
Wortes Geiſt iſt eine andere entſtanden, die ſich auf jene 
gruͤndet. Geiſt heiſt in den Schrifften der heiligen Männer 


Gottes öffters fo viel, als die himmliſche Lehre von den We⸗ 


gen unſers Heyls, der goͤttliche Unterricht von den Mitteln 
der Seeligkelt, die himmliſche Weisheit, die uns in dem 
Worte Gottes geoffenbahret und vorgetragen worden. Ja, 
auch ſelbſt die, welche Meiſter und Lehrer einer Lehre ſind, 
werden mit dieſem Worte bezeichnet. Die Stellen die hier 
den Beweiß führen, find nicht unbekannt ; Und die Sprache, 

N | er die 


Vid. 1 Cor. XII, 10. MV, 3a. 1 Tim. IV, I. 1 Joh. IV, 1.4.3.5, 


alibique. ; 
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die wir Deutſchen reden, hat mit ihren Schwarm⸗ und Irr⸗ 
geiſtern dieſen Ausdruck anbey behalten. Wir ſehen, daß 
das Wort Geiſt inſonderheit von dem Verſtande e 


werde. 
$. XI. 


Das Wort Seele, Wo yn, hingegen bedeutet offt li 
derbe den Willen. Wir wollen dis zeigen. Man kann 
die meiſten Anmerckungen hier wieder anwenden, die bey 
dem vorigen Worte find gemacht worden. Es wird auch 
dieſes Wort theils im eigentlichen und natuͤrlichen, theils auch 
in einem uneigentlichen und verbluͤmten Verſtande genom⸗ 
men. Uud dieſe letztere Bedeutung wird wiederum ſo abge⸗ 
theilet, daß ſie theils die Seele uͤberhaupt, mit alle dem Ver⸗ 
mögen, das in ihr gegruͤndet iſt, bezeichnet, theils auch inſon⸗ 
derheit eine, oder die andere Krafft derſelbigen andeutet. 
Seele heiſt daher auch oͤffters ſo viel, als die Krafft derſelben, 
in der das Wollen und Verlangen, hie Regungen, Neigun⸗ 
gen und Begierden des Geiſtes liegen. * 


Ich habe Stellen aus der Schrifft, ich habe auch welche 
aus andern weltlichen Buͤchern, die der Grund zu dieſer Be⸗ 
deutung find. Wann dort die Juden ſagen: Wie lange 
haͤltſt du unſte Seelen auf? Biſt du Chriſtus, fo ſa⸗ 
ge es uns frey heraus; Joh. X, 24. So ſiehr man ohne 
Muͤhe, daß mit dem Worte Seele eine gewiſſe Empfindung 
ihres Willens, das Verlangen ihres Hertzens gemeynet wer⸗ 
de. Die Faſſung der Seelen mit Gedult, Luc. XXI, 19. 
Die Betruͤbniß des leidenden Heylandes bis in den Tod, 
Matth. XXVI, 38. ſind Ausdruͤcke und ein Zuſtand, eine 
Verfaſſung der Seele, die ſich eigentlich auf den Willen und 
auf das Hertz beziehet. Der unbedachtſame und wolluͤſtige 


Vorſatz, den ſich jener reiche Menſch gemacht, den auf viele 


Jahre geſammleten Vorrath aufzuzehren, und guten Wuth 
darbey zu haben, Luc. XII. 19. giebt gleichen Beweiß ab, 

wenn man darbey mercket, daß das Wort Von, Seele, 
Hertz darinne in Sinne behalten worden, welches von andern 


Schrifft⸗ 
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Schrifftſtellern darzu geſetzet wird. Ich geſchweige ver⸗ 
ſchiedener andern Stellen, in welchen die Schrifft den Willen 
und das Hertz mit dem Worte Seele ausdruͤcket. 
Er ee 

Wir haben bißher die verſchiedenen Bedeutungen der 
Woͤrter, Geiſt und Seele, aufgeſucht, und bewieſen, daß jenes 
von dem Verſtande, und was darunter gehört , gebraucht 

e r werde, 
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werde, dieſes aber von dem Willen, und was dem anhaͤngig 
iſt. Wenn wir nun werden darthun koͤnnen, daß dieſe Be⸗ 
deutungen voͤllig in die Abſicht und in dem Zuſammenhang 
der Stelle ſtimmen, deren Erlaͤuterung uns itzo beſchaͤfftiget; 
So wird mithin auch deren richtiger Verſtand in ein ſolch 
Licht geſetzet werden, vor dem der dritte weſentliche Theil des 
Menſchen ſich nicht darff ſehen laſſen. Dieſe Ausfuͤhrung 
wird uns wenig Muͤhe machen. Ich finde in dieſem Brieffe, 
den Paulus an die zu Theſſalonich verſammlete Gemeinde 
der Chriſten geſchrieben hat, folgende Haupt⸗Stuͤcke. Er 
preiſet zufoͤrderſt der Theſſalonicher Werd im Glauben, ihre 
Arbeit in der Liebe, und ihre Gedult in der Hoffnung, c. 1,3. 
Hierauf gedencket der Apoſtel im andern Capittel der treuen 
Arbeit und Muͤhe, des geiligen, gerechten und unſtraͤfflichen 
Wandels, mit dem er ſich einen Eingang zu ihren Hertzen 
eroͤffnet haͤtte. Dieſe zwey Stuͤcke machen die Vorbereitung 
in dieſem Brieffe aus. Es folgt in dem dritten Capittel der 
Haupt⸗Innhalt des Brieffes Pauli ſelbſt. Dieſer iſt drey⸗ 
fach. Es iſt einmahl eine Staͤrckung und Ermaͤh⸗ 
nung im Glauben, daß nicht Jemand weich wuͤrde 
in den damahligen Truͤbſalen, c. III, 2.3. Die zu den da⸗ 
mahligen Zeiten das Amt der Gnade fuͤhrten, trugen Ketten 
und Banden, Verfolgung und Jammer zum Mahlzeichen 
ihrer göttlichen Sendung; Und die die erſte Sammlung ihres 
göttlichen Fleißes waren, muſten gleichfalls die Leiden der 
damahligen Zeiten uͤber ſich ergehen laſſen. Dieſes trauri⸗ 
ge Schickſahl der Lehrer und der Zuhörer machte daher faſt 
in allen Send⸗Schreiben der heiligen Maͤnner Gottes einen 
Haupt» Theil ihres Unterrichts aus. Es iſt vors andre 
eine Ermahnung zu einem heiligen und unſtraͤfflichen Lebens⸗ 
Wandel ein Haupt⸗Stuͤck dieſes Brieffes. Er ſetzt das er⸗ 
ſte Stuͤck in die Reinigkeit der irrdiſchen Huͤtte, in der unſer 
Geiſt auf dieſer Erden wohnet. Er ſagt: Das iſt der 
Wille Gottes, eure Seiligung, daß ihr meidet die 
Surerey; Und ein jeglicher unter euch wiſſe fein Ge⸗ 
faͤß zu behalten in Heiligung und Ehren. . 
ö 5 
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Es folget endlich ein heilſamer Unterricht von den letzten 
Zeiten dieſer Welt, die den Schluß unſrer irrdiſchen Tage 
machen werden; Ein Unterricht des Verſtandes, was nehm⸗ 
lich diefer von der Auferſtehung der Todten und dem juͤngſten 
Gerichte glauben ſolte. c. IV, 18. ſeqq. c. V, I. ſeqq. Kurtz: 
Paulus ſucht bey ſeiner ſo werthen Gemeine, die ſeine Crone 
und Ehre war, zu erhalten die Reinigkeit von aller Befleckung 
ſo wohl des Leibes, als des Geiſtes, ſo wohl des Lebens, als 
des Glaubens. Die die Geſchichte der damahligen Zeiten 
kennen, wiſſen, wie bald ſich falſche und gifftige Fruͤchte fan⸗ 
den, die den guten Weitzen der reinen Lehre auf dem Acker 
der Kirche Chriſti zu erſticken ſuchten. Die Verleugnung 
der Auferſtehung der Todten und des juͤngſten Gerichts, oder 
wenigſtens eine gefaͤhrliche Verdrehung dieſer ſo wichtigen 
Lehren gehoͤrte unter die liſtigſten Anfaͤlle, die der Satan auf 
den Glauben Jeſu that.!“ Paulus ſagt davon: Ihr Wort 
friſſet um ſich wie der Krebs; Unter welchen iſt 
Hymendͤus und Philetus, welche der Wahrheit gez, 
fehlet haben und ſagen: Die Auferſtehung ſey ſchon 
geſchehen; Und haben etlicher Glauben verkehret. 
2 Tim. II, 17. 18. Wie viel Sorge und Mühe wuchs daher 
den treuen Zeugen Jeſu nicht zu, die glaͤubigen Seelen, die 
ſie mit ſo viel Schmertzen wiedergebohren hatten, gegen die⸗ 
ſen ſo gefaͤhrlichen Einbruch des Verderbens zu verwahren 
und feſt zu ſetzen. e n 


Wir haben den Zweck und den Zuſammenhang des er⸗ 
fen Brieffes an die Theſſalonicher in fein völliges Licht ges 
ſetzet. Die Worte, aus deren Abſicht alles dieſes geſchehen, 
ſind der Schluß und der kurtze Inbegriff des gantzen Inn⸗ 
haltes dieſes Brieffs. Man ſieht dis ohne Muͤhe, wenn 
man alles in ſeiner Verbindung lieſt. Laſt uns hieraus 

ſchlieſſen: Wann erſtlich, wie oben erwieſen worden, das 
8. N B 3 e Work 
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Wort Geift ſich inſonderheit auf den Verſtand und deſſen 
Kraffte, Fahigkeiten und Wuͤrckungen, das Wort Seele 
aber auf den Willen, und was dem angehoͤret, beziehet; 
Und vors andre dieſe Bedeutungen voͤllig in die gantze 
Abſicht und den Zuſammenhang dieſes Brieffes ſtimmen, wie 
wir bißher gewieſen haben; So bleibt keine trifftige Urſache 
uͤbrig, dieſe Erklaͤrung zu verwerffen. 

Der Sinn des Apoſtels wird demnach dieſer ſeyn: Er 
aber, der Gott des Friedes, heilige euch durch und 
durch, und euer Geiſt gantz, das iſt, die Reinigkeit eu⸗ 
res Geiſtes, eures Verſtandes, eures Glaubens, eurer Lehre, 
kurtz: Der Gott des Friedes und der Ruhe ſeiner heiligen 
Gemeinde heilige und erhalte euren Verſtand unſtraͤfflich in 
dem Glauben und in der Lehre gegen die ißigen verfuͤhriſchen 
Irrgeiſter, o. IV. 13. ſeqq. c. V, 1. ſeqq ſamt der Seele, 
das iſt, der Gott des Friedes heilige und erhalte euren Wil⸗ 
len, euer Hertz, ſammt allen Neigungen und Begierden un⸗ 
ſtraͤflich in der Heiligkeit und dem Gott gewidmeten Lebens⸗ 
Wandel, c. IV. I. ſeqd. Ex richte eure Hertzen auf in den 
ſchwehren Leiden, die zu dieſer Zeit über die wahren Beken⸗ 
ner des Glaubens Jeſu gehen, c. III, 1. ſeqq. und Leib, 
das iſt, der Gott des Friedens heilige euch, die ihr nicht zur 
Unreinigkeit, ſondern zur Heiligung beruffen ſeyd, Er heilige 
die irrdiſche Huͤtte eures Leibes, damit ihr meidet die Hure⸗ 
rey, die Befleckung und Unreinigkeit eurer Glieder, die Luſt⸗ 
Seuche der Heyden, die von Gott nichts wiſſen, und damit 
ein jeglicher unter euch wiſſe fein Gefäß in Heiligung und 
Ehren, c. IV, I. ſeqq. rein und unſtraͤfflich zu behalten auf 
die Zukunfft unſers Herrn Jeſu Chriſti, 1 Thefl. V, 23 

Die Anwendung alles dieſes auf unſern Haupt⸗Zweck iſt 
leicht zu machen. Wir finden in dieſem Spruche nichts we⸗ 
niger, als drey weſentliche Theile des Menſchen, ſondern nur 

gewiſſe Kraͤffte, Wuͤrckungen, Verhaͤltniſſe und Beſchaffen⸗ 
heiten der zwey weſentlichen Theile. Wolte man nun aber 
aus bloßen Kraͤfften, Wuͤrckungen, Verhaͤltniſſen und Be⸗ 
ſchaffenheiten der menſchlichen Seele eben fo e 
1 N ‚heile 
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Theile des Menſchen dichten; So wuͤrden derer nicht drey, 
ſondern ungleich mehr ſeyn muͤſſen. Man kan, um dis zu 
zeigen, nur einmahl die Theile des Menſchen aus den Wor⸗ 
ten Chriſti berechnen: Du ſolt Gott deinen Herrn lies 
ben von gantzem Sertzen, von gantzer Seele, von 
ganzem Gemuͤthe, und von allen deinen Kraͤfften, 
Marc. XII, 30. Wir ſehen nun, was in der Heil. Schrifft 
von den weſentlichen Theilen des Menſchen ſtehet. Die 
Schrifft weiß nichts von drey weſentlichen Theilen 
des Menſchen. f 
| Ge NIV. 


Die Vernunfft weiß nichts von drey weſentli⸗ 
chen Theilen des Menſchen. Dis iſt die andre Ne⸗ 
ben⸗Abtheilung, die wir oben gemacht haben. Man wird 
uns eben nicht mit Unrecht beſchuldigen, daß wir dieſe Abhand« 
lung an den unrechten Ort ſetzen, wenn alle Dinge nach der 
Art zu lehren ſollen ausgemacht werden, die nicht eher Schluͤſ⸗ 
ſe ſagt, biß Grund⸗Saͤtze vorher die Schluͤſſe gemacht haben. 
Es iſt wahr, die Frage: Ob die Vernunfft ſagen koͤnne, aus 
wie viel weſentlichen Theilen der Menſch beſtehe? kan nicht 
eher völlig beantwortet werden, biß man ſich vorher mit der 
inwendigen und geheimen Natur und Krafft der Seele des 
Menſchen etwas bekannter gemacht hat; Allein mir deucht 
doch, es koͤnne hier in dem Vorhofe zu einer genauern Eve 
kaͤnntniß des Geiſtes der Menſchen fo viel geſagt und beur⸗ 
theilet werden, als zur Erkaͤnntniß des Menſchen uͤberhaupt 
noͤthig iſt. Mehr als eine Einleitung wird man auch hier 
nicht leſen. a | 
Eine kleine Ueberdenckung der Dinge und Veraͤnderun⸗ 
gen, die ſo wohl in der Seele, als in dem Leibe des Menſchen 
vorgehen, entdeckt eine gewiſſe thaͤtige, geregte und lebendige 
Krafft, die Wuͤrckungen hervorbringt, deren erſten Urſprung, 
Anſtoß, Erregung und Beſchaffenheit unſer Geiſt weder hin⸗ 
laͤnglich erkennet, noch auch das Bild davon ſich in ſeiner 
völligen Klarheit und Deutlichkeit vorſtellen kan. Ich wer⸗ 
de dieſe an ſich trockenen und magern Gedancken durch einige 
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Beyſpiele deutlicher und lebendiger machen. Die Beſchaff⸗ 
tigung unſers Geiſtes, die dieſer im Schlafe erfährt, wenn 

eine erhitzte Einbildungs⸗Krafft, und ein unruhiges und 
ſchwehres Gebluͤth die Lebens⸗Geiſter in Unordnung ſetzet, und 
die Gedancken ſo unter einander verwickelt, daß alle Vorſtel⸗ 
lungen verkehrt, abgeſchmackt, bleich und dunckel ſind, kan 
hier zu einer Erfahrung dienen. Es ſcheint, daß die Zudrü« 
ckung der Augen des Leibes nur deßwegen die Augen der 
Seele zugleich mit zuſchlieſſe, damit unſere wachende Ver⸗ 
nunfft die verdeckten Gaͤnge und Wege nicht ſehen ſoll, die 
die Seele in ihren Wuͤrckungen geht. Ich will ohne Aber⸗ 
glauben und mit wachenden Augen das herſetzen, was eine 
ſichere Erfahrung in dieſer Sache entdecket. Die Krafft 
einer im Traum herum irrenden Seele ſcheint bald allzu 
dumm, ſtumpff und verruͤckt zu ſeyn, bald auch allzu klug, 
ſcharffſichtig und vernuͤnfftig. Dort ſehen wir alle abge⸗ 
ſchmackte und laͤcherliche Bilder, die die Frucht einer wilden 
und herum ſchwaͤrmenden Einbildung find, und die nicht thöͤ⸗ 
richter koͤnnen erdacht werden, wenn man auch gleich Licht 
und Nacht, Froſt und Hitze, ſchoͤn und haͤßlich mit einander 
vermiſchet, und zu einerley macht. Hier zeigt ſich eine Krafft 
der Seele, die ſich ſelbſt zu uͤbertreffen ſcheinet. Ein Traum 
ſieht bißweilen in dem Spiegel der Einbildung Dinge, die 
die folgende Zeit zur Erfuͤllung bringt, und die auch der 
ſchaͤrffſte Witz vorher nicht wuͤrde haben ſchlieſſen und erra⸗ 
then koͤnnen. Jener Gelehrte traͤumt uͤber ſeinen gelehrten 
Vorrath, und dieſe ſchlafende Muͤhe entdeckt die Wege, die 
Spuren, die Dinge, die der wachende Verſtand nicht hat er⸗ 
reichen koͤnnen. Die Krafft einer eingeſchlafenen Seele hat 
bißweilen Wuͤrckungen, die man weder fuͤglich Gott, noch auch 
dem Teuffel zuſchreiben kan; Und will man deren Grund in 
dem Menſchen ſelbſt ſuchen, fo wird man auf beyden Seiten 
die groͤſten Schwierigkeiten finden, man mag nun die Qvelle 
ſolcher Geſichter in die Seele allein, oder auch in die Ein⸗ 
wuͤrckung des Coͤrpers ſetzen. Kurtz: Es ſcheint, man muͤſſe 
in eine gantz fremde Welt gehen, und beym Eintritt in 91 
| die 
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die uns vorher bekannten Dinge und Begriffe ablegen, wenn 
man in der duncklen und unbekannten Welt der Träumer ſe⸗ 
hen will. Ich geſchweige itzo des Herumwanderns, das Leute 
im Schlaffe thun, deren Gebluͤth allzu ſchwehr, zaͤhe und ſto⸗ 
ckend iſt; Davon fie bey ihrer Erwachung nichts wiſſen. 
Was thun nicht hitzige Fieber? Was nicht die fallende Sucht? 
Wer kan die Bewegung des Hertzens, und den Umlauff des 
Gebluͤths fo erklaͤren, daß er alles dem Verſtande begreiff⸗ 
lich mache? Wer weiß, wie die Veraͤnderungen und Wuͤr⸗ 
ckungen in dem Leibe geſchehen, die man die nicht⸗willkuͤhr⸗ 
lichen nennet? Es ſind dis Erfahrungen, um welche die See⸗ 
le weder weiß, noch fie auch hinlaͤnglich erkennen und erfläs 
ren kan. | 


| | NS. XV. n 
Die über dieſe Dinge gedacht haben, laſſen ſich fuͤglich 
in drey Hauffen theilen. Die in der erſten Ordnung ſte⸗ 
hen, ſchreiben alles der Seele zu, die theils vor ſich allein der⸗ 
gleichen wunderſame Wuͤrckungen verrichten koͤnnen, theils 
auch eine und die andre Einwuͤrckung von dem Coͤrper, der 
fie umgiebt, erfahren muͤſſe, in der die Urſache dieſer ſeltſa⸗ 
men Erfahrungen zu ſuchen ſey. Die in der andern Reihe 
ſtehen, ſtellen ſich den Geiſt und den Leib des Menſchen als 
ein kuͤnſtliches Gerüfte, oder Maſchine vor, in der ſolche Be⸗ 
gebenheiten in einander gebunden und gehaͤnget ſind, und er⸗ 
folgen, ohne, daß die Seele des Menſchen darum wiſſen duͤrffe. 
Hier hat die Kunſt Leib und Seele als Marionetten abgerich⸗ 
tet, die eine unſichtbahre Hand treibet und beweget, und die 
wie ſtumme Spieldocken ohne alle Mitwuͤrckung und thaͤtigen 
Beyſtand mit ſich umgehen laſſen. Es ſind noch drittens 
andre, die ſich von beyden Meynungen trennen, und alle die⸗ 
ſe unbegreiffliche Wuͤrckungen einer gewiſſen Krafft beylegen, 
die ſie zugleich vor den dritten Theil des Menſchen halten. 
Dieſe Meynung kan ſich einmahl nicht vorſtellen, wie die 
Verdauung der Speiſen, der Umlauff des Gebluͤths, welches 
die Bewegung des Hertzens in die gehörigen Gefäße vertheis 
let, und andre nicht⸗willkuͤhrliche Veränderungen zugleich un- 
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ter der Krafft der Seele ſtehen koͤnnten, da doch dieſe keine 
Wiſſenſchafft darum hat, auch nicht einmahl die Handgriffe 
kennt, an welchen die Theile des Leibes muͤſſen angefaſſet wer⸗ 
den, wenn die gedachten Bewegungen und Veränderungen 
geſchehen ſollen. Und eben fo wenig kan ſich auch dieſe Mey⸗ 
nung ein ſolch geiſtliches Uhrwerck der Seele vorſtellen, an 
dem ſonſt nichts, als ein auswendiges und fremdes Gewichte 
die Raͤder ziehet; Es muͤſſe daher noch eine andre Krafft in 
dem Menſchen ſeyn, die ſo wohl den Leib, als die Seele be⸗ 
ruͤhret und erreichet. Sie gehorcht der Seele, und richtet 
derſelben Willen und Befehle aus. Sie richtet die noͤthi⸗ 
gen Werckzeuge des Leibes ein, und treibet ſie ſo, wie es das 
von der Seele anbefohlne Werck erfordert. Sie verrichtet 
aber beydes, ohne ſelbſt die geringſte Wiſſenſchafft und Er⸗ 
kaͤnntniß davon zu haben. Und dieſe Krafft kan nichts an⸗ 
ders, als ein dritter von Leib und Seele unterſchiedener Theil 
ſeyn. 5 | 
6. XVI. 
Die Einrichtung unſers Vortrages erfordert andere Bes 
trachtungen von uns, als daß wir uns in eine weitlaͤufftige 
Unterſuchung dieſer Meynungen einlaſſen koͤnnten. Die er⸗ 
fe ift von einen der aͤlteſten und beruͤhmteſten Weltweiſen 
hergenommen, deffen Anſehen fie zu den mittlern Zeiten unter 
die Abendlaͤndiſchen Schul⸗Lehrer gebracht, die fie biß auf 
unſre Zeiten fortgepflantzet haben. Ariſtoteles theilte die 
Seele in zwey Theile. Der unvernuͤnfftige Theil“ empfin⸗ 
det, bewegt den Leib, naͤhret und traͤgt denſelben, theilet das 
Gebluͤth aus, giebt ihm die gehoͤrigen Kraͤffte und Nahrung. 
Dieſe Verrichtungen bewerckſtelligen die unterſten Kraͤffte 
der Seele. Der vernuͤnfftige Theil, *** oder die oberſten 
Kraͤffte der Seele verrichten die reine Arbeit und die einfa⸗ 
aa Bu chen 
*Coynf. Clerici Bibliotheque choifie, T. II. p. 113. & Cudmorthi 
Syſtem. Intell. p. 17. C. XVII. ; 
* Anima vegetativa. 
r Anima rationalis. 
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chen Wuͤrckungen des Geiſtes. Sie faſſen, ſie dencken, ſie 
urtheilen, fie ſchlieſſen und thun alles, was eigentlich Wercke 
der Vernunfft ſind. Die andre Meynung hat ſo wenig an⸗ 
ſtaͤndiges an ſich, daß ſie ſich nur bey denen beliebt mache, 
die den Grund der Wahrheit in der Meurung einer Meynung 
ſuchen. Die dritte Meynung ſagt nichts unmuͤgliches. Die 
Kunſt der Menſchen kan vieles; Und die Kunſt Gottes, wann 
ſo reden darf, ein ungleich mehreres; Aber ſie beweiſt nicht 
den dritten Theil des Menſchen. Wir fragen: Warum 
will man die Wercke, die der Endzweck unſrer Unterſuchung 
ſind, nicht der Seele zuſchreiben? Man antwortet uns mit 
einer Gegen⸗Frage: Wie kan die Seele Dinge ausrichten, 
die auch ohne ihren Willen geſchehen, um die ſie nicht weiß, 
und deren Bewerckſtelligung und die Art und Weiſe derſel⸗ 
ben der Seele im geringſten nicht bekannt iſt? Aber wer 
thut denn dieſe Dinge ſonſt? Es iſt noch eine gewiſſe Krafft 
in dem Menſchen, die alles verrichtet, ohne daß ſie ihre Wer⸗ 
cke ſelbſt wiſſe und erkenne. Dis heiſt ſich mit dem Schwerdte 
ſelbſt wuͤrgen, damit man andern ſchaden will, und die Gruͤn⸗ 
de vor ſich ſelbſt nehmen, die man an andern nicht dulten 
kan. Wenn wir unten werden zeigen koͤnnen, daß es nicht 
wieder die Natur der Seele ſey, dieſe oder jene Wuͤrckung zu 
haben, ohne eine recht deutliche Erkaͤnntniß und Einſicht in 
ſolche Wuͤrckungen; So wird auch zugleich der Grund ums 
geſtoſſen ſeyn, auf dem ſich dieſer dritte Theil des Menſchen 
ſetzet. Die Vernunfft weiß nichts von dem dritten 
Theile des Menſchen. 

g | $ 


RUHE 15 
II. Es folget die andre Haupt⸗Abtheilung dieſes Capit⸗ 
tels. Dieſe legt die Grund⸗Saͤtze, auf welche die Natur 
der Seele des Menſchen muß gebauet werden. Ich muß 
mir den Eingang zu dieſer Unterſuchung mit einer Anmer⸗ 
ckung oͤffnen, welche die am erſten entſchuldigen werden, die 
das Reich der Wahrheit mit Vernunfft und mit Ehrerbie⸗ 
tigkeit anzuſehen wiſſen. Es iſt nichts ſchwehrer, nichts ver⸗ 
ſteckter und verkrochener, als die wahre Natur der 9 0 
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chen Seele. Die dieſe zum Gegenſtand ihrer Unterſuchung 
machen, gehen mit den Gedancken in einen tieffen Abgrund, 
in dem ein jeder Tritt mehr Dunckelheit und ungewiſſe We⸗ 
ge findet. Die Seele gleicht dem Auge, welches alles ſiehet, 
ſich aber ſelbſt nicht; Und wenn man ihr auch einen Spiegel 
in die Hand giebt, ſo ſteht ſie doch in Gefahr, dieſes geborgte 
Licht moͤchte die Bilder verkehrt vorſtellen. Es faͤllt uns 
nichts muͤhſamer, und nirgends haben wir mehr Urſache an 
der gewiſſen Belohnung unſrer Muͤhe zu zweiffeln, als wenn 
die Seele auf ihrem eigenen Grund und Boden arbeiten ſoll. 
Der Streit uͤber viele Dinge, die den Geiſt der Menſchen 
angehen, wuͤrde aufhören, wenn man in völliger Gewißheit 
anfangen koͤnnte, ſich uͤber die Natur des Geiſtes, der in uns 
wohnet, zu vereinigen. Ich will den Gegenſtand des Strei⸗ 
tes ſelbſt bey Seite ſetzen, und meine Anmerckung nur auf 
den Streit ſelbſt gruͤnden. Man iſt noch nicht eins, ob die 
Seele, oder der Coͤrper leichter zu erkennen ſey? Beyde 
Meynungen haben einen Hauffen der Welt⸗Weiſen vor ſich, 
die in dem groͤſten Anſehen ſtehen, und ſich eigene Schulen 
aufgerichtet haben. Dort ſieht ein berühmter Welt⸗Weiſe 
die Seele in den Gedancken eben ſo klar und deutlich, als 
wenn er fie mit Ellen und Maaß ⸗Staͤben abgemeſſen haͤtte; 
Ja, es fehlt bey ein und dem andern wenig, ſie fuͤllen den 
gantzen Umfang der Dinge mit lauter Geiſtern und ſolchen 
Naturen aus, bey denen nichts ſichtbares, fuͤhlhafftes und 
eörperliches beſtehen kan. Hier ſieht ein andrer lauter Coͤr⸗ 
per, und meynt, ein goͤttliches Licht muͤſſe ihn erleuchten, wenn 
er die Natur in dem Menſchen ſehen will, die vom Leibe un⸗ 
terſchieden iſt. Beyde gehen auf Abwegen, die gefaͤhrlich 
ſind; Und der beruͤhmte Malebranche wuͤrde die Zunfft 
der Carteſianer gluͤcklicher wiederleget haben, wenn nicht deſ⸗ 
fen Mühe das Licht gantz und gar ausgeloſchet Hätte, mit wel⸗ 
chem der Verſtand noch einige Spuren von der geheimen und 
inwendigen Natur der menſchlichen Seele ſehen kan“. Iſt 
N man 
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man daher noch nicht einig, ob Geiſter, oder Coͤrper leichter 
zu erkennen find, wie ſchwehr wird es alſo nicht feyn, die ver⸗ 
borgene Geſtalt des Geiſtes der Menſchen ſelbſt genauer ken⸗ 
nen zu lernen. Suchen wir noch den Weg, der zum Vor⸗ 
hofe des Heiligthums fuͤhret, wie wollen wir die inwendige 
Herrlichkeit des Heiligthumes ſelbſt aufſuchen und in ſeiner 
völligen Klarheit einſehen koͤnnen? 

Wir duͤrffen uns daher gar nicht wundern, woher es 
komme, daß die irrdiſche Weisheit noch fo wenig von der ge⸗ 
heimen Natur eines Geiſtes entdecket habe. Wir kennen 
groͤſtentheils nur die auswendige trockene Schaale, aber den 
inwendigen reiffen Kern haͤlt uns unſre Schwachheit ver⸗ 
ſchloſſen. Wir wiſſen es, daß eine Natur in uns wohne, die 
von dem Coͤrper, mit dem wir uͤberkleidet ſind, unterſchieden 
iſt. Aber was iſt dieſer Geift? Der eine ſondert ihn von ale 
ler Materie ab. Der andre macht keinen andern Unterſchied 
zwiſchen dieſem Geiſte, und dem Coͤrper, als daß jener aus 
einem keinern, duͤnnen und zarten Zeuge zubereitet, dieſer aber 
aus einem groben und mehr fuͤhlbaren Gewand zuſammen 
geſetzet ſey; Und endlich findet ſich ein anderer, der Licht und 
Schatten mit einander vereinigen, und aus beyden Meynun⸗ 
gen den Geiſt der Menſchen zuſammen fuͤgen will. Dieſer 
laſt beyde Meynungen ſtehen; Aber er huͤllt den Geiſt in eis 
nen feinen und duͤnnen Coͤrper ein, damit er geſchickt werde, 
hinter dieſem durchſichtigen Mantel die Dinge zu ſehen, die 
auſſer ihm vorgehen. Sind wir denn damit kluͤger worden? 
Wiſſen wir denn nunmehro, wie ein Geiſt der Empfindung 
und der Gewahrwerdung der auswendigen Dinge faͤhig wor⸗ 
den ſey? Was iſt dieſer duͤnne und zarte Mantel? Iſt deſ⸗ 
ſen Weſen materiel, oder unmateriel? Tritt deſſen Natur der 
Natur eines Geiſtes, oder der Natur eines Coͤrpers näher? 
Man wehle, welches man wolle, die Schwierigkeiten bleiben 
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in ihrer vorigen Krafft ſtehen, und man hat nur deßwegen 
dieſen durchloͤchrichten Mantel aus dem alten Vorrath laͤngſt 
abgeſtorbener Meynungen hervorgeſucht, damit man zeigen 
kaoͤnne, die Materie eines Coͤrpers koͤnne nicht dencken, begeh⸗ 
ren, fühlen und empfinden, aber die Materie der Seele ſey 
aller dieſer Kraͤffte und Aeuſſerungen fähig *. Die Sache 
iſt an ſich felbft richtig. Man kan es darthun, daß das, was 
in uns dencket, begehret, fuͤhlet und empfindet, nichts anders, 
als die Seele ſelbſt fen. Die Materie iſt an ſich ſonſt kei⸗ 
ner Sache, als der Bewegung, der Ausdehnung, der Theil⸗ 
barkeit fähig. Man kan daraus fuͤglich ſchlieſſen, daß der 
Geiſt der Menſchen, wenn er nach dem Abſchied aus dieſer 
Welt ſeine irrdiſche Huͤtte des Leibes wird abgeleget haben, 
dennoch der Empfindungen, der Wolluſt und des Schmer⸗ 
tzens fähig ſeyn werde; Allein ſagen wollen, wie dergleichen 
dem Geiſt beygebracht werden, heiſt das Licht in einer dunck⸗ 
len Grube ſuchen, in die kein Strahl fallen kan. Ich ges 
ſchweige vieler andern Schwierigkeiten, die den Geiſt betref⸗ 
fen, und die ſo lange den gelehrten Hauffen der Welt tren⸗ 
nen werden, bis der Abend der Welt ſelbſt hereinbrechen 
wird. g 
N 6. XVIII. 
Da nun aber die Erkaͤnntniß unſers Geiſtes keinen ge⸗ 
ringen Theil der natuͤrlichen Religion, auf welche ſich hernach 
der geoffenbahrte Glaube ſtuͤtzet, ausmachet; So ſieht man 
leicht die Nothwendigkeit, in der die Bekenner Gottes ſtehen, 
die Lehre von der menſchlichen Seele in ein helles Licht zu ſe⸗ 
tzen. Wir wollen uns hierinne fo viel bemuͤhen, als wir koͤn⸗ 
nen. Werden ſich die Gedancken, die wir herſetzen wollen, 
nicht allezeit tieff genung gruͤnden, und einem Jedweden nicht 
anſtäͤndig ſeyn; So werden fie doch nicht auch unter die 
N Zahl 
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Zahl derjenigen gehoͤren, welchen ſich alle Vernunfft und 
Wahrſcheinlichkeit wiederſetzet. Wir muͤſſen vorher gewiſſe 
Gründe ſetzen, aus welchen die inwendige Natur, fo viel 
moͤglich, auszumachen iſt. N | 2 

Die Heil. Schrifft ſagt davon nichts, das die Sache 
vollig entſcheiden koͤnnte. Dieſes göttliche Buch iſt nicht in 
der Abſicht niedergeſchrieben, daß es uns von Dingen unter⸗ 
richten ſoll, die ein Menſch unter der Anfuͤhrung einer ge⸗ 
ſunden Vernunfft wiſſen kan. Die gantze Welt wuͤrde die 
Buͤcher nicht begreiffen, wenn die Schrifft zugleich das Buch 


der Vernunfft ſeyn ſolte. Die Schrifft erzehlt ſolche Wer⸗ 


cke und Handlungen von den Geiſtern, aus welchen ſich ruͤck⸗ 


waͤrts à poſteriori auf einen Theil der Natur der Geiſter 


ſchlieſſen laͤſt; Nirgends aber giebt fie uns eine eigentliche Be⸗ 
ſchreibung von einem Geiſte. Die Vorſtellung: Ein Geiſt 
hat nicht Fleiſch und Bein; Luc. XXIV, 39. iſt kein hin. 


laͤnglicher Schluͤſſel, die inwendige Natur der Geiſter völlig 


aufzuſchlieſſen. Dieſer Ausſpruch beweiſt ſonſt nichts, als 
daß ein Geiſt ein unmaterielles Weſen ſey, welches weder 
aus grober, noch zarter und gereinigter Materie beſteht. 
Vielleicht ſehen einige dieſes letztere nicht ſo klar und deutlich 
ein, als doch der Schluß an ſich ſelbſt es mit ſich bringt. 
Man wird vielleicht aus dieſem Spruche zugeben, ein Geiſt 
ſey aus keiner groben, harten und duͤchten Materie zufammen 
gebunden, koͤnne aber deßwegen doch aus einem feinen zar⸗ 
ten und duͤnnen Zeuge der Materie beſtehen. Ich be⸗ 
haupte, daß auch dieſes letztere in dem angeführten Spruche 
widerleget ſeyÿ. Es iſt ein uneingeſchraͤnckter allgemeiner 
Ausſpruch, der uns mehr Recht zu dieſem Schluſſe giebt: 
Ein Geiſt beſteht aus gar keiner Materie; Als daß er die 
Einſchraͤnckung übrig laſſen ſolte: Ein Geiſt beſteht zwar 
aus keiner groben, wohl aber aus einer duͤnnen und geſaͤuber⸗ 


ten Materie. Es folgt demnach aus der Schrifft nichts an⸗ 


ders, als: Ein Geiſt iſt eine unmaterielle Natur. Allein 
iſt denn hierdurch der Verſtand in eine völlige Klarheit geſe⸗ 
het? Sehen wir denn damit die inwendige Geſtalt einer 


ſolchen 
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ſolchen uncörperlichen Natur? Die H. Schrifft ſagt von 
der inwendigen Natur eines Geiſtes nicht ſo viel, das die 
Sache voͤllig entſcheiden koͤnte. Sie kan daher auch nicht 
eintzig und allein genommen der Grund ſeyn, aus dem die 
Sache koͤnne ausgemacht werden. 

3 RER, 

Die Grund-Säße, die man aus der Vernunfft zur Er⸗ 
kaͤnntniß der menſchlichen Seele hernimmt, werden nicht auf 
einerley Art vorgetragen. Der eine bauet auf das, was ei⸗ 
ne zufaͤllige und herum irrende Einbildung dem Verſtande in 
Kopff geſetzet hat, und meynt alles in und aus Gott zu ſehen 
und herzuleiten. Der andre bauet auf geſuͤndere Gedancken, 
theilt ſich aber in dem Gebrauch ſelbſt ſo, daß er bald vor⸗ 
waͤrts a priori, bald ruͤckwaͤrts a poſteriori die unſichtbahre 
Seele zu ſehen vermeynet. Poiret, deſſen Einbildung eben 
ſo tief, als der Verſtand gehet, gehoͤret unter die erſte Gat⸗ 
tung. Er macht ſich das Bild von der menſchlichen Seele 
von dem Bilde des Urhebers verfelbigen.* Gott hat nach 
der Meynung dieſes ſonſt tiefſinnigen und nicht ungeſchickten 
Verſtandes ſich ſelbſt zum Muſter vorgeſtellet, nach dem er 
den Geiſt der Menſchen abgeriſſen hat. Gott wolte einen 
lebendigen Abdruck von ſich ſelbſt ſehen. Gott wolte das 
ewige Urbild feiner Majeſtaͤt, feiner Vollkommenheiten und 
feiner unveraͤnderlich- unendlichen Tugenden einmahl ent⸗ 
werffen, und bildete daher den Geiſt der Menſchen, der nach 
dem ewigen Bilde Gottes eingerichtet iſt. In dieſem Bil⸗ 

de ſehen wir auch das Bild des Geiſtes der Menſchen. Wir 
ſehen die Seele der Menſchen in dem Geiſte Gottes. Gott 
iſt hier der Grund⸗Satz, der unbetruͤgliche Spiegel, in dem 
wir ſehen, warum der Geiſt des Menſchen dieſe und jene 
Krafft zu dencken, zu wollen und zu begehren, zu empfinden 
und ſich zu beruhigen beſitze. Elende Gedancken, die deſto 
5 8 dunckler 
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dunckler werden, je naher fie ſich zu dem Lichte wagen, in dem 
Gott wohnet, und zu dem Niemand kommen kan. Ich will 
viel mit wenigen ſagen: Iſt der Geiſt des Menſchen aus der 
Abſicht gebildet, daß der Schoͤpffer deſſelbigen einen lebendi⸗ 
gen und vollſtaͤndigen Abdruck des ewigen Ur⸗ Bildes feiner 
unendlichen Tugenden und majeftätifchen Vollkommenheiten 
aufrichten moͤchte; So werden wir uns elende Menſchen 
entweder ſelbſt vergoͤttern, und unendliche Vorzuͤge an uns 
nehmen muͤſſen, oder dieſer lebendige Abdruck wird allzuviel 
unvollkommenes und unanſtaͤndiges an ſich haben, ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Bild des ewigen Ur⸗Bildes Gottes zu ſeyn. Man 
ſieht daraus, wie ſehr die Lehre von dem Ebenbilde Gottes 
koͤnne gemißbrauchet werden, wenn fie nicht gehörig einge⸗ 

ſchraͤncket und nach der Heil. Ne beſtimmet wird. 
XX. N 


Andre ſind ſo hoch nicht geſtiegen, aber auch deſto tieffer 
gefallen. Dieſe haben den Geiſt der Menſchen dadurch 
wollen kennen lernen, wenn ſie die Gedancken gantz und gar 
von ihm abzoͤgen, und die am erſten beygefallene Gedancken 
zu Grund ⸗Saͤtzen machten, auf die ſich doch die Natur eines 
Coͤrpers eben fo wohl bauen laͤſt, als die eines uncörperlichen 
Geiſtes. Dieſe haben den Weg, der vorwärts à priori 
gehet, gewehlet, aber nicht bedacht, daß, da das Reich 
der Wahrheit noch nicht alle Grund⸗Saͤtze hat, die zur Ein⸗ 
ſicht aller Dinge gehoͤren, es ihnen daher auch leicht bege⸗ 
gnen koͤnnen, daß ihre Gedancken entweder auf einen falſchen 
Grund geſtoſſen, oder den rechten gar nicht gefunden haben, 
auf dem die inwendige Natur der Seele muß gebauet 
werden. 

Andre ſind daher beſſer auf dem Wege gefahren, der 
ruͤckwaͤrts à poſteriori fuͤhret. Sie haben aus der Wuͤr⸗ 
ckung auf die wuͤrckende Urſache geſchloſſen, und bedacht, 
eine dunckle Kertze ſey doch auf einem finſteren Wege beſſer, 
als gar kein Licht. Dieſer Weg iſt der beſte; Und gleich⸗ 
wohl hat er doch auch dieſen und jenen auf Irrwege geleitet, 
deren Urſprung nicht ſchwer einzuſehen iſt. Man hat nehm⸗ 

Buttſt. IV, C lich 
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lich das zum Grunde gelegt, was aus der Erfahrung von 
der Seele bekannt iſt. Dieſe Erfahrung iſt was zufaͤlliges, 
und daher auch ſo verſchieden, daß einer dis, der andre je⸗ 
nes darauf gebauet hat, nachdem er entweder dieſe, oder jene 
beſondere Erfahrung und Aeuſſerung der Seele verſpuͤret, 
oder auch auf die eine mehr, als auf die andre ſein Abſehn 
gerichtet hat. Und wenn auch dieſes nichts gehindert haͤtte, 
fo iſt doch dieſe Erfahrung fo viel und mancherley, daß ſich 
hernach ungemeine Schwierigkeiten zeigen, wenn die aus der 
Erfahrung geſammlete Gedancken zuſammen zur Ziehung 
des Schluſſes haben ſollen genommen werden. Dis iſt die 
Mutter vieler ungerathenen Kinder und Meynungen in der 
Lehre von der menſchlichen Seele worden, vor die man ſich 
am meiſten zu hüten hat. Man muß auf beyden Wegen 
mercken, daß, wenn auch alles verſuchet iſt, und alle Kräffe 
te des menſchlichen Verſtandes erſchoͤpffet worden find, den- 
noch einige verborgene Winckel in dem Geiſte der Menſchen 
uͤbrig bleiben, in welche auch das ſchaͤrffſte Auge des Ver⸗ 
ſtandes nicht dringen kan. Man muß hier, ſo zu reden, Er⸗ 
fahrung auf Erfahrung ſetzen. Man kan uͤber den Geiſt 
der Menſchen nicht dencken, ohne ſchon einen denckenden 
Geiſt zum Grunde und zum Sitz der Gedancken zu ſetzen. 
Wir wiſſen ohne dieſe Erfahrung nichts von unſerm Geiſte. 
Setzet mit den neuern Welt- Weiſen die Muͤglichkeit, es 
koͤnne der Mund auch ohne die Seele reden, und der Leib 
gewiſſe Handlungen verrichten. Wir wuͤrden, ohne ſelbſt 
eine vernuͤnfftige Seele zu haben, die dergleichen ſchon erfah⸗ 
ren hat, von allen dieſen Dingen eben ſo wenig wiſſen und 
verſtehen, als ein Schlachtvieh von den Handlungen vera 
nuͤnfftiger Geſchoͤpffe weis und verſtehet. 
g . XXI 


Ich ziehe aus dieſer gantzen Abhandlung folgende örey 
Anmerkungen, die ungezwungen aus derſelben flieffen, und 
die eben fo viel Grund⸗Saͤtze zur Erkaͤnntniß der Natur der 
menſchlichen Seele abgeben. Die erſte iſt dieſe: Iſt die 
Erkaͤnntniß der menſchlichen Seele fo unvollkommen, 955 
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dieſalbe noch barfigiebene Krafte, Eigenſchafften und Voll⸗ 
kommenheiten haben, die uns noch nicht bekannt ſind. Dem⸗ 
nach iſt dieſer Schluß nicht reiflich genug uͤberlegt: Ich kan 
dieſe oder jene Sache, Erfahrung, Wuͤrckung nicht in den 
bekannken Eigenſchafften und Kraͤfften der menſchlichen See⸗ 
le finden, einfolglich iſt fie in derfelbigen gar nicht gegruͤndet; 
wann nur anders die Sache nicht gegen die bekannten Rrälle 
te und Eigenſchafften der Seele ftreitet | | 
Die andre Anmerkung t Eine Erfahrung, di der 
Grund zur Erkanntniß der Natur des Geiſtes der Mena 
ſchen ſeyn ſoll, muß allgemein, und hinlaͤnglich klar und deut⸗ 
lich ſeyn. Dieſe Anmerckung benimmt der vorigen nichts, 
anerwogen wir vernuͤnfftig behaupten, daß man zu jener 
nicht eher greiffen duͤrffe, biß dieſe nicht mehr zureichet. Die⸗ 
ſe andre Anmerckung hat indeß aus dem obigen ihre ausge⸗ 
machte Richtigkeit. Beſondere Einfälle, auſſerordentliche 
Erfahrungen, ſeltene Zufaͤlle, die der Seele entweder aus 
ihrer eigenen Schwachheit, oder auch aus den Maͤngeln des 
Leibes zuſtoſſen, koͤnnen nicht zuerſt geſetzet werden, wenn 
man die Natur der Seele uͤberhaupt unterſuchet. Es muß 
uͤberdem nach der Vorſchrifft der geſunden Vernunfft eine 
deutliche und klare Wahrheit allezeit mehr bey uns gelten, 
als was noch allzuviel Dunckelheit und Schwierigkeiten bey 
ſich fuͤhret. Dieſes muß aus jenem, aber nicht jenes aus 
dieſem beurtheilet und ausgemacht werden. Gegen dieſen 
klaren Ausſpruch der Vernunfft wuͤrde man ſich vergehen, 
wenn eine auſſerordentliche und beſondere Erfahrung der 
Probierftein ſeyn ſolte, nach dem die ordentlichen, allgemei⸗ 
nen, klaren und deutlichen Erfahrungen und Aeuſſerungen 
des Geiſtes der 1 N geprüffer werden. 


Wir wollen in die brite e e dieſe allgemeine, 
dieſe ordentliche, klare und deutliche Erfahrung ſelbſt ſetzen, 
die wir an unſerm Geiſte wahrnehmen, und auf die ſich die 
folgende Natur der Seele gründen wird. Wir erfahren 
taglich, daß in uns eine gewiſſe EN wohne, die 1 
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ſerm ſichtbahren und fuͤhlhafften Coͤrper unterſchieden iſt. 
Wir nennen dieſe Natur die Seele; Und was an ihr wahr⸗ 
genommen wird, iſt von unſern Zeiten ſo gruͤndlich und ge⸗ 
ſchickt aufgeſucht und ausgeleget worden, daß die folgenden 
Zeiten halbe Muͤhe in der Unterſuchung der menſchlichen 
Seele haben werden. Engelland hat vor andern angefan⸗ 
gen, die Natur ⸗ Lehre auf die Erfahrung zu gruͤnden; Und 
Deutſchland hat gewieſen, daß eben dieſer Weg auch in der 
Geiſter⸗Lehre feinen ohnſtreitigen Nutzen habe. Man muß 
hierinne dem berühmten Herrn Regierungs⸗Rat) Wolffen 
den hoch verdienten Ruhm laſſen, daß er andern das Licht vorge⸗ 
tragen, welches man braucht, die Natur des menſchlichen 
Geiſtes einzuſehen. Deſſen Plychologia empirica, oder 
Unterſuchung, was man von der Seele aus der Erfahrung 
wahrnimmt, hat alles, was man zu dieſer Abſicht brauchet. 
Wer dieſen großen Mann in ſeiner gruͤndlichen Weitlaͤuff⸗ 
tigkeit nicht leſen will, findet in einigen Buͤchern die geſchick⸗ 
teſten und treulichſten Auszüge davon . Man kan ſich auch 
hier des gelehrten und beruͤhmten Herrn Prof. Gottſche⸗ 
dens erſten Gruͤnde der geſammten Welt⸗Weisheit bedie⸗ 
nen *, welcher fo ſehr geſchickte und beliebte Mann fein 
ſchoͤnes Werck um ſo viel angenehmer gemacht hat, je mehr 
eine kluge und gründlich-überlegte Wahl einen Ausſchuß der 
beſten und brauchbareſten Wahrheiten darinne zu machen 
weiß. Wir ſelbſt werden wenig von der Sache fagen. 
Wir treffen in unſerer Seele zwey Haupt⸗Kraͤffte an, unter 
welchen die übrigen Aenſſerungen unfres Geiſtes gewiſſer 
maaßen ſtehen. Die eine iſt die Krafft zu verſtehen, die 
andere zu wollen und zu begehren. Jene Krafft zu verſte⸗ 
hen ſtellt ſich die Dinge bald verwirrt und dunckel vor, 
bald auch klar und helle. Jenes geſchicht durch die 80 
| | dur 
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durch die Einbildung, durch das Gedaͤchtniß, durch die Er _ 
innerung und durch die Krafft zu dichten, oder die leere Ein⸗ 
bildung. Dieſes aber geſchicht durch den eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Verſtand. Werden dieſe Kraͤffte des Verſtandes 
ausgeſchliffen und brauchbar gemacht, ſo entſtehen daraus in 
dem Verſtande gewiſſe Fähigkeiten und Vollkommenheiten, 
als da ſind die im weitern Verſtande genommene Gruͤnd⸗ 
lichkeit, die Erfindungs - Kunft, der Witz und die Vernunfft. 
Die andre Krafft der Seele iſt der Wille, in dem wir 
aus der Erfahrung unterſcheiden das Wollen ſelbſt, die Nei⸗ 
gungen und die hefftiger⸗bewegten Begierden, oder die Affe⸗ 
cten. Als die groͤſte Vollkommenheit dieſes Willens erkennen 
wir die Freyheit deſſelbigen. Nechſt dem weiß man auch 
aus der Erfahrung, daß Leib und Seele in einer gewiſſen 
Vereinigung mit einander ſtehen, deren Art und Weiſe durch 
verſchiedene Wege erklaͤret wird. Dieſer kurtze Abriß von 
der Geſtalt unſerer Seele kan zu der Abſicht genug ſeyn, 
aus der er niedergeſchrieben iſt. Das uͤbrige wird aus den 
Buͤchern der Welt⸗Weiſen erlernet. Dis ſind die Grund⸗ 
Saͤtze, die aus der Erfahrung zu einer genauern Einſicht der 
inwendigen Natur des Geiſtes der Menſchen muͤſſen geleget 
werden. 5 


§. XXIII. 


III. Es folget die Natur der menſchlichen Seele 
ſelbſt. Dis iſt der Innhalt der dritten Haupt Abtheilung 
dieſes Capittels. Wenn wir keine blinde Lufft⸗Streiche thun 
wollen, fo muͤſſen wir vorher den Begriff aus einander wi⸗ 
ckeln, der unter dem Worte Weſen liegt, und noch ein und 
andre Gruͤnde der Vernunfft zum voraus legen. Das, was 
das Weſen einer Sache ſeyn ſoll, muß zuerſt unveraͤnderlich 
ſeyn; denn ſonſt bliebe es nicht diejenige Sache, die es doch 
eigentlich ſeyn ſoll. So lange demnach ein Ding das ſeyn 
ſoll, was es iſt, fo lange muß es dieſes unveraͤnderlich ſenn. 
Das Weſen einer Sache muß vors andre der Grund von 


alle dem ſeyn, was ihm zukoͤmmt, und was es wuͤrcken und 
8 C 3 thun 
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thun kan. Es muͤſte ſonſt in einem eintzigen Dinge ein ge 
doppeltes Weſen ſeyn, wenn nicht alle Ausfluͤſſe aus dieſer 
eintzigen Quelle ausfloͤſſen, und darinne gegründet waͤren. 
Mehr iſt aus der Grund⸗Wiſſenſchafft hier beyzubringen 
nicht noͤthig. Wir verſtehen, was das Weſen eines Dinges iſt. 
Ich ſetze dieſer Betrachtung noch ein und andre An⸗ 
merckung an die Seite, die wir in dieſer Lehre nicht entbeh⸗ 
ren koͤnnen. Die erſte iſt dieſe: Je weiter man von den 
Wuͤrckungen zuruͤck auf das Inwendige einer Sache zuruͤck 
gehen kan, je naͤher koͤmmt man auch dem eigentlichen We⸗ 
ſen dieſer Sache. Man wird mir dieſen Satz ohne Streit 
eingeſtehen. Das Heiligthum iſt noch nicht gefunden, 
wenn man erſt durch den Vorhof gegangen iſt; der Vor⸗ 
hang, der ſich zwiſchen daſſelbe und das Auge ſetzet, muß zu⸗ 
vor erſt weggezogen werden. Ich will dieſen Satz zugleich 
mit einem Exempel erlaͤutern. Das Weſen der Seele be⸗ 
ſteht nicht in Gedancken. Denn dieſe ſind nur Wuͤrckungen 
der Seele. Man kan tieffer, biß auf das Bewuſtſeyn und 
das Begreiffen eindringen; Ja, man kan von dieſem Be⸗ 
wuſtſeyn noch weiter zuruͤck, biß auf eine gewiſſe lebendige 
und thaͤtige Krafft kommen, in die wir hernach das Weſen 

der Seele ſetzen werden. | 
Die andre Anmerkung: Je oͤffterer und gemeiniglicher 
eine Wuͤrckung geſchicht, je naͤher muß auch dieſe in dem 
Weſen der Sache gegruͤndet ſeyn. Der ſich dieſer Anmer⸗ 
ckung wiederſetzet, der muß auch zugleich ſagen, daß ein We⸗ 
ſen dasjenige am wenigſten ausrichte, worzu es doch von 
Natur am meiſten aufgelegt und eingerichtet iſt. Man 
ſtelle fih zum Beyſpiele das Bewuſtſeyn und das Wollen, 
oder die erſte urſpruͤngliche Regung und Anlage zum Begeh⸗ 
ren vor. Nichts, was in dem Verſtande und in dem Willen 
geſchicht, kan ohne dis Bewuſtſeyn und allererſte Begehren 
geſchehen. Sie aͤuſſern ſich in allen Wuͤrckungen, Veraͤn⸗ 
derungen und Regungen unſrer Seele; da hingegen die be⸗ 
ſondern Kraͤffte und Faͤhigkeiten des Verſtandes, und die 
beſondern Regungen und Bewegungen des Hertzens m. 
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bald abweſend ſind, bald uns ſcharff angreiffen, bald auch 
uns kaum anruͤhren. Jenes Bewuſtſeyn und Begehren muß 
daher auch dem Weſen der Seele naͤher liegen, als dieſe letztere 
flüchtige Gedancken, Faͤhigkeiten und unbeſtaͤndige Regungen. 

ö XIV. % 


Wir haben alles zum Voraus geſetzt, was zu einer Ein 
leitung in das Weſen der Seele gehoͤret. Wir wollen dis 
nun ſelbſt unter die Feder nehmen. Wir erinnern uns hier 
alles deſſen, was oben von der Seele aus der Erfahrung iſt 
beygebracht worden. Wir wollen uns bemuͤhen, die Gedan⸗ 
cken fo feſt in einander zu ſchlieſſen, daß nirgends Luͤcken ge⸗ 
laſſen werden. Was iſt die Seele? Worinne beſteht das 
Weſen und die Natur der menſchlichen Seele? Wir empfin⸗ 
den und begreiffen, wir dencken, wir verſtehen, wir urthei⸗ 
len und ſchlieſſen, wir wollen, wir verabſcheuen. Alles dis 
ſind Wuͤrckungen und Auſſerungen unſrer Seele, die nicht 
immer einerley ſind, ſondern ſo wohl in Anſehung ihrer Art 
und Weiße als auch in Abſicht ihres Gegenſtandes unter einer 
großen Veranderung ſtehen. Sie muͤſſen daher auch was 

zufälfiges feyn. Denn dasjenige, was einer beftändigen 

Veränderung unterworffen iſt, muß daher auch was zufäl- 
liges ſeyhn. Sind dieſe Kraͤffte was zufälliges, fo muß 
auch ein gewiſſer Grund, und eine gewiſſe wuͤrckende Urſache 
ſeyn, die den Sitz, den Grund und den Urſprung derſelbigen ab⸗ 
giebt. Wir muͤſſen dieſe Qvelle aufſuchen. Es koͤnnen 

Gedancken und Vorſtellungen ſeyn, in welche das Werck des 

Willens nicht ſo mercklich eintritt, und ſich darinne aͤuſſert; 

Aber kein Werck, keine Aeuſſerung und Beſtrebung des Wil⸗ 
lens kan ohne Gedancken und Vorſtellungen ſeyn, deren Sitz 
ſonſt eigentlich in den Verſtand geſetzet wird. Ich ſchlieſſe 
hieraus, Krafft der andern Anmerckung des vorhergehenden 
XXIII. Paragraphi, daß die Gedancken und Vorſtellungen 
naͤher an dem Weſen der Seele liegen, als die Beſtrebung 
des Willens. Geht man aber, Krafft der erſten Anmer⸗ 
ckung, aus dem angezogenen Paragrapho noch tieffer mit der 
Unterſuchung, ſo koͤnnen weder die Bilder des Verſtandes, 80 5 
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Gedancken, noch auch die Aeuſſerungen, die Regungen und Be⸗ 

ſtrebungen des Willens ohne das Bewuſtſeyn ſeyn. Dieſes Bes 
wuſtſeyn liegt einfolglich noch näher in dem Weſen der Seele, als 

die Gedancken des Verſtandes und die Bearbeitungen des Wil⸗ 

lens. Laſſen wir die Gedancken noch tieffer in dem Grund der 

Seele hineingehen, ſo erfahren wir, daß dieſes Bewuſtſeyn, wel⸗ 

ches doch ſonſt dem Weſen der Seele ſehr nahe koͤmmt, den⸗ 

noch noch ſelbſt eine Wuͤrckung von einer andern wuͤrckenden 

Urſache ſey. Ich ſchlieſſe dieſes aus einer Erfahrung, die ei⸗ 

nem jeden gemein iſt. Es kan ſich die gantze Seele mit al⸗ 

len ihren Kraͤfften, es mögen dieſe in dem Verſtande, oder 

in dem Willen wohnen, beſchaͤfftigen, ohne daß wir uns un⸗ 
ſerer in der That ſelbſt (actualiter) bewuſt wären. Wir 
muͤſten ſonſt beſtaͤndig ohne alles Aufhoͤren bey einer jedwe⸗ 
den Sache an uns ſelbſt dencken, welches doch gegen alle Er⸗ 
fahrung laͤufft. Ich hoffe, man wird das, was ich adtua- 
liter, die That ſelbſt nenne, nicht virtualiter, von dem Ver⸗ 
moͤgen verſtehen. In dieſem letzteren Verſtande iſt das 
Bewuſtſeyn bey allen Verrichtungen der Seele, ſie moͤgen 
ſich nun durch die Kraͤffte des Verſtandes, oder durch die 
Kraͤffte des Willens aͤuſſern. Man kan deßfalls die Probe 
nur uͤber ſich ſelbſt anſtellen, und bey einer jedweden Wuͤr⸗ 
ckung der Seele die Gedancken zuruͤck fuͤhren; Man wird 
das Bewuſtſeyn unſerer ſelbſt allezeit klar und deutlich entde⸗ 

cken. Wir werden bey dieſer Bemuͤhung leicht erfahren, 

daß wir uns mit andern Dingen allezeit uns ſelbſt vorſtellen. 

Weil nun aber doch dieſes Bewuſtſeyn unſerer ſelbſt nicht als 

lezeit thaͤtlicher und vermercklicher Weiße bey uns anzutreffen 

iſt, auch uͤberdis nichts ohne zureichenden Grund und hin⸗ 

laͤnglich-wuͤrckende Urſache ſeyn kan; So muß auch dieſes 
Bewuſtſeyn, als eine Wuͤrckung, noch eine wuͤrckende Urſache 

haben. Dieſes Bewuſtſeyn kan einfolglich auch nach der 

andern Anmercfuug des XXIII. Paragraphi nicht das Weſen 

der Seele ſelbſt ausmachen, als welches, Krafft des Begrif⸗ 

fes, den wir beym Anfange des angezogenen Paragraphi von 
dem Weſen einer Sache gegeben haben, keine een 
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ſeyn darff, ſondern vielmehr der unveraͤnderliche Grund und 
Avelle von allen übrigen Wuͤrckungen. Wir mögen nun 
aber die nachſinnenden Gedancken anſtrengen, wie wir wol⸗ 
len, und, ſo viel moͤglich, alle Kraͤffte des Verſtandes auf⸗ 
biethen, ſo kan doch der ſchwache Witz der Menſchen uͤber 
dieſes Bewuſtſeyn nicht weiter in die Tieffe des Geiſtes der 
Menſchen hinabſteigen. Ein eingiges iſt noch übrig: Die⸗ 
ſes Bewuſtſeyn unſrer ſelbſt iſt gleichfalls mit den uͤbrigen 
Aeuſſerungen unſrer Seele eine Wuͤrckung; Und einſolglich 
muß der Seele eine gewiſſe thaͤtige und lebendige Krafft ben⸗ 
wohnen, die der Grund von allen dieſen Wuͤrckungen iſt. 
Hat nun die im vorhergehenden Paragrapho zuerſt geſetzte 
Anmerckung ihren unumſtoͤßlichen Grund, ſo kan man auch 
aus richtigen Geſetzen der Vernunfft ungezweiffelt ſchlieſſen, 
dieſe Krafft, dieſe wuͤrckende, thaͤtige und lebendige Krafft ſey 
der allererſte Grund alles deſſen, was in unsrer Seele vor⸗ 
gehet, oder mit einem Wort, das Weſen und die Natur der 
menſchlichen Seele. Biß hieher iſt bewieſen, daß das 
Weſen der Seele in einer gewiſſen wuͤrckenden, 
thaͤtigen und lebendigen 99 5 beſtehe. 
XXV 


Wir wollen in der Abſicht, den Geiſt der Menſchen 
noch beſſer kennen zu lernen, dieſe gezogene Schluß⸗Kette 
noch weiter abzehlen, und uns bemuͤhen, kein Glied an der⸗ 
ſelbigen zu verfehlen. Es iſt eine gewiſſe thaͤtige und leben⸗ 
dige Krafft vorhanden, die das innerſte Weſen der Seele iſt. 
Alles nun, was vorhanden iſt, das muß unter einer gewiſſen 
Beſchaffenheit und unter gewiſſen Eigenſchafften vorhanden 
ſeyn, die von den Wuͤrckungen ſelbſt unterſchieden find. Man 
gehe den gantzen Umfang der Dinge durch, es wird uns 
nichts aufſtoſſen, das das Gegentheil dieſes Satzes waͤre. 
Hat nun dieſer ſeine Richtigkeit, ſo muß auch dieſe Krafft, 
dieſes Weſen der Seele gewiſſe Eigenſchafften und Beſchaf⸗ 
fenheiten haben. Allein, da nun die Menge der Beſchaffen⸗ 
heiten, welche die Dinge der Welt an ſich tragen, von fo 
vielerley Art find, daß fie faſt nicht koͤnnen abgezehlet wer⸗ 
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den; So entſteht hier alfobald der Zweiffel, was und welches 
die Beſchaffenheiten ſind, die dieſem Weſen der Seele muͤſ⸗ 

ſen beygeleget werden? Ich habe den Beyfall der geſunden 

Vernunfft, wenn ich ſage, wir muͤſſen hier ſolche Beſchaf⸗ 

fenheiten aus dem Reſte der übrigen rausſuchen, die mit der 

Sache ſelbſt Verwandtſchafft haben. Wir ſagen nemlich: 

Dieſe Krafft, dieſes Weſen der Seele wuͤrcket und iſt beſchaͤff⸗ 

tiget. Hierbey entſtehet durch ein richtiges Band der Be⸗ 

griffe alfobald die Frage: Wie? Auf was Art und Weiße 
wuͤrcket und arbeitet denn dieſe Krafft der Seele? Die Ant⸗ 
wort: Alles, was wuͤrcket, das wuͤrcket entweder dergeſtalt 
aus eigenem beywohnenden Vermoͤgen, daß es von Nieman⸗ 
den abhaͤnget und dependiret; oder es ſtehet zwar unter der 
Herrſchafft eines andern, hat aber von feinem erſten Urſprun⸗ 
ge ſo viel Staͤrcke und Vermoͤgen erhalten, daß es, ohne al⸗ 
len Beytritt einer fremden Sache, unmittelbahr wuͤrcken 
kan; oder es iſt ſo eingeſchraͤnckt, daß es nicht anders, als 
mittelbahr durch die Huͤlffe eines auswaͤrtigen Beyſtandes 
wuͤrcken und ſich thaͤtlich erweiſen kann. Ich zweiffle, ob 
man auſſer dieſen drey Faͤllen noch ein und andern werde 
ausſinnen koͤnnen. Wir wollen alſo unterſuchen, welcher 
von den dreyen hier ſtatt finde. Auf das erſte wird keine 
reine Vernunfft fallen, die da weiß, daß Gott der allererſte 

Urheber aller Dinge, und einfolglich auch unſter Seelen fer, 

und daß kein erſchaffenes Weſen ſich der Herrſchafft und der 

Aufſicht ſeines Schoͤpffers entziehen, und gantz und gar un⸗ 

gebunden und frey werden konne. Wird das letztere geweh⸗ 

let, fo müfte dieſer wuͤrckende Beyſtand, entweder der Schoͤpf⸗ 
fer ſelbſt, oder ein anderes Geſchoͤpffe ſeyn. Jenes iſt mit 
einem Wort das Syſtema occafionale der Carteſianer. 

Aber wie viel Grund⸗Wahrheiten find es nicht, die ſonder⸗ 

lich aus den ſittlichen Eigenſchafften Gottes hergenommen 

werden, die dieſes Lehr⸗Gebaͤude ſchlechterdings umwerffen. 

Und dieſes fäft den Streit völlig ſtehen, und führt das Fra⸗ 

gen biß aufs unendliche naus. Denn man kan noch allezeit 

fragen: Woher hat denn nun dieſer Beyſtand ſeine Krafft 
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zu wuͤrcken? So lange demnach eine jedwede Sache ihre 
hinlaͤngliche Urſache und zureichenden Grund haben muß, fo 
lange muß auch dieſer mittelbahrer Weiße wuͤrckende Bey⸗ 
ſtand verworffen werden. Einfolglich muͤſſen wir zu dem 
mittlerem Satze greiffen. Dis heiſt: Dieſe Krafft, dieſes 
Weſen der Seele wuͤrcket unmittelbahrer Weiße, ohne 
allen fremden Beytritt aus eigenem ihm beywohnenden und 
von dem Schoͤpffer eingepflantzten Vermoͤgen. Das We⸗ 
ſen der Seele wuͤrcket unmittelbahrer Weiße. 
n un 
Wann nun die Seele aus eigenem beywohnenden Vers 
moͤgen unmittelbahrer Weiße wuͤrcket, ſo folget daraus, daß 
fie fein ſelbſtſtaͤndiges Weſen, oder eine Subſtanz ſeyn 
muͤſſe, die vor fich ſelbſt beſtehet, und das, was fie iſt, vor 
ſich ſelbſt iſt, ohne in einer andern Sache, als was zufaͤlliges, 
oder als eine Eigenſchafft zu ſeyn. Ich ſetze dieſen Schluß nicht 
zu fruͤhzeitig. Man darff ſich nur auf die Begriffe beſinnen, 
die die Vernunfft und der allgemeine Gebrauch an die Woͤr⸗ 
ter gebunden hat, um die Richtigkeit des gemachten Schluſſes 
einzuſehen. Das, was nur eine zufällige Art und Beſchaf⸗ 
ſenheit von einer Sache iſt, kan in Gedancken nicht vorge⸗ 
ſtellet werden, ohne zugleich an die Sache zu gedencken, in 
der, als in ihrem Sitze und Subjedto, dieſe zufällige Art und 
Beſchaffenheit iſt. Man wird in der Anwendung gleich 
ſehen, daß ſich die Seele unter dieſen Begriff nicht bringen 
laſſe. Solte die Seele eine dergleichen in einer andern Sa⸗ 
che befindliche Zufaͤlligkeit ſeyn, fo muͤſte man entweder Gott, 
oder die Materie, oder die Seele ſelbſt zum Sitze und Be⸗ 
hauſung dieſer Zufaͤlligkeit machen. Das erſte werden wir 
uns bemüßen, gründlich zu wiederlegen, wenn wir unten 
von dem Ausfluſſe der Seelen aus Gott handeln werden. 
Das andre bleibt ſo lange unmuͤglich, als die Unmuͤglichkeit 
einer denckenden Materie feſt ſtehet; Und das dritte iſt ſo 
ungereimt, daß nur eine Vernunfft, die ein toller Hund des 
Wahnwitzes gebiſſen hat, drauf fallen fan. Da nun aber 
doch eine jede Sache entweder was ſelbſtſtaͤndiges, oder 
| $ was 
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was zufaͤlliges, das durch eine andere Sache beſtehet, ſeyn 
muß; Dieſes letztere aber aus vorhergehenden Gruͤnden von 
der Seele nicht kan geſaget werden; So ſolget, daß die 
Seele ein felbftftändiges Weſen ſeyn muͤſſe, die vor ſich das 
iſt, was ſie iſt, ohne in einer andern Sache, als in ihrem 
Sitze, zu ſeyn. 


6. XXVII. 

Es flieſſen hieraus noch verſchiedene andere Wahrheiten, 
die wir vorher zu einer vollſtaͤndigen Beſchreibung der Seele 
einſammlen muͤſſen. Wir wollen ſie in ihrer natuͤrlichen 
Verknuͤpffung herſchreiben. Iſt die Seele eine vor ſich 
ſelbſt beſtehende Krafft, braucht ſie zu ihren Wuͤrckungen 
keinen fremden auswaͤrtigen Beyſtand, ſo muß es eine ein⸗ 
fache und eine eintzige Krafft ſeyn, die aus keinen Stuͤ⸗ 
cken zuſammengeſetzet if, Das Band dieſer Gedanden iſt 
dieſes: Wir finden, daß zuſammengeſetzte Naturen auch ge⸗ 
theilte Kraͤffte haben, und daß fie ihre völlige Macht und 
Stlaͤrcke nicht ausüben koͤnnen, wo nicht ein Stück dem an⸗ 
dern beytritt, und ihre Kraͤffte mit einander vereinigen. Der 
Stein, der ein Uhrwerck ziehet, nimmt zugleich einen Theil 
ſeiner Schwaͤche, oder Staͤrcke aus der kurtz oder lang ge⸗ 
haͤngten ſo genannten Unruhe, die den geſchwinden oder lang⸗ 
ſamen Lauff des Uhrwercks beſtimmet. Hier iſt die Krafft 
getheilet, weil kein Gewicht, kein Rad ohne das andere die 
von ihm verlangte Wuͤrckung ausrichten kan. Es kan alſo, 
Krafft des Gegenſatzes, nicht anders ſeyn, als eine Krafft, 
die ohne allen fremden Zuſatz und auswendigen Beyſtand 
wuͤrcket, muß eine einfache und ungetheilte Krafft ſeyn. Iſt 
ſie einfach und aus keinen Stuͤcken zuſammen geſetzt, ſo kan 
es keine materielle und coͤrperliche Krafft ſeyn, weil die 
Theilhafftigkeit eine Eigenſchafft der Materie und der 
Coͤrper iſt. Iſt dieſe Krafft was unmaterielles, ſo 
kan ihr auch keine Eigenſchafft der Materie zukommen. 
Sie kan daher weder eine Figur, eine Groͤſſe, Laͤnge, Breite, 
weder Ausdehnung, noch Theile, noch eine coͤrperliche und 
durch die aͤuſſerlichen Sinne vernehmliche Bewegung . 
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Die Krafft, das Weſen der Seele iſt einfach und 
unmateriel. | 

Dieſe Krafft iſt nur eine einzige Krafft. Man 
wird dis aus dem Vorhergehenden ohne Mühe ſchlieſſen koͤn⸗ 
nen. Was einfach iſt, kan nicht zugleich was zuſammen⸗ 
geſetztes ſeyn. Die Seele aber würde dis ſeyn muͤſſen, wenn 
ihr mehr als eine natürliche, weſentliche und urſpruͤngliche 
Krafft koͤnnte zugeſchrieben werden. Der gemeine Gebrauch 
zu reden kan hier der wahren Beſchaffenheit der Sache kei⸗ 
nen Eintrag thun. Wir werden unten erklaͤren, in wel⸗ 
chem Verſtande der Seele verſchiedene Kraͤffte beygeleget 
werden. | | 

Ich verbinde hiermit ferner dieſen Schluß: Eine ſol⸗ 

che Krafft muß in beſtaͤndiger Wuͤrckung und Be⸗ 
ſtrebung ſeyn. So wenig mit der Einfachheit und Im⸗ 
materialitaͤt einer Sache eine Veränderung, als die nur in 
zuſammengeſetzte Dinge fällt, beſtehen kan: Eben fo wenig 
kan man auch dieſer lebendigen, thaͤtigen und wuͤrckenden 
Krafft, dieſem Weſen der Seele einige Ruhe und Nachlaß 
in ihren Beſtrebungen zuschreiben, als welche Ruhe die grö« 
ſte Veraͤnderung und Umſetzung des Weſens einer ſolchen 
thaͤtigen Krafft verurſachen wuͤrde. Es entſtehen hieraus 
einige Neben⸗Schluͤſſe, aus welchen wir bey anderer Gele⸗ 
genheit keinen geringen Nutzen ſchoͤpffen koͤnnen. Steht die 
Seele in beſtaͤndiger Beſchaͤfftigung, fo kan fie auch Wuͤrckun⸗ 
gen thun, deren wir uns nicht bewuſt ſind, und die ſich auch 
aus dem Vorrath unfrer bekannten Wahrheiten und Erfah⸗ 
rungen noch nicht hinlaͤnglich erklären ſaſſen. Man kan 
hieraus ein Licht zur Unterfuchung und Beurtheilung der wun⸗ 
derſamen Erfahrungen nehmen, die die Seele im Schlafe 
bey den Traͤumen wuͤrcket. Hieher gehoͤret inſonderheit der 
erſte Grund ⸗Satz, den wir oben in dem XXI. Paragrapho 
geleget haben. | 


6. XXVM. 
Wir haben bißher einen ziemlichen Vorrath von Gedan⸗ 
cken geſammlet, aus welchen wir hernach die Beſchreibung 
ö der 
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der Seele zuſammen feßen werden. Wir bitten die, ſo uns 
leſen, unſern Gedancken dahin nachzufolgen, rap wir fie 
» führen. Wir ſind bißhero rückwärts à pofteriori ge⸗ 
gangen, und haben aus der Erfahrung und richtigen Schluͤſ⸗ 
ſen der Vernunfft die inwendige Natur der Seele des Men⸗ 
ſchen kennen lernen. Wir wollen den Weg umkehren und nun⸗ 
mehro vorwaͤrts a priori unterſuchen, was eine ſolche Krafft, 
wie fie iſt bißhero beſchrieben worden, für Wuͤrckungen thun 
muͤſſe, um daraus hernach das Bild der Seele vollſtändiger 
zu machen. Ich halte dieſe Unterſuchung vor die nothwen⸗ 
digſte und nuͤtzlichſte, die in der 9 von der menſchlichen 
Seele kan angeſtellet werden. Ich verehre auch diejenigen 
Gedancken großer Maͤnner, die mich noch in einiger Unge⸗ 
wißheit und Dunckelheit laſſen; Ich laſſe fie mir aber auch 
zugleich zu einer Ermunterung dienen, wo moͤglich, das Hertz 
der Dinge tieffer zu eröffnen, und den duncklen Nebel vol⸗ 
lends zu zerſtreuen, der die voͤlligere Einſicht dieſer oder jener 
Sache noch aufhaͤlt. Man kan, wie es denn auch bißher 
geſchehen iſt, deutlich zeigen, daß das Weſen der Seele in ei⸗ 
ner eintzigen, einfachen, unmateriellen und unveränderlich-le= 
bendigen Krafft beſtehe. Man weis auch aus den erſten 
Grund- Wahrheiten der Vernunfft, daß das Weſen einer 
Sache der Grund und die Qvelle von alle dem ſeyn muͤſſe, 
was der Sache zukoͤmmt, und von ihr gewuͤrcket wird. Wenn 
man aber nun in der Anwendung ſelbſt ſagen, und die Art 
und Weiße beſtimmen ſoll, wie denn nun aus einem ſolchen 
bißher beſchriebenen Weſen alle die Wuͤrckungen und Aeuſ⸗ 
ſerungen, die wir vor Kraͤffte der Seelen halten, entſtehen 
koͤnnen? Wie denn mam aus einer eintzigen, einfachen, uns 
materiellen und unveraͤnderlich⸗thaͤtigen Krafft die Empfin⸗ 
dungen, die Begriffe, das Bewuſtſeyn, die Gedancken, das 
Gedaͤchtniß, das Wollen und dergleichen mehr konnen erzeu⸗ 
get werden; So ſcheint mir die Sache allerdings ſehr ſchwehr 
und verkrochen, und bißher noch nicht ſo klar und deutlich 
aus einander gewickelt zu ſeyn, als zur Beſtreitung verſchie⸗ 
dener Irrthuͤmer erfordert wird. Denn ſo lange ſich nicht 
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deutlich und uͤberfuͤhrend zeigen laͤſt, wie aus dieſem Weſen, 
aus dieſer einfachen Krafft der Seele alle obbenannte Wuͤr⸗ 
ckungen herflieſſen; So lange bleibt noch immer der Zweif⸗ 
fel uͤbrig, ob nicht alles dis nach dem Lehr» Gebäude der 
Carteſianer aus einem ganz andern Grunde, nehmlich aus der 
unmittelbahren Einwuͤrckung Gottes, entſtehe, und die Ein⸗ 
richtung der Seele nur die Gelegenheit zu ſolchen Veraͤnde⸗ 
rungen und Kräfften gebe, deren Grund ſonſt in das Weſen 
der Seele geſetzet wird. Anderer Zweiffel zu geſchweigen, 
die noch fo lange koͤnnen gemacht werden, biß das Band zwi⸗ 
ſchen dem Weſen der Seele und deren Wuͤrckungen etwas 
deutlicher erklaͤret wird. Man ſiehet alſo hieraus leicht, 
worauf die Haupt⸗Sache eigentlich ankomme. Es muß 
nehmlich gewieſen werden: Wie aus einem ſolch biß⸗ 
her beſchriebenen Weſen der Seele nichts anders, 
als ſolche Wuͤrckungen entſtehen koͤnnen? Oder: 
Daß die ſo genannten Kraͤffte der menſchlichen Seele keinen 
andern Urſprung und Grund haben koͤnnen, als die bißher ab⸗ 
gehandelte einfache, eintzige, unmaterielle und thaͤtige Krafft 
der Seele. Wird unſre Unterſuchung nicht ſtarck und gruͤnd⸗ 
lich genug werden, das Unternehmen völlig zu erſchoͤpffen 
und zu vollenden, ſo iſt uns genung, die ſchwache Seite ge⸗ 
wieſen zu haben, an welcher das ſonſt unverwerfliche 
Lehr » Gebäude der menſchlichen Seele noch kan beſtritten 


werden. | 
XXIX. N 
Die Frage iſt: Wie können aus diefer einfachen, un. 
materiellen, eintzigen, lebendigen und unmittelbahr⸗ 
wuͤrckenden Krafft der Seele, die man ihr Weſen nen⸗ 
net, alle die Wuͤrckungen und Kroͤffte entſtehen die die 
Erfahrung in dem Menſchen entdecket? Wie geht es 
zu, daß eine ſolche Krafft empfinden, begreiffen, dencken, ur⸗ 
theilen, ſchlieſſen, wollen und begehren kan? Ich bahne mir 
den Weg zu der Beantwortung dieſer Frage mit einem 
Grund⸗Satze, den keine gebeflerte Vernunfft verwirfft. Er 
iſt dieſer: So wie die wuͤrckende Urſache und der Grund ei⸗ 
\ ner 
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ner Sache iſt, fo muß auch die Wuͤrckung ſelbſt ſeyn . Ich 
will mich bemuͤhen, das Mißverſtaͤndniß zu heben, dem die⸗ 
ſer Satz ſonſt unterworffen iſt. Ich meyne damit ſo viel, 
daß in der wuͤrckenden Urſache der Grund und die Anlage 
zu der Wuͤrckung dergeſtalt liegen muͤſſe, daß zwiſchen der 
Natur der wuͤrckenden Urſache und zwiſchen der Natur der 
Wuͤrckung ſelbſt einige Gleichheit und Verhaͤltniß ſeyn muͤſſe. 
Es verſteht ſich hieraus von ſich ſelbſt, daß man mit dieſem Sa⸗ 
tze, ſo wie er hier bloß und nackend ohne Einſchraͤnckung ſtehet, 
nicht auſſer den Bezirck der erſchaffenen Dinge gehen muͤſſe. 
Iſt dieſes zum Voraus geſetzt, fo wird unfre Unterſu⸗ 
chung nichts mehr aufhalten. Die Krafft, das Weſen unſrer 
Seele wuͤrcket daher, daß es einen Urheber hat, einge⸗ 
ſchraͤnckt, und aus feiner Natur einfach und unmittel⸗ 
bahr. Es wuͤrcket einmahl eingeſchraͤnckt. Dis iſt ohne 
Zweiffel. Die Seelen ſind endliche Weſen; Sie koͤnnen 
ſich keine andre, als die Welt vorſtellen, die wuͤrcklich vor⸗ 
handen iſt; Und ſelbſt die Einbildungs⸗Krafft legt ſchon wuͤrck⸗ 
lich vorhandene Dinge zum Grunde, auf den ſie ihre Bilder 
und Hirn⸗Geſpenſter abmahlet. Die Seelen machen ſich 
groͤſtentheils den Riß zu ihren Gedancken fo, wie ihn der 
Eintrag der aͤuſſerlichen Sinne vorgemahlet hat. Die See⸗ 
len wuͤrcken durch einen abgetheilten Aufeinanderfolg der 
Zeit, und loͤſen das Band ihrer Gedancken gleichſam nach 
dem Meßftabe der Zeit ab. Die Seelen find an einen 
ſchwehren und traͤgen Coͤrper gebunden, der auch das leb⸗ 
hafftigſte Feuer und die munterſte Krafft derſelben aufhalten 
und ſchwaͤchen kan. Doch wer zweiffelt an der Einſchraͤn⸗ 
ckung unſres Geiſtes. Wir muͤſſen vielmehr vernuͤnfftig 
ſchlieſſen, was aus dieſen Schrancken folget. Iſt unſer Geiſt 
ein eingeſchraͤnckter Geiſt, ſo kan er nichts wuͤrcken, das gantz 
von ſeiner Natur abgienge. Aus einem zerbrechlichen irrdi⸗ 
ſchen Gefaͤſſe laͤſt ſich nichts anders, als ein ſchwaches und 
vergaͤngliches Geſchirre machen; Und ein abgemeſſenes und 
N einge⸗ 
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eangeſchräncktes Weſen kan in feinen Wuͤrckungen nicht aus 
dem Bezirck treten, den ihm der erſte Urheber aller Dinge 
vorgeſtecket hat. Dis heiſt: Es kan nichts anders wuͤrcken, 
als was es ſelbſt iſt. Gantz andere Naturen zu bilden, die 
nichts mit unſrer Natur gemein haben, iſt ein alleiniger Vor⸗ 
zug desjenigen großen und allmaͤchtigen Weſens, welches ale 
les aus nichts erſchaffen hat. Solten daher unſre Seelen 
Dinge wuͤrcken, die nichts mit ihnen gemein haben, und nicht 
ſchon in ihnen gegruͤndet ſind; n muͤſten fie dieſe Dinge aus 
nichts hervorbringen; Aber wie ſtimmt dieſes in die Schran⸗ 
cken, mit welchen unſre Geiſter abgemeſſen ſind? 


Ein ſolches Weſen, eine ſolche lebendige Krafft ber Seele d 


wuͤrcket vors andere einfacher Weiße. Hieraus fol- 
get, daß es keine zuſammengeſetzte Dinge, oder coͤrperliche 
Naturen zeugen koͤnne. Was von einem eingeſchraͤnckten 
einfachen Weſen herkoͤmmt, das muß ſelbſt, Krafft des vor⸗ 
hergelegten Grund ⸗Satzes, einfach und ohne Zuſammenſetzung 
der Theile ſeyn. 

Ein folch vorher beſchriebenes Weſen der menſchlichen 
Seele muß drittens unmittelbahrer Weiße dergeſtalt 
wuͤrcken, daß es ſeine Wercke ohne allen fremden Beyſtand 
einer auswaͤrtigen Urſache ausrichtet. Hieraus folget, daß 
alle die ſo genannten Kraͤffte der menſchlichen Seele in ihrem 
Weſen ſelbſt gegruͤndet ſind, und daß nichts auswaͤrtiges, 
wenn man von dem erſten Urheber unſres Geiſtes abgehet, 
das Weſen der Seele zerſtoͤren und aufheben koͤnne. 

RER, 


Soll aus dieſem allen ein Haupt: Schluß gesogen wer⸗ 
den, ſo iſt er dieſer: Die Seele kan keine zuſammenge⸗ 
ſetzte Dinge keine Coͤrper würden. Da ſie nun aber, 
vermoͤge ihrer natuͤrlichen und thaͤtigen Krafft doch wuͤrcklich 


wuͤrcket; So muͤſſen wir unterſuchen, welches denn ihre 


Wercke fern können. Wir wollen dis theife 3 überhaupt, 
theils auch inſonderheit zeigen. In Anſehung jenes wird 
uns aus den vorher gelegten Gruͤnden der Satz einfallen: 
Ein Geiſt zeuget wiederum einen Geiſt; 29 Seele wieder⸗ 


— 
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um eine Seele; Dieſe einfache und thaͤtige Krafft wiederum 
eine ſolche Krafft. Sind dieſe Gedancken richtig? Nein, kei. 
nesweges; Und zwar deßwegen, weil ein einfaches Weſen, 
wie die Seelen ſind, ſich auſſer ſich dergeſtalt nicht mitthei⸗ 
len kan, daß daraus zwey vor ſich ſelbſt beſtehende einfache 
Weſen entſtuͤnden; Und weil die Wuͤrckung geringer und 
niedriger feyn muß, als die wuͤrckende Urſache ſelbſt. Man 
wird uns hier vergeblich die Zeugung der Menſchen einwerf⸗ 
ſen, anerwogen es nicht ohne Grund in den Natur⸗Buͤchern 
behauptet wird, daß die Zeugung des Menſchen mehr eine 
Auseinanderwickelung und ſichtbahre Darlegung einer vor⸗ 
her in ihrer Anlage ſchon daſeyenden Sache ſey, als eine ſol⸗ 
che Hervorbringung „die auch die allererſten Grund- Stuͤcke, 
Lien und weſentlichen Abriß bildet. N 

Wenn nun die Wuͤrckung ſchlechter ſeyn muß, als die 
wuͤrckende Urſache ſelbſt, jene aber doch in dieſer Natur muß 
gegruͤndet ſeyn, uͤber dis aber auch eine einfache Natur keine 
zuſammengeſetzte Cörper zeugen kan; So iſt in dem weiten 
Umfange aller Dinge ſonſt nichts uͤbrig, das die Wuͤrckung 
der Seele ſeyn koͤnte, als die Gedancken. Doch naͤher zur 
Sache. Wir möffen noc) deutlicher zeigen, wie aus dem 
BWeſen der Seele ihre jo genannten Kräffte und Eigenſchaff⸗ 


ten flieflen. 
XXXI. 


Die Verknüpfung der Gedancken, die dis zeigen ſollen, 
it dieſe: In einer Wuͤrckung muß eine Veränderung 
vorgehen, weil ſonſt keine Würckung geſchaͤhe. Es muß fer- 
ner in dieſer Wuͤrckung was koͤnnen unterſchieden werden, 
das iſt, die Sache kan nicht einerley bleiben, weil es ſonſt keine 
Veränderung und auch keine Wuͤrckung waͤre. Es kan ferner in 
einem einfachen Weſen keine ſolche Veranderung u. Unterſchei⸗ 
dung muͤglich ſeyn, die ihre Einfachheit aufhuͤbe, und auſſer 
deren Umfang und eigenem Sitze vor ſich gienge, weil ſonſt ein 
einfaches Weſen auſſer ſich ſelbſt ſich gaͤntzlich mittheilen, und ei⸗ 
ne andere ihr vollſtaͤndig gleiche Natur zeugen muͤſte; welches 
doch allen vernuͤnfftigen Munde Saͤtzen zuwiedor iſt, e 
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folget nichts anders, als dieſes: Das, was die Seele wuͤrcket, 

muß was einfaches ſeyn; Es muß auſſer den Bezirck und Sitz 
der Seele nicht kommen; Es muß veraͤndern, und doch die Ein⸗ 
fachheit der Seele ſelbſt nicht aufheben; Es muß koͤnnen un⸗ 
ter ſchieden werden, und kan doch keine zuſammengeſetzte Theis 
le haben. Eine ſolche Wuͤrckung kan nichts anders ſeyn, 
als eine bloße Vorſtellung, ein Bewuſtſeyn, eine Gedancke. 
Denn die Gedancken ſind einmahl was einfaches und aus 
keinen Stuͤcken zuſammen gebunden; Sie bleiben in dem 
inwendigen Sitz und Wohnung der Seele ſelbſt, und haben 
keine Krafft, auſſer ſich in Dinge von verſchiedener Natur 
zu wuͤrcken, ja nicht einmahl einen leichten Staub zu beruͤh⸗ 
ren und zu erregen. Die Gedancken fuͤhren eine gewiſſe 
Veraͤnderung mit ſich, anerwogen ſie nicht immer einerley 
find, und doch thun fie der Einfachheit der Seele ſelbſt kei⸗ 
nen Eintrag. Die Gedancken koͤnnen endlich von andern 
Dingen, ja unter ſich ſelbſt von einander unterſchieden wer⸗ 
den; Und doch find ſie aus keinen Theilen zuſammen gefuͤ. 
get. Nichts anders kan demnach die Wuͤrckung einer ſol⸗ 
chen einfachen und thaͤtigen Krafft ſeyn, als die Vorſtellun⸗ 
gen, das Bewuſtſeyn, die Gedancken. 

Wann nun, wie ſchon oben iſt erhärtet worden, dasjeni⸗ 
ge, was die Seele am meiſten und gewoͤhnlichſten wuͤrcket, 
auch ihrem Weſen am naͤchſten liegen müffe ; keine Bege⸗ 
benheit aber in der Seele nach den oben ſchon ausgemachten 
Gruͤnden, ohne das Bewuſtſeyn und die Gedancken geſche⸗ 
hen kan; So haben wir ſattſamen Grund, dieſes Weſen der 
Seele eine denckende Krafft zu nennen. Und wenn fer⸗ 
ner keine Gedancke ohne einen gewiſſen Vorwurff und Ge⸗ 
genſtand ſeyn kan, weil es ſonſt gar keine Gedancke waͤre; 
Aus der Einſchraͤnckung der Seele aber weiter flieſſet, daß fie 
ſich wahrhafftig⸗daſeyende Dinge vorſtellen, oder doch wenig⸗ 
ſtens die Bilder der Einbildung aus wuͤrcklich- vorhandenen 
Dingen zuſammen ſetzen muß; So folget hieraus ferner, 
daß dieſe Wuͤrckung, dieſe Gedancken der Seele ſich die Welt, 

weſches Wort in weitlaͤufftigen 5 genommen r 
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in ſo ferne ſie Naturen von verſchiedener Art in ſich begreif⸗ 
fer, vorſtellen muͤſſen. Die Seele iſt demnach eine dencken⸗ 
de und ſich die Welt vorſtellende Krafft. 

Kar .$. XXXII. 75 

Wir haben biß hieher die Sache uͤberhaupt betrachtet. 
Wir wollen fie nun auch inſonderheit durchgehen und zeis 
gen, wie die vornehmſten Eigenſchafften und ſo genannten 
Kraͤffte in dieſer eintzigen Krafft der Seele gegruͤndet ſind. 
Wir bemercken zuerſt aus dem vorhergehenden Vortrage, 
daß, obgleich alles in der inwendigen Behauſung der Seele 
ſelbſt vorgehet, fie ſich doch die Dinge als auſſer ſich vorſtelle. 
Die Urſache dieſer Vorſtellung iſt die Einfachheit der Seele. 
Die Seele kennt ſich hier, fo zu reden, ſelbſt nicht. In einer 
gantz einfachen Natur laͤſt ſich bey dem erſten Anblick nichts 
unterſcheiden. Da nun aber das wuͤrckliche Bewuſtſeyn und 
das Dencken ohne alles Unterſcheiden nicht muͤglich faͤllt, wel⸗ 
che Unterſcheidung doch was Zuſammengeſetztes zu haben 
ſcheinet; So iſt dis die Urſache, aus der ſich die Seele die 
Dinge nicht als in ſich ſelbſt, ſondern als auſſer ſich vorſtel⸗ 
let. Man kan eben dieſe Anmerckung auch zur Beantwor⸗ 
tung der Frage brauchen: Warum das inwendige Weſen 
der Seele ſo ſchwehr zu erkennen ſey? Denn da man ſie bey 
dieſer Abſicht in ihrem innerſten Hertzen anſehen muß, die 
Seele aber ſelbſt ſich die Dinge als auſſer ſich vorſtellet; So 
muͤſſen die Gedancken ſcharff angetrieben, und von andern 
Vorſtellungen weit genung abgezogen werden, wenn ſie einen 
maͤßigen Blick auf den innerſten Abgrund der Seele thun 
wollen. Dieſe Anmerckung gilt im uͤbrigen von allen Kraͤff⸗ 
ten der Seele. 15 sur 

Ä , XXX 

Aus dieſer denckenden und ſich die Welt vorftellenden 
Krafft entſtehet einmahl das Gedaͤchtniß. Man nennt 
dis das Gedaͤchtniß, wenn uns einerley Sache, oder Begriff 
mehr als einmahl aufftöft , und wir uns dabey gewiß erin⸗ 
nern, daß es eben diejenige Sache ſey, die wir ſchon zu einer 
andern Zeit empfunden und erkannt haben. Dieſe Krafft 
5 liegt 
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liegt fo in dem Weſen der Seele: Die Seele, als eine ein- 
fache Natur wuͤrcket beſtaͤndig. Wenn wir nun aus der 
Erfahrung nicht wuͤſten, daß die Seele einer großen Menge 
verſchiedener Gedancken und Vorſtellungen fähig ſey, und 
man ſtellte uns ein ſolches Weſen vor die Augen; So wuͤr⸗ 
den wir aus deſſen Einfachheit weit eher ſchließen, ein ſolches 
Weſen muͤſſe nur eine eintzige Eigenſchafft und Krafft, eine 
eintzige Gedancke und Vorſtellung haben, als eine ungemeſ⸗ 
ſene Menge derſelbigen. Dieſe beſtaͤndigſt anhaltende und 
unverruͤckte Vorſtellung eines allereintzigen Begriffes würde 
zwar kein eigentliches ſo genanntes Gedaͤchtniß abgeben koͤn⸗ 
nen, dennoch aber wuͤrde ſie ein ſchwaches Bild und Schat⸗ 
ten von demſelbigen ſeyn. Indeß da wir aus der Erfahrung 
den ungezehlten Haufen unſrer Begriffe und Empfindungen 
wiſſen, ſo kan es doch wenigſtens nicht anders geſchehen, als 
es muß in einer gantz einfachen und unzertheilten Natur, in 
welcher ſich die Bilder nicht ſo weit zerſtreuen und auseinan⸗ 
der ſtellen koͤnnen, einerley Begriff offtermahls wiederum 
vorkommen, und durch das Bewuſtſeyn von andern Bildern 

ſo deutlich koͤnnen unterſchieden werden, daß es eben diejeni⸗ 
ge Vorſtellung ſey, die uns ſchon zu einer andern Zeit vorge⸗ 
kommen iſt. Eine offtmahlige einerleyige Vorſtellung aber 
einer Sache iſt nichts anders, als das Gedaͤchtniß. Man 
kan dieſen Beweiß auch noch auf eine andre Art fuͤhren. Die 
Seele iſt eine denckende und ſich die Welt vorſtellende Krafft. 
Die Welt beſteht aus mehr als einerley Art von Dingen. 
Die ſich die Welt vorſtellende Seele muß dis mannichfal⸗ 
tige unterſcheiden, und eins gegen das andre halten, weil 
ſonſt keine Vorſtellung der Welt muͤglich iſt. So bald nun 
die Seele dieſe Gegeneinanderhaltung und Unterſcheidung der 
Dinge anſtellt, fo bald muß ſich auch bey ihr eine Krafft zei ⸗ 
gen, die die vorher ſchon empfundenen Dinge in Gedancken 
ſo feſt aufbehalten und verwahret hat, daß ſie dieſelben nun⸗ 
mehro zur Gegeneinanderhaltung und Unterſcheidung mit an⸗ 
dern Dingen hergeben kan. Dis iſt aber eigentlich das, was 
wir das Gedaͤchtniß nennen. Das Weſen, die einfache 
5 D 3 Krafft 
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Kraft der Scele muß mit einem Gedaͤchtniß bega⸗ 
bet ſeyn. 5 


§. XXXIV. | 
Eben dieſes Weſen muß auch mit einem Verſtande be; 
gabet ſeyn. Dieſe Wahrheit flieſt unmittelbahr aus dem 
vorhergehenden Paragrapho. Wir wollen dis zeigen. Wir 
haben ſchon oben geſehen, daß das Bewuſtſeyn ſchlechterdings 
Gedancken, und dieſe wiederum die Unterſcheidung der Din⸗ 
ge in ſich ſchlieſſen. Dieſe Unterſcheidung der Dinge aber 
iſt eigentlich ein Werck des Verſtandes. Jemehr nun das 
Gedaͤchtniß die empfundenen Dinge wiederum hervorfuͤhret 
und vorſtellet, deſto mehr werden fie auch von andern unter⸗ 
ſchieden, und einfolglich deſto genauer und ſchaͤrffer beur⸗ 
theilet. x 
Aus dieſer Arbeit der Seele entſtehen wiederum die Er⸗ 
findungs⸗Krafft, der Wicz, die Einbildungs⸗Krafft. 
Man darf die Sache nur anzeigen, ſo wird ſie verſtanden. 
Alle dieſe Aeuſſerungen der Seele haben etwas von zuſam⸗ 
mengeſetzten Empfindungen und Begriffen in ſich. Und aus 
dieſer Zuſammenſetzung entſtehen wieder neue Bilder, die 
bald die Geburth der Erfindungs⸗Krafft, bald des Witzes, 
bald auch der Einbildungs⸗Krafft find. Sie find fo mit dem 
Verſtande verbunden, daß, da dieſer weder unterſcheiden noch 
urtheilen kan, wo ihm nicht mehr als eine Empfindung und 
Begriff an die Hand gegeben wird, die Seele in dieſer Ar⸗ 
beit nothwendig die Dinge muͤſſe erfinden, ihre Ueberein⸗ 
ſtimmung, oder Abgehung von einander leicht einſehen, und 
ſich alles hinlaͤnglich muͤſſe vorſtellen koͤnnen. Ein Verſtand, 
der Dinge unterſcheiden und beurtheilen kan, ohne dieſe drey 
Kraͤffte und Aeuſſerungen der Seele in ihrer hinlaͤnglichen 
Staͤrcke zu beſitzen, gleichet einem hoͤltzernen und duͤrren Ge⸗ 
ruͤſte, das dencken und Schluͤſſe machen ſoll. Mit dem 
Verſtande iſt die Erfindungs⸗Krafft, der Witz und 
die Einbildungs⸗ Krafft verbunden. * 
Aus allen dieſen entſteht die hoͤchſte Stufe der Vollkom⸗ 
menheiten dieſer einfachen, dieſer denckenden und ſich die Welt 
5 e vor⸗ 
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vorſtellenden Krafft der Seele. Ich meyne die Vernunfft, 
die in einer Einſicht in den Zuſammenhang allgemeiner Saͤtze 
und Wahrheiten beſtehet. Ich will den Beweiß hierzu aus 
einem Buche nehmen, welches ich in den Haͤnden aller derer 
wuͤnſche, die eine gruͤndliche und brauchbare Weltweisheit lie⸗ 
ben. Der beruͤhmte Weltweiſe in Leipzig, der Herr Profeſſ. 
Gottſched, ſtellt den Beweiß fo vor *: Wir wiſſen, 
daß die Dinge, ſo wir empfinden, einander in vielen 
aͤhnlich ſind, und daher zu einerley Arten oder Gat⸗ 
tungen gerechnet werden koͤnnen. Wenn uns nun 
bey einem gegenwärtigen die Einbildungs⸗ Krafft 
und der Witz viele andre aͤhnliche Vorſtellungen 
wieder erneuern; und wir unſre Aufmerckſamkeit 
auf die Aehnlichkeit derſelben mehr, als auf das 
uͤbrige, ſo wir daran wahrnehmen, richten: So 
entſteht in uns ein allgemeiner Begriff von einer 
Art oder Gattung, darunter viele eintzelne Dinge, 
oder Arten gehoͤren. Es iſt alſo der vorſtellenden 
Krafft nicht unmoͤglich, ſich auch allgemeine Be⸗ 
griffe vorzuſtellen. Der Schluß dieſer ſo ſchoͤnen Stelle 
iſt dieſer: Kan ſich die vorſtellende Krafft der Seele allge⸗ 
meine Begriffe machen, ſo muß ihr auch die Vernunft bey⸗ 
wohnen, als welche eine Einſicht in den Zuſammenhang die⸗ 
ſer allgemeinen Wahrheiten iſt. Der Beweiß laͤſt ſich auch 
ſo faſſen: Ein in gewiſſen Grentzen eingeſchloſſener Verſtand 
kan und darf ſich die Welt nicht anders vorſtellen, als wie ſie 
iſt. Wann nun an einem andern Orte kan erwieſen werden, 
daß viele Dinge ſo viel aͤhnliches unter einander haben, daß 
ſie gar wohl unter eine allgemeine Art und Gattung koͤnnen 
gebracht werden; So kan ſich auch der Verſtand die Dinge 
nicht anders, als unter dieſer Aehnlichkeit vorſtellen. Je off 
terer nun das Gedaͤchtniß ſolche ähnliche Dinge zurück in die 
Gedancken bringet, deſto gemeiner und bekannter werden ſie 
; D 4 i auch 
»Erſten Gründe der geſammten Welt⸗Weisheit. T. I. P. IV. 
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auch dem Verſtande. Dieſer nimmt die Aehnlichkeit der 
Dinge, oder diejenige Seite und Geſtalt, nach der die 
Dinge einander ahnlich find, aus dem gantzen, aus dem 
übrigen gangen Corper, wann bey dem Mangel, das Bild 
meiner Gedancken heller und vernehmlicher abzudruͤcken, fo re⸗ 
den darf, der Dinge durch die Abſtraction, durch die Ab⸗ 
ſonderung der Gedancken raus, und macht ſich aus dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Dingen gemeinen Aehnlichkeit eine neue Vorſtel⸗ 
lung, ein friſches Bild und allgemeinen Begriff. Man ſieht 
aus dieſer Vorſtellung, daß dieſer neue Begriff zum Gegen⸗ 


ſtande die Aehnlichkeit der Dinge habe. Sie heiſt allg. 


mein, weil dieſe Aehnlichkeit mehr, als bey einer Sache, an⸗ 
zutreffen iſt. Sie hat ihren Sitz nur in dem Verſtande al⸗ 
lein, es iſt aber auſſer denſelben in den Dingen ſelbſt nichts 
wahrhafftig⸗ vorhandenes; Und daher iſt dieſer allgemeine 
Begriff dem Verſtande auch nur durch die Abziehung, oder 
Abſonderung der Gedancken bekannt. Es ſind ferner in der 
Welt viele Arten der Dinge, die was aͤhnliches unter einan⸗ 
der haben; Und daher ſtellt ſich auch der Verſtand mehr als 
eine Aehnlichkeit der Dinge, mehr als eine neue Vorſtellung, 
mehr als einen allgemeinen Begriff, mit einem Wort, der 
Verſtand ſtellt ſich daher eine gantze Sammlung folcher all⸗ 
gemeinen Begriffe und Wahrheiten vor. Eine ſolche Samm⸗ 
lung aber wird die Vernunfft genannt. Wir haben nun 
bewieſen, daß die denckende und ſich die Welt vor⸗ 
ſtellende Went der Seele auch Vernunfft haben 
muͤſſe. 
. NN. 

Dieſe denckende und ſich die Welt vorſtellende Krafft 
der Seele muß mit einem Willen verſehen ſeyn. Dis iſt 
die andre Haupt⸗Eigenſchafft des Geiſtes der Menſchen. 
Wir wollen uns bemuͤhen, den erſten Urſprung derſelbigen 
kennen zu lernen. Es wohnet in unſerm Hertzen eine gewiſ⸗ 
fe Begierde, die uns beftändig zur Erlangung und dem Ge⸗ 
nuß des Guten antreibet, und hingegen das Boͤſe verabſcheuet. 
Dieſe n iſt mit dem Verſtande ſo feſt verfnüpffet, 19 

ſi 
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ſich keines von dem andern in der Wuͤrckung ſelbſt trennen 
laͤſt. Wenn wir das Licht des Verſtandes genauer anſehen, 
da es uns erleuchtet und uns die entweder gute oder böfe Bes 
ſchaffenheit der Dinge kennen lehret; So werden wir befin⸗ 
den, daß ſich in dem Hertzen zugleich eine ſtille und fanfte 
Begierde reget, der guten Sache theilhafftig zu werden, und 
von der boͤſen deſto weiter entfernet zu ſeyn. Und wenn wir 
den erſten Trieb und den Urſprung unſers Verlangens un⸗ 
terſuchen, fo zeigt ſich dieſer in dem Verſtande, der die Sache 
dem Willen entweder unter einer guten oder boͤſen Geſtalt 
vorgeſtellet hat. Verſtand und Willen laſſen ſich daher in 
der Wuͤrckung ſelbſt nicht trennen. Der Wille wird alſo 
mit Recht als eine Bemuͤhung und Beſtrebung nach einer 
Sache beſchrieben, die ihm der Verſtand als gut vorgeſtellet 
hat. Die erſte Anlage, Regung, die erſte ſtille und fanfte 
Aufwallung und gleichſam Hervorkäumung dieſes Verlan⸗ 
gens nennen wir den Willen uͤberhaupt. Wird dieſes Ver⸗ 
langen etwas hefftiger, etwas ſtaͤrcker und feuriger nach einer 
Sache, fo heiſt es die Begierden. Bricht es mit einer Wuth 
hervor, wirffe es gleichſam ſolche wuͤtende Flammen um ſich, 
die wie eine ſcharf getriebene und gepreſte Lufft den Rath der 
Vernunfft abtreibet, und uns die Herrſchafft über uns ſelbſt 
nimmt, fo heiſt es die Affecten , die hefftigen Bewegungen 
der Seele. In dem Willen ſelbſt behaͤlt der Verſtand noch 
die Oberhand. In den Begierden muß er ſchon etwas von 
ſeiner Herrſchafft fahren laſſen; Und in den Affecten muß er 
gaͤntzlich weichen. Die ſo beruͤhmte Freyheit des Willens 
hat alſo vornehmlich ihren Sitz in derjenigen Verfaſſung der 
Seele, da dieſe durch den eigentlichen Willen, nicht aber durch 
hefftige Bewegungen regieret wird. Dieſe Freyheit folgt 
den Ausſpruͤchen der Vernunfft, und hat ſo wohl die Begier⸗ 
den, als die Affecten in ihrer Gewalt. Wir haben dieſen 
Begriff ſchon an einem andern Orte gegeben“. Hier muͤſſen 
* | 5 3 wir 
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wir fehen, wie dieſer Wille aus der denckenden Krafft der 
Seele entſtehe. * 


F. XXXVI. 


Wir haben oben bewieſen, daß das Weſen der Seele, 
dieſe eintzige, einfache und uncörperliche Krafft unſers Geiſtes 
in unzerbrochener und aneinanderhaͤngender Wuͤrckung ſte⸗ 
hen muͤſſe, welche Wuͤrckung in dem inwendigen Sitze der 
Seele ſelbſt vorgehet. Wir haben weiter dargethan, daß 
auf eine Wuͤrckung auch nothwendiger⸗ weiſe eine Veraͤnde⸗ 
rung erfolgen muͤſſe. Ich ziehe hier die einmahl angefange⸗ 
ne Schluß: Kette folgender maaßen fort: Das Weſen der 
Dinge iſt an und vor ſich ſelbſt unveraͤnderlich. Wenn wir 
daher der Seele eine Veränderung zuſchreiben, fo kan dieſe 
nichts anders treffen, als das, was an der Seele zufällig iſt, 
die auswendige Fläche, die Aufferliche Einrichtung und Be⸗ 
ſtimmung derſelben, oder die Art und Weiſe, wie die Seele 
wuͤrcket, und was aus dieſer Wuͤrckung erfolget. Es iſt nun 
keine Veränderung, keine Wuͤrckung, und wahrhafftig⸗ that: 
liche Darſtellung einer vorher noch unverhandenen Sache 
muͤglich, als die entweder aus Nichts geſchicht, oder die in 
einer vorhergehenden wuͤrckenden Urſache gegruͤndet iſt. Auf 
die erſte Art veränderte der erſte Urheber aller Dinge den 
vorher leeren und nur in der Vorſtellung angefuͤllten Zuſtand 
bey der Schoͤpffung in eine wuͤrckliche Welt. Dieſe Art der 
Wuͤrckung kan hier keine Statt finden. Man wuͤrde auf 
dieſem Wege auf den Carteſianiſmum fallen, deſſen Seele 
nur ein todtes und angemahltes Bild iſt, in dem Gott ſelbſt 
alles unmittelbahr regen, beleben und wuͤrcken muß. Es muß 
daher die andre Art der Wuͤrckung hier gelten. Dieſe aber kan 
auf keinerley Art und Weiſe ohne eine gewiſſe Anrübrung, Be⸗ 
wegung und Einwuͤrckung verſtanden und begriffen werden. 
Wuͤrcket nun die Seele, entſteht aus dieſer Wuͤrckung eine 
gewiſſe Veränderung, fo muß ſich auch in der Seele eine ge⸗ 
wiſſe Krafft befinden, welche lebet, ſich thaͤtig erweiſet, ſich 
reget und beweget. Man hat nicht Urſache vor dieſen Aus⸗ 
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drücken zu erſchrecken. Der Erfolg unſrer Erklarung. wird 


ihnen den groben coͤrperlichen Flecken abwiſchen, der fie unge 


ſtalt zu machen ſcheinet. Wir verſtehen keine cörperliche und 
materielle Erregung und Bewegung, ſondern eine ſolche, die 
einem Geiſte, dergleichen die Seele iſt, gemaͤß und anſtaͤndig 
muß begriffen werden. Ich zweifle freylich, daß ſich ein 
Verſtand finden werde, der die Farben ſo geſchickt zu vermi⸗ 
ſchen und umzuſetzen wuͤſte, daß er damit dieſe geiſtliche Be⸗ 
wegung recht lebendig abmahlen koͤnnte; Allein mir iſt ges 
nung, daß dieſe Bewegung unmittelbahr aus den vorherge⸗ 
henden Saͤtzen folget, und ſo lange muß angenommen wer⸗ 
den, biß auſſer den zwey angefuͤhrten Arten noch eine dritte 
wird gefunden werden, nach der ſich eine Wuͤrckung gruͤnd⸗ 
lich und verſtaͤndlich erklaͤren laͤſt. Die verborgenen Koſt⸗ 
barkeiten der Seele laſſen ſich nicht fo in Schmeltz⸗Tiegel le⸗ 
gen und ſcheiden, wie die Kuͤnſtler thun koͤnnen, die die un⸗ 
terirrdiſchen Schaͤtze der Erden von den unreinen Schlacken 
abſondern, und das inwendige Hertz derſelben in ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Geſtalt darlegen. Man hat ſich noch nicht völlig über 


die Bewegung der Körper vereinigen koͤnnen, die doch nicht 


allezeit durch ein Fern: und Vergroͤſſerungs⸗Glaß, ſondern 
auch mit bloßen Augen duͤrffen angeſehen werden; Und wo⸗ 
her ſoll uns denn die Geſchicklichkeit kommen, die inwendige 
Bewegung unſers Geiſtes gantz bloß und nackend ohne alle 
Ueberkleidung menſchlicher Unvollkommenheiten einzuſehen? 
Es reden uͤberdis die Bücher, die das Reich der Gottſeelig⸗ 
keit und den Gehorſam des Glaubens bauen, beſtaͤndig von 
den Regungen des Heil. Geiſtes, und den inwendigen Be⸗ 
wegungen unſrer Seele. Dieſe koͤnnen kein ſtummer und 
todter Schall ſeyn. Sie muͤſſen eine geſetzte und mit einer 
wahrhafftigen Sache angefuͤllte Bedeutung haben. Hat 
denn dieſe Bedeutung einen eigentlichen oder uneigentlichen 
Verſtand? Man greiffe zu dieſem, oder jenem; Beydes ſetzt 


eine gewiſſe lebendige und ſich bewegende Krafft in die Seele. 


Man ſage, es ſey eine uneigentliche und verbluͤmte Bewegung; 
Soo iſt es doch nach gewiſſen Grund ⸗Saͤtzen, die an einem 
NN: andern 
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andern Orte koͤnnen geleſen werden, eine Bewegung, die 
zum wenigſten die Aehnlichkeit und einige Zuͤge mit einer ei⸗ 
gentlich⸗ſogenannten Bewegung behalten muß. Der Satz 
iſt ausgemacht: Es iſt in unſrer Seele eine lebendige, 
thaͤtige, ſich regende und bewegende Krafft. a 
j „ XXXVII. 2 
Dieſe Regung iſt nichts anders, als was man ſonſt in 
den Schulen der Gottes⸗Gelahrten und der Weltweiſen den 
Willen nennt. Sie hat von der denckenden Krafft ihren 
Ueſprung und Gegenſtand. Denn niemahls aͤuſſert ſich der 
Wille, ohne Gedancken und Vorſtellungen zu haben; Wel- 
che genaue Verknuͤpffung mit dem Begriff eines einfachen 
Weſens, das ſeine Kraͤffte zuſammen haͤlt, ſehr wohl uͤberein⸗ 
ſtimmet. Es wird auch niemahls der Wille aus ſeiner Ru⸗ 
he geſetzet, wo ihm nicht der Verſtand die Bilder vorhaͤlt, 
die ihm entweder gefallen, oder mißfallen, die ihm entweder 
lieb, oder ein Abſcheu ſind. Daher iſt der gemeine Spruch 
richtig: Ignoti nulla cupido: Unbekannte Dinge gehen uns 
nicht zu Hertzen. 
Wann nun die denckende Krafft dem Willen Leben und 
Vorwurff giebt, ſo wird der Verſtand auch zugleich eine Ur⸗ 
ſache der Begierden und Affecten werden, die nur eine ſchaͤr⸗ 
fere und angeſtrengtere Bewegung des Willens find. Hält 
der Verſtand die Dinge dunckel vor, ſo bleibt der Wille matt, 
kaltſinnig und regt ſich kaum; Sind aber die Vorſtellungen 
heller, klaͤrer und deutlicher, ſo erhebt ſich auch das Feuer im 
Hertzen ſtaͤrcker und bricht endlich in ſtarcke Bewegungen der 
Affecten aus. Dis geſchicht ſonderlich, wenn ein aͤuſſerlicher 
Eindruck von den Sinnen allzulebhafftig auf den Willen 
eindringt, und ihn der Herrſchafft des Verſtandes dergeſtalt 
entreiſſet, daß er einer ſcharf getriebenen und gepeitſchten Lufft 
gleichet, deren Sauſen und Brauſen man wohl empfindet, 
aber ſelbſt nicht weiß, wo fie hinfahret. Man beobachtet bey den 
Re | a Affecten 
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der Chriſten. dect. I. c. III. F. XIII. p. 79. fegq. 


I. Cap. Von der Natur der menſchl. Seele. 61 


— 


Affecten eine Menge unordentlicher und verwirrter Gedancken. 
Wenn nun deren eine jedwede ſich dem Willen gar zu leb⸗ 
Hafftig vorſtellet, fo wird deſſen Bewegung allzuſtarck und 
unordentlich. Die Gedancken verwickeln ſich gleichſam in 
einander; Und daher entſtehet die Betaͤubung des Verſtan⸗ 
des, der ſich nicht zu finden weiß. Es gehet hier dem Ver⸗ 
ſtande, wie der Sonne, welche die Duͤnſte aufziehet und dar⸗ 
aus Wolcken in den Lufft⸗Raum haͤnget, zur Danckbarkeit 
aber von ihnen verdunckelt wird. | 


Die Erfahrung ſtimmet hier bey, Wir fehen, daß viel 
Feuer und erhabene Munterfeit eines lebhafftigen Verſtan⸗ 
des auch viel Feuer und Leben in den Begierden zeuget. Ein 
Verſtand hingegen, der matt, bloͤde und ſtumpf iſt, und im⸗ 
mer an der Erden kriecht, geht langſam mit den Begierden 
des Willens, und ſieht ſich kaum da um, wo jener mit Wuth 
und Flammen um ſich wirfft. In einem einfachen Weſen 
laͤſt ſich dieſe Zuſammenſtimmung leicht begreiffen. Solten 
die Bilder und die Triebe unſrer Seele anders gehen, fo 
wuͤrden klare und deutliche Begriffe, und alſo eine ſtaͤrckere 
Wuͤrckung der denckenden Krafft in dem Willen eine ſchlech⸗ 
tere und langſamere Wuͤrckung thun muͤſſen. ' 


Erfolgen die Regungen des Willens fo, wie fie die Vor⸗ 
ſchrifft richtiger Gedancken fuͤhret, fo iſt in dieſer einfachen 
Krafft der Seele eine Uebereinſtimmung, eine Ordnung, eine 
Vollkommenheit. Das Uhrwerck des Hertzens gehet fo, wie 
das Gewicht der Vernunfft es ziehet. Wir ſehen alsdenn, 
daß ſich die Begierden, die Handlungen und Verrichtungen 

des Willens nach dem Willen und Geſetze der allgemeinen 
Wahrheiten richten, und alſo auch nach der Vernunfft, wel⸗ 
che ſagt: Dis iſt gut, jenes iſt boͤſe; Und das Verlangen des 
Willens entſchlieſt ſich, jenes zu lieben, dis aber zu verab- 
ſcheuen. Wir erkennen hieraus, daß die Freyheit des Wil⸗ 
lens eine Vollkommenheit der Seele fey, die der Vorſchrifft 
der gefunden Vernunfft folget. J 


* 
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XXXVIII. | 
Wir haben nunmehro alle Gedancken zuſammen, aus 
welchen wir das Bild zu unſrer Seele entwerffen muͤſſen: 
Das Weſen der Seele beſtehet in einer allereintzi⸗ 
gen, einfachen, unmateriellen, vor ſich ſelbſt beſte⸗ 
henden, thaͤtigen und lebendigen Krafft, welche, da 
fie in beſtaͤndiger und unmittelbahrer Wuͤrckung 
und Beſtrebung ſtehet, nichts anders, als Gedan⸗ 
cken und Begehren hervor bringen kan. Man wird aus 
dieſem Bilde von ſich ſelbſt ſehen, woher die Farben zu demſel⸗ 
ben genommen ſind. Man wird aber auch zugleich wahr⸗ 
nehmen, ob und worinne daſſelbe von der Lehr⸗Verfaſſung 
abgehet, die zu unſern Tagen ſo beruͤhmt iſt. Ich darff es 
vielleicht ſagen, daß mir noch immer die Freyheit übrig blie⸗ 
ben ſey, meine Gedancken nicht zu ſcharff an die Meynungen 
anderer zu binden, daß ſie keine Vernunfft und Liebe zur 
Wahrheit abloͤſen kan. Wer ungebunden denckt, wird ſich 
niemahlen aus den Gedancken anderer ein Lehr - Gebäude 
aufrichten, wenn ihm eine richtig⸗ſchlieſſende Vernunfft nicht 
darzu Holtz, Steine, Kalck und andere Bau⸗Stuͤcke zugetra⸗ 
gen hat. Ich kenne und verabſcheue die ſchlimme Gewohn⸗ 
heit derjenigen, die ſich aus dehr⸗Buͤchern ihren Glauben zu⸗ 
ſammen leſen, und hernach die Heil. Schrifft mit Gewalt 
zwingen, ſich vor dieſen Vorrath von Gedancken zu erklaͤren; 
Und die ſich, ohne Ueberlegung, an dieſe oder jene Zunfft der 
Weltweiſen haͤngen, und hernach die Vernunfft zu einem 
Buche machen, in dem ſonſt nichts als die Meynungen dieſer 
Schule ſtehen darff. Dieſe Verfaſſung meiner Seele hat 
mich noch immer bey dem Vorſatze erhalten, vor allen Din⸗ 
gen nichts wieder die Heil. Schrifft, vor welche wir nimmer⸗ 
mehr Gott genung dancken koͤnnen, zu dencken, und die Ge⸗ 
dancken der Vernunfft ſo niederzuſchreiben, wie ſie gleichſam, 
als von einer ordentlichen Schluß - Kette abgeloͤſet werden, 
ohne mich zu bekuͤmmern, ob mich dieſer Weg zu dieſer, oder 
jener Schule der Welt⸗Weiſen fuͤhren werde. Die ſchlimme 
Gewohnheit, aus welcher unſre Zeiten urtheilen, hat mich 5 
6 dieſer 
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dieſer Ausſchweiffung verleitet, von der ich nun wiederum 
zuruck auf mein Vorhaben kommen will. 

Verſtand und Willen werden in den meiſten Buͤchern 
die zwey Haupt - Kräffte der menſchlichen Seele genannt. 
Man kan dieſer Benennung ſo mit der Erklaͤrung helffen, 
daß fie nichts ungeſchicktes fagt. Man ſieht aber doch aus 
dieſer gantzen Abhandlung, daß fie beſſer Wuͤrckungen, Aeuſ⸗ 
ſerungen, Einrichtungen und Beſtimmungen dieſer eintzigen 
denckenden Krafft unſers Geiſtes koͤnnen genannt werden. 
Doch dis verſteht ein Jeder vor ſich ſelbſt. | 

. 


Wir haben vor dem Schluſſe noch einiger Anmerckun⸗ 
geen und Folgen zu gedencken, die aus dem bißherigen Vor⸗ 
trage unmittelbahr flieſſen, und die uns in der Beleuchtung 
anderer wichtigen Lehren, die in dieſem Religions ⸗ Werde 
ſollen erklaͤret und e werden, ihren Einfluß und 
Nutzen geben muͤſſen. ie erſte Anmerckung betrifft die 
Urſache, aus der wir in dieſer gantzen Abhandlung der aͤuſ⸗ 
ſerlichen Sinne nicht gedacht haben, die doch, ſo zu reden, die 
Fenſter der Seele ſind, durch welche das meiſte Licht in den 
Verſtand fallen muß. Ich habe dagegen nichts einzuwen⸗ 
den, bin aber zugleich der Meynung, daß fie ſich beffer an der 
Stelle erklaͤren, in der die Lehre von dem menſchlichen Leibe 
vorkommen wird. Ich habe indeß doch hin und wieder die 
Seele als eine denckende und ſich die Welt, zu der auch die 
Cörper gehören, vorſtellende Krafft beſchrieben; worinne mir 
alſo etwas zum Voraus genommen, deſſen Erflärung und 
Beweiß unten ſolgen wird. Man fan einem jeden in der 
Sehr = Art und Stellung der Sachen feine Freyheit laſſen, 
wann nur ſonſt die Gedancken die Probe der geſunden Ver⸗ 
nunfft aushalten. f 5 

Die andre Anmerckung: Unſre Seelen werden auch nach 
dem Tode, ohne das Mittel der äufferlichen Sinne, einer Er- 
kaͤnntniß und deren Vermehrung fähig ſeyn. Ich zeige dis nur 
hier an, u. verſpare die völlige Ausfuͤhrung biß auf die Lehre von 
dem ewigen Leben. Es ſtehen in dieſer Anmerckung zwey = | 
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Der erſte: Unſre Seelen werden die in dieſer Welt erlangte 
Erkaͤnntniß und Wiſſenſchafft behalten. Sie muͤſte fonft in 
einen todten Schlaf, in eine dunckle Nacht und gaͤntzliche 
Unempfindlichkeit fallen, wann der Tod mit der Schlieſſung 
der Augen des Leibes auch die Augen des Geiſtes zudruͤcken 
ſolte. Der andre Satz: Unſre Seelen werden nach dem 
Tode auch ohne den Beyſtand der aͤuſſerlichen Sinne einer 
mehreren und weiteren Erkaͤnntniß fähig feyn. Man lauffe 
in Gedancken unſre gantze Abhandlung von der Seele durch. 
Man wird finden, daß ſie des Denckens und des Begehrens 
faͤhig ſey, und auf ihrem eigenen Grund und Boden Gedan⸗ 
cken und Begriffe bauen koͤnne, ohne zu dieſen Fruͤchten den 


Saamen und die Bilder von den aͤuſſerlichen Sinnen einzu⸗ 


ſammlen; Wiewohl hierbey freylich geſtehen muß, daß dieſe 
Gedancken und Begriffe, die auf dem Acker unſrer Seele ei 
genmaͤchtiger Weiße ohne eine vorhergegangene und von den 

„Sinnen geſchehene Einſaat wachſen, einen gantz andern Ge⸗ 
genſtand haben, als die Begriffe und Bilder ſind, die von 
den Sinnen eingetragen werden. Unſre Vorſtellungen und 
Begierden wuͤrden in dieſem Falle auf bloß einfache Dinge 
gehen, und ſich keine Begriffe von coͤrperlichen und zuſam⸗ 
men geſetzten Naturen machen koͤnnen. Iſt nun unfte Seele 
auch ohne die Beyhuͤlffe der aͤuſſerlichen Sinne einer Erkaͤnnt⸗ 
niß und Wiſſenſchafft, ja auch ſo gar einer Vermehrung 
derſelbigen faͤhig; So folget hieraus, daß die Seelen alſobald 
nach dem Tode ohne alle Einruͤckung einiger Zeit einer Gluͤck⸗ 
oder auch Ungluͤckſeligkeit koͤnnen theilhafftig werden, wann 
auch gleich der Tod die auswendige Ueberkleibung der aͤuſſer⸗ 
lichen Sinne ausgezogen hat, mit der wir nicht eher wieder⸗ 
um werden angethan werden, biß der juͤngſte Tag den 
in der Erde verlaſſenen Leib der Seele wiederum zufuͤhren 
wird. 

Die dritte Anmerckung flieſt aus der vorhergehenden, 
und erklart dieſelbige auch gewiſſer maaßen. Sie betrifft 
den Satz: Nichts iſt in dem Verſtande, das nicht vorher in 
den Sinnen geweſen iſt. Es iſt bekannt, daß dieſer Satz 
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einem gewiſſen großen Welt - Weifen der ſich eine eigene 
Schule aufgerichtet hat, faſt gantz eigen worden ſey. Es 
ſind viele Dinge, die mich zwar zum Verehrer dieſes großen 
Mannes, aber nicht zum Freunde ſeines Satzes machen. 
So lange die Erklaͤrung, die wir von der Seele gegeben has 
ben, feſte ſteht, jo lange kan auch dieſer Satz keine Stelle in 
derſelbigen haben. Vielleicht hat dieſe uͤbereilte Meynung 
eine Erfahrung gezeuget, die gar zu weit getrieben wird. 
Dieſe Erfahrung lehret, daß, je weiter ſich ein nachſinnender 
Verſtand von dem Dienſt der aͤuſſerlichen Sinne und den 
Coͤrpern abziehet, und ſich gleichſam in ſich ſelbſt verſchlieſſet, 
deſto einfacher, lauterer und feiner werden auch die Begriffe 
und Bilder, die ihm aufſtoſſen. Und wie bald iſt es geſche⸗ 
hen, daß man in dieſer ſo ſtillen und eingezogenen Arbeit mey⸗ 
net, man ſaͤhe gar nichts mehr, und muͤſſe daher den Spiegel 
der aͤuſſerlichen Sinne wiederum zur Hand nehmen, um den 
Verſtand mit Gedancken und Bildern anzufuͤllen. Dieſe 
Erfahrung aber geht zu weit. Ich glaube, man treffe die 
Mittel⸗Straſſe am beſten, wenn die Erfahrung ſo geſetzet 
wird: Derer Begriffe und Bilder, die die Seele bloß mit 
den Augen des Verſtandes ſiehet, und die auf ihren eigenen 
Grund und Boden wachſen, ſind die wenigſten; Derer aber, 
welche die Sinne der Seele beybringen, die meiſten. So 
iſt die Sache, ſo lange wir auf dieſer Erden herum wallen 
und einen ſchwehren Coͤrper an uns tragen. In jenem Le⸗ 
ben wird, wie ich glaube, das Gegentheil erſolgen. Der 
Tod wird zwar diejenigen Bilder, die wir in dieſem Leben 
durch die Sinne eingeſammlet, oder auch durch die Schluͤſſe 
der Vernunfft begriffen haben, nicht aus dem Gedaͤchtniſſe 
auslöfchen, ſondern fie vielmehr reinigen und zu ihrer voll- 
ſtaͤndigen Gewißheit bringen; Allein, da in den ſeeligen 
Wohnungen der Gerechten der allhier gewöhnliche und ge: 
brauchte Weg, die Dinge durch die Sinne zu erfahren, auf- 
hören wird, und hingegen die anſchauende Erkaͤnntniß als. 
denn ihren voͤlligen Anfang nimmt, die groͤſtentheils nur ſol⸗ 
che Dinge zum Vorwurff hat, die bloß einfach ſind, und un⸗ 
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ter der Herrſchafft des Verſtandes allein ſtehen; So ſieht 
man leicht, daß, da dieſe anſchauende Erkaͤnntniß in alle 
Ewigkeit fortdauren und immer neuen Zuwachß erhalten 
wird, dieſelbige endlich die ſinnliche Erkaͤnntniß bey weiten 
wird uͤbertreffen muͤſſen. Doch hievon zu ſeiner Zeit ein 
mehrers. Ich laſſe die uͤbrigen Anmerckungen, die anfangs 
machen wolte, voritzo weg, weil mich doch in den Lehren von 
der Erleuchtung, der Bekehrung, dem Zuſtande der Seelen 
nach dem Tode und andern Lehren mehr beſtaͤndig auf 
den Unterricht von der menſchlichen Seele werde beruffen 
muͤſſen. i 


f §. XL. f 

IV. Ich komme viertens auf den Beweiß des Satzes: 
Die Seele iſt nichts materielles und coͤrperliches. 
Sie iſt mit nichts von demjenigen Zeuge vermiſchet, aus 
welchem die Natur der Coͤrper zuſammen gebunden iſt. Sie 
iſt ein gantz einfaches und unmaterielles Weſen. In der 
vorhergehenden Abtheilung ſteht ſchon ein und andre Anmer⸗ 
ckung, die hieher gehoͤren; Indeß aber hat doch die Wichtig⸗ 
keit der Sache eine eigene Abhandlung erfordert. Wir wer⸗ 
den uns dabey huͤten, daß wir das nicht wiederhohlen, was 
ſchon an einem andern Orte“ von dieſer Sache iſt geſagt 
worden. Die Ausführung ſelbſt wird in folgenden Stuͤcken be⸗ 
ſtehen. Einmahl wollen wir der Freunde der materiellen 
Seele kuͤrtzlich gedencken; Hernach die Unmaterialitaͤt der 
Seele aus ihrer Natur zeigen; Darauf eben dieſes aus ih⸗ 
ren Wuͤrckungen, Kraͤfften und übrigen Umſtaͤnden darthun; 
Weiter aus der Natur der Materie die Unmuͤglichkeit zu 
dencken beweiſen; Und endlich mit einigen Zeugniſſen 


ſchlieſſen. Pr 
2 | BR N 
Was das erſte Stück anbetrifft, fo hat die materielle 


Seele zu allen Zeiten viele Gönner und Freunde gehabt; 
8 Ben Und 


Siehe meine vernuͤnfftigen Gedancken über die Schoͤpffung 
der Welt überhaupt. e. IV. §. XX. ſeqq. p. 164. ſeqq · 


I. Cap. Von der Natur der menſchl. Seele, 67 


Und wer die Geſtalt der heutigen Zeiten kennt, wird wiſſen, 
daß fie noch io ihre Vertheidiger habe. Man nennt ihr 
Glaubens - Befänntniß den Naturaliſmum und Spinozi- 
ſmum; Und das Schickſahl der Chriftlichen Religion iſt zu 
bedauren, daß ſie in unſern Tagen ſo viel von dieſer haͤßlichen 
Geburth einer verderbten Vernunfft leiden muß, und zwar zu 
einer Zeit, da fie von einem andern eben fo gefährlichen Fein⸗ 
de, ich meyne den Enthuſiaſmum noch nicht gaͤntzlich befreyet 
iſt. Ich weiß nicht, wie es koͤmmt, daß man darinne den 
Ruhm der Vernunfft ſuchet, und ein Meiſter derſelben ſeyn 
will, wenn man dumm dencket, alberne Ungeheuer der Ein⸗ 
bildung vor Kinder der Wahrheit haͤlt und alles thut, was 
das Gegentheil einer ordentlichen Vernunfft iſt. Wir leben 
itzo, ſo zu reden, in dem Raifonnir-Seculo, und bekennen 
uns zu einer Staats - Religion, die den wahren Chriſten⸗ 
Staat und das rechte Weſen des Glaubens Jeſu uͤber den 
Hauffen wirfft. Und gleichwohl heiſt dis alles hohe Ver⸗ 
nunfft, tieffe und ſtarcke Geiſter, Freydenckerey, die ſich an 
die niederträchtigften Gedancken bindet, um ſich von der Ein⸗ 
falt und Niedrigkeit der Religion der Chriſten loßzumachen. 
Was unter den Alten Cicero gemeynet, und unter den Neuern 
Huétius aus eigennuͤtzigen Abſichten vor feine Parthey wie⸗ 
derhohlet, das kan man ohne Bedencken annehmen, wenn 
die Vernunfft nichts anders iſt, als was unſte ſtarcken Gei⸗ 
ſter daraus machen; Anerwogen es in dieſem Fall weit beſ⸗ 
fer iſt, gar kein Licht der Vernunfft zu haben, als durch eine 
dunckle Nacht⸗Laterne zu ſehen, die der Roſt bald aufgefreſſen 
hat. Solch ein betruͤbter Mißbrauch der Vernunfft kan 
endlich nichts andrs zeugen, als eine völlige Atheiſterey und 
gaͤntzliche Umſtuͤrtzung des vernuͤnfftigen Gottes dienſtes, den 
uns Jeſus vorgeſchrieben hat. Wenn es der Teuffel durch 
den Mißbrauch einer mit falſchen Farben angeſtrichenen 
Gottſeligkeit ſo weit hat bringen koͤnnen, daß der wahre Ge⸗ 
horſam des Glaubens ſelbſt veraͤchtlich worden iſt; So kan 
es dieſem Vater der Luͤgen auch noch gelingen, durch den 
Mißbrauch der Vernunfft die n ſo weit zu bethoͤren, 
2 daß 
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daß fie Egyptiſche Finſterniß für den hellen und angenehmen 
Tag des Heyls ergreiffen, und einen Glauben ſchmieden, den 
auch die Teuffel in der Holle glauben koͤnnen. Wer da mey⸗ 
net, dieſe Furcht gehe zu weit, der bedencke, daß itzo Finſter⸗ 
niß und Dunckelheit die änder bedecke, in welchen die Gnade 
Gottes das erſte Licht des Evangelii angeſtecket hatte. Eine 
ſolche betruͤbte Veraͤnderung bleibet noch allezeit muͤglich; 
Und die Bekenner der wahren Religion haben daher um ſo 
viel mehr Urſache, ſich dem einbrechenden Uebel mit allen 
Kraͤfften zu wiederſetzen. Man ſieht hier zugleich die Urſa⸗ 
che, die mich zu dieſer kleinen Ausſchweiffung verleitet hat. 
Reicht das geringe Maaß meiner Kraͤffte nicht völlig an den 
Endzweck, ſo wird es doch dahin kommen koͤnnen, daß es 
andre, die die Vorſehung Gottes mit mehr Staͤrcke des Gei⸗ 
ſtes ausgeruͤſtet hat, aufmuntert, dieſer Sache mit allem 
Fleiß und Ernſt era Ich komme zur Sache 
ſelbſt. 0 5 

8 Mr 


Die Seele, die aus Fleiſch und Bein und auderm t ver⸗ 
gaͤnglichen Zeuge der Materie zuſammen geſetzet iſt, iſt eine 
der aͤlteſten Meynungen, die die Welt verfuͤhret haben. Den 
erſten Uefprung derſelben ſcheinen mir die am beſten zu tref⸗ 
fen, die ihn in der Schwachheit des menſchlichen Verſtandes 
ſuchen. Wir find allenthalben mit Coͤrpern umgeben, die 
Sinne fuͤhren der Seele fonft nichts, als cörperliche Bilder 
zu, die Abſonderung der Gedancken von ſinnlichen Dingen 
faͤllt uns ſehr beſchwehrlich und verdrießlich; Daher geraͤth 
der Verſtand leicht auf die Meynung, alles, was der gantze 
Bezirck der Dinge in ſich begreife, ſeyen bloße coͤrperliche 
Naturen. Indeß merckt man doch in ſich ſelbſt gewiſſe 
Wuͤrckungen und Kräffte, die unmuͤglich aus der groben und 

ſinnlichen Materie beſtehen konnen, aus welcher die ſichtbah⸗ 

ren, die ſchwehren und irrdiſchen Coͤrper zuſammen gefuͤget 
ſind; Allein aus dieſer Schwierigkeit weiß man ſich bald zu 
helffen. Man ſetzet der groben, ſchwehren und irrdiſchen 
Materie eine andere feine, zarte und duͤnne an die Seite, 
und 
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und meynt darinne den erſten Grund des Geiſtes der Men⸗ 
ſchen gefunden zu haben. Anaxagoras hält die Seele vor 
ein dünnes‘ und unſichtbahres Lufft⸗Weſen ?; Dicæar- 
chus ** kan keinen Unterſchied unter dem Coͤrper und der 
Seele ſehen und meynet, dieſe ſey eine Krafft, die auf gleiche 
Maaße uͤber alle lebendige Dinge ausgeſtreuet waͤre. Sie 
ſey nach der Kunſt zu einer lebendigen Machine, oder Geruͤ⸗ 
ſte zuſammen geſetzt, und verwalte die auswendige Einrich⸗ 
tung und gleichſam die Trieb⸗Federn, Krafft deren dieſes aus 
ſo vielen coͤrperlichen Theilen zuſammen gefuͤgte Uhrwerck 
richtig auf einander treffen und gehen muͤſte, welche Mey⸗ 
nung von den Carteſianern aus dem Alterthum wiederum zu⸗ 
ruͤck geruffen worden. Dieſes kuͤnſtliche Gebäude koͤnte end⸗ 
lich, wenn ſich die Theilgen abgerieben und unbrauchbar ge⸗ 
macht hätten, dergeſtalt zerſtoͤret und aus einander geleget 
werden, daß Empfindung, Leben, Gedancken, Seele, mit ei⸗ 
nem Wort, alles aufhören muͤſte, was ſonſt zur Unſterblich⸗ 
keit des Geiſtes der Menſchen gezogen wird. Die Epicu⸗ 
raͤer und andre Atomiſten *** feßen die Seele aus vielen Theilen 
der Sonnen ⸗Staͤubchen zuſammen, die in der Vereinbarung 
und Geſellſchafft aller der Kraͤffte fähig wuͤrden, die wir vor 
Wuͤrckungen einer unmateriellen Seele halten. Ja ſelbſt 
die erften Kirchen ⸗Vaͤter konten ſich von den väterlichen Mey: 
nungen, die ſie aus dem Heydenthum mitbrachten, bey dem 
Eingange zur Chriſtlichen Kirche nicht ſogleich befreyen, daß 
ſie nicht ihren alten Glauben von der Seele haͤtten beybehal⸗ 
ten ſollen f. Sie theilten ſich in dem Vortrage dieſer ma⸗ 
teriellen Seele ſo, daß die einen ſie aus Geiſt und Leib zu⸗ 
gleich zuſammen ſetzten, andre aber fie aus einem bloß ⸗coͤr⸗ 
Kan N ö E „NVm˙peilichen 
Conf. Petri Baylii D. H. & Crit. T. I. voce: Anaxagoras, I. 
T. p. 219. f f 
* Conf. Baylius l. e. T. II. voce: Dicaearchus, I. C. p. 285. 
& I. L. p. 287. 
Conf. Baylius I. e. T. III. voce Leueippus, I. E. p. 100g. 
Conf. Cudworthi Syſt. Intell. c. V. S. III. $. XXV. p. 1069. 
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perlichen, wiewohl ſehr dünnen und feinen Zeuge zubereite⸗ 
ten. Ein großer und beruͤhmter Gottes⸗Gelahrter unſrer 
Kirche“ halt daher, daß die allerfeineſte Materie nicht koͤnne 
aufgeloͤſet und zerſtreuet werden, dieſe Meynung der Kirchen⸗ 
Lehrer vor die Unſterblichkeit der Seele nicht ſchäͤdlich; 
Und ich glaube, daß aus eben dieſem Grunde verſchiedene aus 
der Zahl der alten heydniſchen Welt⸗Weiſen noch koͤnnen 
vertheidiget werden, deren Unfterblichkeie einer materiellen 
Seele ſonſt in großen Verdacht der Atheiſterey ſtehet; Wie 
es denn nach meiner Meynung uͤberhaupt der Sache der 
Chriſten keinen ſonderlichen Vortheil bringen kan, wenn der 
Hauffe der alten Atheiſten allzugroß gemacht wird. Ich ge⸗ 
ſchweige anderer, ſonderlich der neuern, die von der Natur 
der menſchlichen Seele mit den Gedancken der allen gedacht 
haben **. 


$. XLIII. 

Wenn wir nun vors andre die Widerlegung der coͤrper⸗ 
lichen Seele ſelbſt unternehmen wollen, fo wird zuvor nöthig 
ſeyn, die verſchiedenen Meynungen davon in richtige Claſſen 
zu ſtellen, um hernach genauer zu wiſſen, gegen welche inſon⸗ 
derheit geredet wird. Ich ſtelle mir dieſelben unter vier 
Ordnungen vor. In der erſten ſtehen diejenigen, welche 
den gantzen Umfang der Dinge mit nichts, als coͤrperlichen 

Naturen anfuͤllen, und einfolglich die Seelen der Menſchen 
auch darunter zehlen muͤſſen. Dieſe Ordnung breitet ſich 
wiederum in zwo Zweige aus. Einige ſetzen die Seele aus 
der gemeinen, groben und ſchwehren Materie zuſammen; 
Andere nehmen den allerfeineſten und zarteſten Stoff darzu. 
Die andre Ordnung begreifft diejenigen in ſich, die zwar ihr 
Urtheil anfänglich ſcheinen inne zu behalten, indeß aber doch 
eine denckende Materie nicht gaͤntzlich vor unmuͤglich halten. 
Die Erklaͤrung hiervon iſt dergeſtalt getheilet, daß einige, zum 

| Exem⸗ 
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Exempel der beruͤhmte Lock, der Allmacht Gottes zumuthen 
wollen, fie koͤnne gar wohl eine denckende Natur aus der 
ordentlichen und natuͤrlichen Materie machen!“. Andere 
aber gehen hierinne ſo behutſam, daß ſie zwar die gewoͤhnli⸗ 
chen materiellen Seelen verwerffen, indeß aber doch die Moͤg⸗ 
lichkeit ſolcher Naturen nicht leugnen koͤnnen, die in Abſicht 
der uͤbrigen die dritte Art der unſichtbahren Naturen aus⸗ 
machen koͤnten; die aus feiner Materie koͤnten zuſammen ge⸗ 
ſetzt ſeyn, ohne daß ſie ſonſt durch etwas anders, als durch die 
ungebundenen Haͤnde der Allmacht Gottes, wiederum koͤnn⸗ 
ten aufgelöfet und auseinander geſtreuet werden **. Ich ſetze 
in die dritte Claſſe die, welche die Seele aus geiſtlichen und 
materiellen Grund⸗Stuͤcken zugleich zuſammen fügen, und fie 
weder vor einen bloß ⸗ lauteren Geiſt, noch auch vor eine bloße 
Materie, ſie ſey grob oder fein, halten. Die gelehrten Be⸗ 
richte, die Engelland den Deutſchen und andern Fremden 
uͤberſchreibet *, haben uns den berühmten Colliber f zum 
Freunde dieſer Meynung angegeben. Er ſetzt den bekannten 
wechfels:weifen Einfluß des Leibes und der Seele zum Grunde, 
und leitet daher eine Seele, die ein ſelbſtaͤndiges Weſen und das 
Mittel zwiſchen der Materie und der Natur Gottes iſt. Dieſe 
Seele iſt nicht gaͤntzlich von der Materie unterſchieden, weil ſich 
die auswendigen coͤrperlichen Dinge durch materielle Mittel 
und Wege des Leibes der Seele eindruͤcken. Dieſe Seele 
muß daher, daß ſie in den Leib wuͤrcket, eine bewegende Krafft 
haben, und alſo auch den erſten Beweger aller Dinge einiger 
maaßen nahe kommen. Dieſe Seele verhält ſich theils thä- 
tiger, theils auch leidender⸗weiſe, welches letztere doch nur 
von coͤrperlichen Naturen kan geſagt werden. Dieſe Seele 


kan daher von aller Materie nicht gantz lauter und rein ſeyn. 
E 4 Nach⸗ 
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Nachdem ſich einer das Band vorſtellet „an dem Leib und 
Seele an einander haͤngen, nachdem wird er auch dieſer See⸗ 
le einigen Beyfall geben, oder nehmen. Was ich davon 
weiter dencke, ſoll unten bey der Erklarung der Vereinigung 
der Seele mit dem Leibe geſaget werden. Wir geben die 
vierte Stelle denjenigen, die ſich von allen denen vorigen 
abſondern, und die Seele vor einen ſolchen unmateriellen Geiſt 
halten, den auch ſelbſt die Allmacht Gottes in keine Materie 
verwandeln kan. Die Anmerckungen, die wir herſetzen wol⸗ 
len, werden nur die eigentlich ſo genannten Materialiſten, oder 
Diejenigen treffen, die in der erſten Ordnung ſtehen. 

Die Natur der Seele beweiſt, daß fi nicht mate⸗ 
riell ſeyn koͤnne. Wir haben dieſe Natur in der unmittelbahr⸗ 
vorhergehenden Haupt⸗Abtheilung dieſes Capittels erklaͤret. 
Wir haben aus richtigen Gruͤnden ihre Lauterkeit von aller 
Materie und vollſtaͤndigſte Einfachheit bewieſen. Wir ha⸗ 
ben ferner dargethan, daß alle Wuͤrckungen und neue zufaͤlli⸗ 
ge Beſtimmungen, die man ſonſt Kraͤffte der Seelen nennt, 
aus dieſer einfachen, lauteren und bloß geiſtlichen Natur der 
Seele entſpringen, und daß dieſe Natur nichts anders als ſol⸗ 
che Wuͤrckungen thun koͤnne. Wenn nun dasjenige mit 
Recht das Weſen einer Sache genennet wird, darinnen der 
Grund von dem uͤbrigen zu finden, was dieſer Sache zu⸗ 
kommt; So kann auch das Weſen der Seele nicht anders, 
als gang lauter und unmateriell ſeyn. Iſt dieſes, ſo kan die 
Seele nicht auch zugleich materiell ſeyn, weil folche verſchie⸗ 
dene Naturen in eine ſolche einfache Sache, wie die Seele 
iſt, nicht fallen koͤnnen. Ich will dieſem Beweißthum noch 
einen beyfügen, der eben fo ſtarck bindet. Daß wir uns un⸗ 
ſerer ſelbſt bewuſt ſind, iſt oben aus der taͤglichen Erfahrung 
auſſer allen Zweiffel geſetzet worden. Dieſes Bewuſtſeyn, 
dieſe Vorſtellung aber, daß wir ein wuͤrcklich vorhandenes 
Etwas ſind, kan unmuͤglich bewerckſtelliget werden, ohne die 
Unterſcheidung, die Abſonderung unſerer ſelbſt von andern 
Dingen. Wo demnach ein Bewuſtſeyn iſt, da iſt auch eine 

Unter⸗ 
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Unterſcheidung derer auswendigen Dinge von uns ſelbſt, und 
hernach dieſer auswendigen Dinge von einander ſelbſt. Waͤ⸗ 
ren nun aber alle Dinge von gantz einerley Art, Natur und 
Weſen, waͤre nur ein allereintziges ſelbſtaͤndiges Ding in dem 
gantzen Umfange aller Sachen, waͤre die Krafft, ſo in uns 
dencket und begehret, von denjenigen Naturen, ſo beweget 
werden und in die Sinne fallen, gantz und gar nicht unter⸗ 
ſchieden, ſondern aus einerley Zeuge und Grund ⸗Stuͤcken zu⸗ 
bereitet; So wuͤrden auch die Gedancken der Seele und die 
Bewegungen und Einrichtungen, die Beſchaffenheiten und 
Zufaͤlligkeiten des Leibes nicht koͤnnen unterſchieden werden. 
Fällt aber die Unterſcheidung der Dinge weg, fo kan auch das 
Bewuſtſeyn nicht beſtehen, als welches die Unterſcheidung der 
Dinge ſchlechterdings in ſich ſchlieſſet. So lange demnach 
das Bewuſtſeyn dauret, ſo lange muͤſſen auch die Dinge, ſo 
auſſer uns ſind, und in die Gefaͤße der Sinnen fallen, von 
der denckenden Krafft in ihrer Natur unterſchieden ſeyn; Dieſe 
ſind materiel, die denckende Krafft muß daher unmateriell ſeyn. 
Wir koͤnnen dencken, ohne doch eben Coͤrper zum Innhalte und 
Vorwurffe unſrer Gedancken zu machen. Seele und Leib Eönnen 
daher unmuͤglich von einerley Natur und Beſchaffenheit ſeyn. 
Man wird vergeblich einwenden, der Unterſcheid der 
Dinge, der ſo nothwendig in dem Bewuſtſeyn liege, betreffe 
nur die auswendige Aeuſſerung, Einrichtung und Beſtimmung 
des Leibes und der Seele, nicht aber die inwendige Natur 
von beyden, die daher im Grunde ſelbſt gar wohl von einer: 
ley Stoffe und Weſen ſeyn koͤnne. Setzet in der Antwort, 
es wäre dieſer Innhalt des Einwurffs in allen richtig, fo koͤn⸗ 
nen doch auch dieſe auswendigen Einrichtungen und Aeuſſe⸗ 
rungen nicht ohne das Bewuſtſeyn begriffen werden; Mit⸗ 
hin bleibet hier der Unterſchied der Dinge eben ſo unbeweglich 
ſtehen, als wie zuvor. Wer hier ſo betruͤgeriſch, ſo hinter⸗ 
liſtig und verſchlagen handeln will, daß er die Sache noch 
weiter treibet und noch gar keinen Unterſcheid zwiſchen Leib 
und Seele fehen kan, dem wird immer alles dergeſtalt dunck⸗ 
ler und verwirrter werden, daß er Fe gar nichts mehr un: 
a 3 ter⸗ 
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terſcheiden kan; Mithin muß auch das Bewuſtſeyn ſelbſt 
endlich gar wegfallen. Und wie wirds bey dieſem Verluſt 
um die Herrſchafft der Vernunfft ſtehen, die unſern ſtarcken 
Geiſtern eigen ſeyn foll? . 
| | Gr BEI N 

Die allgemeinen Begriffe und Wahrheiten, un⸗ 
ter welche die Seele die von den Sinnen eintzeln eingetrage⸗ 
ne Bilder bringen kan, beweiſen die Immaterialitaͤt derſelbi⸗ 
gen. Es ſind in der Seele ſolche einfache Begriffe von 
Dingen, die nicht in die Sinne fallen. Waͤre nun die See⸗ 
le materiel, ſo koͤnnte ſie unmuͤglich ſolche uncoͤrperliche und 
allgemeine Begriffe und Wahrheiten haben. Doch wir wol⸗ 
len den Beweiß inſonderheit gegen die Seite halten, an wel⸗ 
cher die coͤrperlichen Bilder in die Seele kommen. Die 
Sinne ſtellen uns die aͤuſſerlichen Dinge vor. Die See⸗ 
le empfindet und begreifft dieſelbigen. Sie werden ein⸗ 
tzeln eingetragen; Aber die Seele hat das Vermoͤgen, ſie in 
ihrem eigenen Behaͤltniß ordentlich zu ſtellen, fie in allgemei⸗ 
ne Ordnungen zu bringen, daruͤber zu urtheilen, ſie von an⸗ 
dern zu unterſcheiden, und ſonderlich die ahnlichen Seiten, an 

welchen die Dinge an einander ſtoßen, zu bemercken und ſie 
völlig zu uͤberdencken. Dieſe gantze Arbeit kan unmuͤglich 
ohne das Bewuſtſeyn bewerckſtelliget werden; Allein faͤllt 
denn dieſes auch durch die auswendigen Sinne in die 
Seele? Waͤre die Seele gleichſam ein weiches, ein fluͤßiges 
und irrdiſches Wachs, ſo koͤnnten ſich die Bilder unmuͤglich 
anders in dieſelbige eindruͤcken, als in der Groͤße und Geſtalt 
ſie den aͤuſſerlichen Sinnen erſcheinen; Und gleichwohl wiſſen 
wir aus ungezweiffelten Gruͤnden, daß die Sonne ungleich 
groͤßer ſey, als uns das Bild davon das Licht der Augen vor⸗ 
haͤlt; daß der Thurm vier Ecken habe, ob uns gleich die Ent⸗ 
fernung dieſes hohe Geruͤſte nur in einer Rundung zeiget; 
daß die naſſe Laſt, die in der Lufft haͤnget, aus zerſtreuten 
Duͤnſten beſtehet, ob uns gleich die Wolcken in der Weite als 
dichte und ſcharf in einander gepackte ſchwehre Coͤrper vor⸗ 
kommen; daß die ſo kleinen Theilchen und Coͤrperchen, die 
f die 
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die Lufft ausmachen, an einander ſtoßen und ſich bewegen 
muͤſſen, wenn ſich ein Wind erheben ſoll; und gleichwohl ent⸗ 
deckt das Auge, wenn es auch durch die ſchaͤrfſte Kunſt iſt er⸗ 
hoͤhet worden, nichts von dieſem unſichtbahren Streite dieſer 
ſo zarten Lufft⸗Theilchen. Tauſend anderer Dinge zu ge⸗ 
ſchweigen, die das Reich der Natur hier zum Beweiſe dar⸗ 
biethet. Man leſe hier eine ſchoͤne Stelle aus dem beruͤhm⸗ 
ten Bayl nach!“, die dieſes weiter erklaͤret. Der Schluß iſt 
hieraus leicht: Die Seele kan unmuͤglich materiell ſeyn. 
So wenig nun eine materielle Seele ſich in Anſehung 
des Verſtandes auf die beſondere Art aͤuſſern koͤnte, die wir 
doch taͤglich an ihr wahrnehmen: Eben ſo wenig koͤnte ſie 
auch der ſo großen Vollkommenheit theilhafftig ſeyn, die wir 
die Freyheit des Willens nennen. Ein Coͤrper koͤmmt nicht 
aus ſeiner Ruhe zur Bewegung, wo ihn nicht eine auswen⸗ 
dige wuͤrckende Urſache treibet und ſortſtoßet. Er legt ſich 
auch nicht wiederum aus der Bewegung zur Ruhe, wenn ihn 
nicht eine andre Urſache ſchwaͤchet und hemmet *. Iſt dis 
ein Bild von der Freyheit des Willens, ſo iſt es von einem 
Verſtande zugeſchnitten worden, der gleichfalls aus einer 
ſchwehren und dichten Materie beſtehet, die ſich der Bewe⸗ 
gung widerſetzet, und alſo keiner Krafft und keines Lebens 
theilhaftig werden kan. Iſt aber die Freyheit unter die 
Materie begraben, fo werden wir aufhören müffen, der Stra⸗ 
ſen und Belohnungen zu gedencken, die nach dem Schluſſe 
unſrer irrdiſchen Tage auf die freyen Handlungen der Men: 
ſchen warten! . Man ſieht hieraus, daß die materielle 
Seele eine Mißgeburth ſey, die in ſolchen Koͤpffen gebohren 
wird, die die erſten Grund⸗Saͤtze fo wohl der natürlichen, als 
geoffenbahrten Religion uͤber einen Hauffen werffen. 


$.XLVI. 


* Diet. Hiſtor. & Cr. T. III. voce Leucippus , I. E. p. 100. ſeqq. 
* Conf. Celebr. Croufaz Examen du Pyrrhoniſme, Sect. XI. 
XXVII. p. 508. 

Conf. Celeb. Bali Oeuvres div. T. I. p. 438. 
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f XLVI. 

Die Materie kan nicht dencken, einfolglich muß der 
Grund, in dem die Gedancken liegen, ein unmaterielles We⸗ 
ſen ſeyn. Man kan ſich hier deſſen erinnern, was ſchon an 
einem andern Drte von dieſer Sache iſt geſaget worden. 
Man muß ſich wundern, daß Leute, denen es ſonſt nicht an 
Witz und natuͤrlicher Geſchicklichkeit des Verſtandes ſehlet, 
auf eine Meynung haben fallen koͤnnen, die von gar keinen 


Scharfſinnigkeit und tiefen Einſicht zeuget. Man wirfft 


uns von dieſer Seite immer Dinge vor, die den allgemeinen 


Verſtand der Menſchen beleidigten; Und ich weiß nicht, ob 


— 


nicht eine denckende Materie ein Ding iſt, welches die allge⸗ 
meinen Begriffe der Menſchen, ich will nicht ſagen, beleidi⸗ 
get, ſondern gaͤntzlich aufhebet. Wer iſt fo reich am Feuer 
der Einbildungs⸗Krafft, daß er ſich vorſtellen konte, die Spei⸗ 


fen, die die Nothdurſt und der Unterhalt der Menſchen ge- 


nießet, fiengen alſobald an zu dencken, und das zu wiſſen, was 
wir vor dreyßig Jahren gewuſt haben, ſo bald ſie nur zur 
Verdauung kommen, und das Marck ihrer Krafft in die noͤ⸗ 
thigen Gefaͤße des Leibes ausgetheilet haben? Und gleich⸗ 
wohl wird die Zeugung und die Aufbehaltung der Gedancken 
auf dieſe Art muͤſſen erklaͤret werden, fo lange uns die Natur⸗ 
kuͤndiger lehren, daß die zufaͤllige Verfaſſung unſers Coͤrpers 
in beſtaͤndiger Veraͤnderung ſtehe, und nichts von demjenigen 
Blut und Fleiſche mehr an ſich trage, das vor dreyßig Jah⸗ 
ren die Verfaſſung und den Zuſtand unſers Leibes ausgemacht 
hat. Wer kan glauben, daß ein kaltes, ein lebloſes und 


ſchwehres Rad, in dem auch nicht einmahl die erſte Anlage 


zum Dencken liegt, alſobald anfange zu empfinden, zu begreiffen, 


zu dencken, zu ſchlieſſen, zu urtheilen, zu wollen und zu begeh⸗ 

ren, ſo bald es nur mit andern Raͤdern maſchinen⸗maͤßig auf⸗ 

gerichtet und zuſammen gefuͤget wird? Und was ſind denn die 

an ſich eintzeln betrachtete denck- und fuͤhlloſen Sonnen⸗Staͤub⸗ 

5 a | | chen 

* Siehe meine vernuͤnfftigen Gedancken über die Schoͤpffung 
der Welt uͤberhaupt. c. IV. b. XXII. ſeqq· p. 167. ſeqq. 
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chen der Epicuraͤer anders, als eine ſolche zuſammen geſetzte 
Uhr, die bloß aus ihrer Vereinbarung und Zuſammenfuͤgung 
der Gedancken und des Lebens fähig wird? Kan nun die 
Materie nicht dencken, ſo muß diejenige Krafft, die in uns 
dencket, will und begehret, ein unmaterielles Weſen ſeyn. 
Die Seele iſt ein unmaterielles und uncoͤrperliches 
Weſen, in dem gar keine Vermiſchung von einiger 
Materie anzutreffen > 


XLVII. 

Dieſer Glaube von der Ummateriafiät der ens 
Seele iſt nicht neu, oder nur von Köpffen erſonnen, die ſich 
Hirn⸗Geſpenſter und Abentheuer in Kopf ſetzen, um damit 
die coͤrperlichen Seelen zu erſchrecken und zu vertreiben. Das 
Alterthum lehret uns Maͤnner kennen, die mit der Staͤrcke 
ihrer Gedancken ſo weit durch die coͤrperlichen Naturen hin⸗ 
durch gedrungen, biß ſie endlich Naturen und Geiſter gefun⸗ 
den, die mit keiner Materie vermenget ſind. Man hat Buͤ⸗ 
cher genung, die die Meynungen der Alten zuſammen ger 
ſammlet, und darunter auch die unmaterielle Seele gefun⸗ 
den haben * Man hat, wie ich meyne, hier zwey Abwege 
zu vermeiden. Es giebt welche, die uns gar keinen Zeugen 
aus dem Alterthum laſſen wollen, und meynen, die ſchon 
laͤngſt abgeſtorbene Zeiten hätten ſonſt keine andere, als cör« 
perliche Naturen gehabt. Man hat andere, die die gantze 
Sammlung aller heutigen Meynungen i in der Welt⸗Weis⸗ 
heit vor ein Buch anſehen, in dem ſonſt nichts, als die al⸗ 
ten Meynungen abgeſchrieben ſtuͤnden, und die beftändig von 
nichts, als lauter aufgewaͤrmten Kohle redeten. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß auch dieſe letzteren Fehler begehen, wenn ſie 
ihre Meynungen, und ſonderlich die Unmaterialitaͤt der Seele 
in den Büchern der alten Welt⸗Weiſen ſuchen. Dieſe ver 
den faſt eine gantz andere Sprache, und legen weit andere 


Begriffe 
Conf. Cudworrhi Sylt. Int. e. V. &. 57 XII. fegg. p. 1109 ſqq. 
9 Pfanneri Syft: Theologie gentiltwn purioris: Husti Qu. 


Alnetanas. L. II. c. VIII. $. III. p. 155. fegg. 
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Begriffe unter die Wörter, als die ihnen unfre Zeiten geben. 
Wir meynen daher offt, ein uncörperlicher Geiſt fey in den 
alten Buͤchern eben diejenige lautere, reine, geiſtliche und 
von aller materiellen Vermiſchung befreyete Natur, als die 
wir zu unſern Zeiten mit dieſen Woͤrtern bezeichnen, da es 
doch nur eine Natur bedeutet, die keine grobe und ſchwehre, 
aber doch zarte und duͤnne Materie an ſich traͤgt. Unſre 
Zeiten koͤnnen auch darinne fehlen, wenn fie von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele auf deren Unmaterialitaͤt und gantz lautere 
und reine Natur ſchlieſſen. Die Buͤcher, die die alten Mey⸗ 
nungen biß auf unſre Tage aufgehoben haben, lehren uns 
ein und andere Welt⸗Weiſen kennen, welche die Unſterblich⸗ 
keit der Seelen geglaubet, und doch dieſe vor eine zarte und 
leichte Materie gehalten haben. Wer ſich demnach erſt mit 
der alten Welt bekannt machen will, ehe er einen gewiſſen 
Ausſpruch uͤber dieſe Sache giebt, der wird nicht nur viele Ar⸗ 
beit und Mühe finden, ſondern auch nach allen erſchoͤpfften 
Keäfften noch mit tauſend Zweiffeln zu ſtreiten haben. Auf 
welchen Fuß die neuern dieſes wichtige Stuͤck der natuͤrlichen 
Religion geſetzet haben, iſt denen nicht unbekannt, die die Ge⸗ 
ſtalt der heutigen gelehrten Welt kennen!. Wir haben biß⸗ 
her den Satz ausgefuͤhrt: Die Seele iſt ein unmateriel⸗ 
les Weſen. | 
$. XVIII. 


V. Wir ſchlieſſen dieſes Capittel mit der fünfften 
Haupt⸗Abtheilung, in welcher eine kurtze Unterſuchung uͤber 
die Seele der Carteſianer ſoll angeſtellet werden. Dieſe 
beruͤhmte Secte ſetzt das Weſen der Seele in die Gedancken. 
Das Wort Gedancken hat in dieſer Schule nicht einerley 
Krafft und Bedeutung. Carteſius ſelbſt, der Stiffter dieſer 
berühmten Zunfft, nimmt es in ſo weitlaͤufftigen Verſtande, 
daß er darunter alles begreifft, was in der Seele vorgehet, 


Conf. Cel. Canxius de uſu Philoſophiæ Leibn. & W. in 
Theologia, c. IV. p. 221. ſeqq. ; Bin? 
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und deſſen wir uns wuͤrcklich bewuſt find . Einige ſeiner 
Schuͤler ſchraͤncken dis Wort enger ein, und verſtehen dar⸗ 
unter mehr den Grund und die Macht zu dencken, als die 
wuͤrcklichen und beſtimmten Gedancken ſelbſt; Weßwegen 
dieſe auch die verſchiedenen Arten zu dencken, als da ſind, ver⸗ 
ſtehen, wollen, auf dieſe oder jene Art verſtehen, wollen, be⸗ 
jahen, verneinen, urtheilen, lieben, haſſen und dergleichen, vor 
bloße zufaͤllige Aeuſſerungen und Ausuͤbungen des dencken⸗ 
den Weſens der Seele halten . Dieſe letzteren treten der 
Erklärung, die wir von der Natur der Seele gegeben haben, 
naͤher, und ich zweiffle, ob ſie eigentlich und deutlich werden 
ſagen koͤnnen, was denn das denckende Weſen der Seele ſey, 
wenn ſie dieſes Weſen nicht mit uns in die Krafft und das 
Vermoͤgen zu dencken und zu wuͤrcken ſetzen wollen. Was 
die erfteren, und hauptſaͤchlich den Carteſium ſelbſt anbetrifft, 
ſo bin der Meynung, daß ſie eben ſo wohl, als die letzteren, 
unſrer Erklaͤrung endlich beyfallen muͤſſen, wenn ſie das den⸗ 
ckende Weſen ihrer Seele deutlich und klar vorſtellen wollen. 
Ich will, um dis zu zeigen, eine Stelle aus einem Carteſia⸗ 
ner anfuͤhren, die dis hinlaͤnglich beweiſt. Der beruͤhmte 
Antonius Arnauld ſagt , man muͤſſe, um das Weſen der 
Seele zu erkennen, ſich von allen den Dingen abſondern, die 
man von den Gedancken abſondern koͤnnte; Der Reſt, der 
uͤbrig 


* Cogitationis nomine intelligo illa omnia, quæ nobis con- 
ſeiis in nobis fiunt, quatenus eorum in nobis confeientia 
eſt: Atque ita non modo intelligere, velle, imaginari, 
ſed etiam ſentire idem eſt hie, quod cogitare. Renati des- 
Cartes Princ. Philoſophiæ. P. I. p. 2. G IX. N 


In mente vel in omni ſpiritu ereato attributa accidentalia, 
five accidentia ſunt variæ cogitationes particulares, five 
modi cogitandi, Mappe intelligere, velle, hoc vel illo 
modo intelligere, velle, adfirmare, negare, judicare, 
amare, odiſſe, &, Foh.Braunii Doörina feder. Vol. I. 

P. II. c. XIII. Loc. VII. $. XXI. p. 304. 


V Des vrayes & des fauſſes idees contre Auteur de la Recher. 
che de la verit£, c. II. p. S. ſeqꝗ · 
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übrig bliebe, würde die eigentliche Natur der Seele fepn, das das 
iſt: Die Seele kan nichts anders ſeyn, als ein ſelbſtaͤndi⸗ 
ges Weſen, welches dencket, oder welches zu dencken faͤ⸗ 
hig iſt. Mir deucht daher, dieſe Zunfft rede mehr allzu: 
dreiſte, als billig, wenn fie die Immaterialitaͤt und uͤber⸗ 
haupt die gewöhnliche Erklarung von dem Weſen der Seele 
mehr vor verneinend, als bejahend haͤlt, und ſie vor ein Tod⸗ 
ten⸗Gerippe anſieht, in dem weder Leben, noch Fleiſch und 
Bluth iſt. Sie muͤſſen doch endlich, wenn ſie wollen ver⸗ 
ſtanden werden, auf unſre Seite treten, und ſich eben der 
Feigen⸗Blaͤtter bedienen, hinter welchen fü ſie unſre Blöße des 
Verſtandes ſehen wollen. Die Erklärung, die uͤber die den⸗ 
ckende Seele der Carteſianer folget, wird we; lugleich ein 
| ARE dieſer Sache ſeyn. 
„AL 

Der Innhalt dieſer Unterſuchung iſt: Das wesen der 
Seele beſteht nicht in den Gedancken; Man mag nun, 
nach Anleitung des vorhergehenden Paragraphi dieſes Wort 
in weitlaͤufftigen, oder engern Verſtande nehmen. Wir ge⸗ 
ben dis zu, daß die Gedancken und ſonderlich das Bewuſt⸗ 
ſeyn, die inwendige Natur der menſchlichen Seele am naͤch⸗ 
ſten treffen, und gleichſam der Mittel⸗Punct ſind, in dem ſich 
alle Wuͤrckungen und Aeuſſerungen der Seele vereinigen. 
Es kan daher der ſo beruͤhmte Unterſcheid der Ariſtoteliſchen 
Welt⸗Weiſen von der ſinnlichen und vernuͤnfftigen Seele * 
nicht wohl beſtehen; Anerwogen alle Empfindungen im 
Grunde ſelbſt nichts anders, als Gedancken ſind, die her⸗ 
nach die Beurtheilungs⸗ Krafft unterſuchet und unter einan⸗ 
der vergleichet. 

Wann aber nun gleich die Gedancken der Natur der 
Seele am naͤchſten liegen, fo folget doch daraus noch nicht, 
daß ſie auch das Weſen der Seele ausmachen koͤnnten. Dis 
wird ein billiger und aufmerckſamer Verſtand ohne Muͤhe 
begreiffen, wenn er ſich die Eigenſchafften eines 15 vor⸗ 


haͤlt, 


* Anima fenfitiva & rationalis, 
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haͤlt, und diefe hernach auf die Gedancken ziehet. Das 
Weſen einer Sache muß der Grund aller Wuͤrckungen ſeyn, 
die von dieſer Sache herkommen; Es muß, ſo lange es eben 
daſſelbige Ding ſeyn ſoll, beftändig da ſeyn; Es muß auch 
keiner andern Sache konnen mitgetheilet und übergeben wer» 
den. Dieſer Begriff iſt ſchon oben feſt geſetzet worden. 
Hier muͤſſen wir zeigen, daß er ſich auf die Gedancken nicht 
ſchicke. Die Seele denckt nicht immer; Die Gedancken 
find nicht beſtaͤndig gegenwaͤrtig . Sie ſteigen auf, und ver⸗ 
gehen wieder. Man nehme eine eigentliche, eine wuͤrckliche 
und beſtimmte Gedancke. Zum Exempel: Ich dencke, da⸗ 
her bin ich. Soll dieſe wahrhafftig⸗ vorhandene Gedancke, 
die in einem kleinen Ablauff der Zeit wiederum verlöfchen 
und einer andern die Stelle raͤumen wird, das Weſen der 
Seele ausmachen, ſo wird die Seele alle Augenblick ihr We⸗ 
ſen verlieren und eine andere Natur annehmen muͤſſen. Doch 
wir eilen allzu fruͤh zum Schluſſe. Man weiß es, wie ſehr 
ſich die Carteſigner bemuͤhen zu beweiſen, daß die Seele alle⸗ 
zeit dencke . Und daher erfordert es allerdings die Abſicht 
unſrer Arbeit, daß wir die Feder bey der Unterſuchung dies 
ſer Sache noch ein wenig aufhalten. Wir wollen dieſe ſo 
. führen, als wenn wir von keiner Meynung etwas wuͤſten, 
und in der Frage die erſte Bahn brechen muͤſten. 


a L 
Die Frage iſt: Ob die Seele beſtaͤndig dencke, 
‚fie mag nun ſchlafen, oder wachen. Ein groß Theil der 
Welt⸗Weiſen bejahet dieſe Frage, und ein nicht geringerer 
Theil verneinet dieſelbe. Beyden fehler es nicht an Maͤn⸗ 
nern, die den Ruhm eines großen und ſcharffen Verſtandes 
| ' haben, 
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haben, und die gleichſam biß an das Hertz der Dinge mit der 


Schaͤrffe ihrer Gedancken dringen koͤnnen. Ich ſtelle mir 
die Sache unter einem Unterſchiede vor, ohne welchem, wie 
mir deucht, die Sache nicht kan ausgemachet werden. Ich 
unterſcheide die einzelne und beſondere Krafft zu dencken von 
den uͤbrigen Wuͤrckungen, welche die Seele ausrichtet. Jene, 


nehmlich die Gedancken ſelbſt ſind nicht allezeit in der Seele, 


wohl aber andre Wuͤrckungen und Beſtrebungen, die, ſo lan⸗ 
ge die Seele das iſt, was ſie iſt, von derſelben nicht koͤnnen 
abgeſondert werden. Kurtz: Die Seele wuͤrcket zwar im⸗ 
mer, aber ſie dencket nicht immer. Beydes muß erwieſen 
werden. Wir wollen den Beweiß dieſer zwey Haupt⸗Saͤtze 
unter folgende fuͤnf Neben⸗Abtheilungen bringen, und erſt⸗ 


lich zeigen, daß die Seele niemahlen ohne einige Wuͤrckung 


ſey; Fweytens, daß die Seele bißweilen fo dencke, daß fie 
ſich ihrer auch ſelbſt zugleich bewuſt iſt; Drittens, daß 
die Seele bißweilen auch ohne das Bewuſtſeyn dencke; Vier⸗ 


— 


tens, daß die Seele auch in demjenigen Zuſtande ſeyn koͤn. 


ne, indem fie weder dencket, noch ſich auch ihrer bewuſt iſt, 

obgleich durch dieſe Abweſenheit aller Gedancken ihre uͤbrigen 

Wuͤrckungen nicht unterbrochen und aufgehoben werden; Und 

endlich zum fuͤnften wollen wir die Anwendung auf die Lehr⸗ 

Verfaſſung machen, die hier eigentlich beſteitten wird. 
N 


Die erſte Wahrheit: Die Seele iſt niemahls ohne 


einige Wuͤrckung. Wer ſich erinnert, was ſchon oben 


von der Lauterkeit und Einfachheit und von der daraus flieſ⸗ 
ſenden beſtaͤndigen Wuͤrckung des menſchlichen Geiſtes iſt ges 
lehret worden, der wird ohne fernere Muͤhe den Beweiß die⸗ 


ſes Satzes vor ſich ſelbſt ſchlieſſen koͤnnen. Allein fo gruͤnd⸗ 


lich und deutlich dieſer Beweiß iſt, wenn er an ſich ſelbſt oh⸗ 
ne weiteres Nachfragen betrachtet wird: So ſchwehr und 
verkrochen wird hingegen die Sache, wenn man fragt: Wor⸗ 
auf denn nun dieſe beftändige Wuͤrckung der Seele gehe? 
Was fie denn für einen Gegenſtand, für eine Werckſtaͤtte ha⸗ 
be, in der und auf die ſie ihre Arbeit verrichtet und beſtimmet? 


* So 
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So lange wir wachen,, iſt die Frage leicht auszumachen. 
Die Seele iſt theils mit ſich ſelbſt beſchaͤfftiget, und legt mit 
den Beſchaͤfftigungen der Gedancken und des Willens die 
Wuͤrckungen dar, die ihre Krafft gezeuget hat; Theils trei⸗ 
bet ſie auch den kuͤnſtlichen Bau des Leibes, und richtet ihn 
gegen diejenige Seite, wohin es die Seele verlanget; Wenn 

zum Voraus dieſer Art der Vereinigung des Leibes und der 

Seele gedencken darf, die wir hernach vertheidigen werden. 
Allein wo liegt, wo iſt dieſe beſtaͤndige Wuͤrckung der Seele, 
wann uns der Schlaf in ſeinen Armen haͤlt, und alle Verrich⸗ 
tungen, die ſonſt ein lebendiges Geſchoͤpff, das ſich ſeiner ſelbſt 

bewuſt iſt, vor hat, ſcheinen gaͤntzlich aufgehoben und eine Zeit⸗ 
lang unterbrochen zu ſeyn? Ich laſſe in der Antwort den Satz: 

Die Seele wuͤrcket beſtaͤndig; nicht einen Augenblick aus 
den Haͤnden. Iſt nun die Seele niemahls ruhig und ohne 
Arbeit, ſo muß ihre Wuͤrckung entweder ſie ſelbſt treffen, und 
in ihrem eigenen Behaͤltniſſe vor ſich gehen und bleiben; oder 
fie geht aus ihrer eigenen Behauſung auswendig auf den deib, 
mit dem ſie durch die Hand des Schoͤpffers verbunden iſt. 
Keines von beyden getraue ich mir uͤberhaupt ohne alle Ein⸗ 
ſchraͤnckung zu ſagen, ſondern ich richte meine Meynung fo 
ein: Die Seele wuͤrcket ihre beſtaͤndige Wuͤrckung bißweilen 
in ſich ſelbſt, ohne daß ſich dieſe Wuͤrckung auſſer ſich ſelbſt 
auf den Leib erſtrecket; Bißweilen aber geht ihre Wuͤrckung 
auch auswendig auf den Leib. Wir wollen dis letztere zuerſt 
beweiſen. Wir wiſſen aus der Erfahrung, wie ſehr die aͤngſt⸗ 
lichen Vorſtellungen, die die Seele in dem Spiegel ihrer Ein⸗ 
bildungs⸗Krafft ſiehet, wenn der Schlaf die Augen des Leibes 
zugeſchloſſen hat, den Leib qvaͤlen, abmatten und ſchwaͤchen 
koͤnnen, da doch der Schlaf ſonſt ordentlicher⸗weiſe eine Er: 
qvickung des Leibes iſt. Kan denn dieſe Ermuͤdung einen 

andern Urſprung haben, als die Einwuͤrckung der Seele in 

den Coͤrper, welche meynet, ſie duͤrffe dem Coͤrper die noͤthi⸗ 
ge Erqvickung auch nicht zuſtatten kommen laſſen, da ſie ſelbſt 
von wunderlichen und abendtheuerlichen Schreck⸗Bildern her⸗ 
um geworffen und beaͤngſtiget wird. Man weiß uͤberdem, 

52 was 
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was ein unmäßig ⸗beſchwehrter und beladener Coͤrper fuͤr 
ſchwehre Duͤnſte in das Gehirn ſetzen kan, die hernach wie 
ein dunſtiger und dicker Nebel die Seele ſo umziehen, daß 
ſie nichts anders als Mißgeburthen und halbe Gedancken 
ſehen kan. Wir ſehen daraus, daß der wechſels⸗weiſe Ein⸗ 
fluß der Seele und des Leibes im Schlafe bißweilen allerdings 
auch Statt finde. Wenigſtens zweiffle ich, ob Jemand eine 
hinlaͤngliche Urſache werde geben koͤnnen, woher es komme, 
daß, wenn uns auch noch ſo ein harter Schlaf uͤberfallen, der 
alle Zugaͤnge zu den aͤuſſerlichen Sinnen verſchloſſen hat, 
dennoch ein ſtarcker Zuruf, Getoͤſe und Erſchuͤtterung uns 
noch vor der Zeit, ehe der Coͤrper ſeine erforderlichen Kraͤffte 
erlanget und die Hinderniſſe des Wachens weggeraͤumet hat, 
ermuntern und die Seele aus ihrer uns groͤſtentheils unbe⸗ 
kannten Wuͤrckung wiederum zu ihren bekannten Beſchaͤffti⸗ 
gungen zu dencken, zu empfinden und zu begehren bringen koͤnne, 
wenn dieſer wechſels⸗weiſe Einfluß nicht zugelaſſen wird. 

n nn ö 


Indeß glaube ich, und dis erhellet auch aus dem vorher⸗ 
gehenden, daß ſich dieſer Einfluß im Schlafe nicht allezeit zei⸗ 
ge, ſondern, daß dieſe zwey weſentlichen Theile des Menſchen, 
ich meyne Leib und Seele, die meiſte Zeit im Schlafe derge⸗ 
ſtalt getrennet ſind, daß ſie keine Einwuͤrckung auf einander 
thun, und nichts unter ſich gemein behalten, als das natuͤrli⸗ 
che Band, mit welchem ſie zu einen Menſchen an einander 
geknuͤpffet ſind. In dieſem Zuſtande behaͤlt die Seele ihre 
urſpruͤngliche Wuͤrckung, die ſie Krafft ihres einfachen We⸗ 
ſens beſtaͤndig haben muß; Sie bleibet aber nur in der See⸗ 
le ſelbſt beſtehend, ohne ſich auſſer ihrem Bezirck auswendig 
auf den Leib zu erſtrecken. Und der Leib liegt in dieſem Zu⸗ 
ſtande dergeſtalt in ſeiner Ruhe begraben, daß ihn weder ein 
Eindruck der aͤuſſerlichen Sinne, noch auch eine Einwuͤrckung, 
die von der Seele Fame, in feiner ſanften Stille ſtoͤret. In 
dieſer ſtillen Nacht des Schlafes treibet die Seele das kuͤnſt⸗ 
liche Uhrwerck unfrer Sinne und unſres Leibes nicht, ſondern 

dieſer gewiſſer maaßen ſich ſelbſt; Und dieſes zwar dergeſtalt, 
| daß, 
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daß, da er den Tag über geſpannet und angetrieben worden, 
er ſich von ſelbſt wiederum zu ſeiner vorigen natuͤrlichen Staͤr⸗ 
cke und Ordnung leget, ſo wie etwan ein ſcharf geſpannter 
Bogen ſich nach und nach wiederum zuruck in feine vorige 
Stellung legt, ohnerachtet ihn keine auswaͤrtige einwuͤrcken⸗ 

de Urſache treibet. N 
Es kan demnach der Schlaf, nach dem unmittelbahr vor⸗ 
hergehenden Paragrapho, thätiger Weiſe, nach dem ges 
genwaͤrtigen aber leidender Weiſe betrachtet werden. Und 
vielleicht hat diejenige Zunfft der Gelehrten, welchen die Auf⸗ 
ſicht uͤber die Schwachheiten und Kranckheiten des menſchli⸗ 
chen Coͤrpers anvertrauet iſt, die wenigſte Urſache, ſich hier⸗ 
inne in zwey Hauffen zu theilen, und mit dem einen den 
Schlaf bald vor was bloß leidendes, mit dem andern aber 
bald vor was bloß thaͤtiges zu halten“. Es koͤnnen beyde 
Meynungen beſtehen, und leicht mit einander vereiniget wer⸗ 
den, wenn man nur anfaͤngt, den zwiefachen Zuſtand des Lei⸗ 
bes und der Seele im Schlafe zu betrachten, und aufhoͤret, 
andern die Luſt zu benehmen, ſich bald Apolliſch, bald Cephiſch 
zu nennen. Wir haben bißher den Satz erwieſen: Die 
Seele wuͤrcket beſtaͤndig. 

f §. LU 

Die andre Wahrheit: Die Seele denckt und wuͤr⸗ 
cket bißweilen ſo, daß ſie ſich auch ihrer zugleich 
ſelbſt bewuſt iſt. Man braucht keine Fackel am hellen 
Mittage. Ich will ohne Gleichniß dis ſagen: Dieſe Wahr⸗ 
heit iſt ſchon an fich fo klar und deutlich, daß fie keines ferneren 
Beweißes BL - Wir denen die meifte Zeit, ohne doch 
darauf zu mercken und es zu wiſſen, daß wir dencken. Es 
wuͤrde ſonſt kein anderer Gegenſtand der Gedancken, die wir 
führen, ſeyn koͤnnen, als wir ſelbſt und unfer eigenes Da⸗ 
9 | F 3 | feyn. 
Conf. Celeb. Frider. Hofmanni Medicinæ Rationalis Syſtem. 
T. I. P. III. e. III F. I. ſeqq p. 482. ſeqq. & celeb. Georg. 
Ern. Stahlit Theor. Medicam veram, Sect. II. Memb. IV. 

p- 436. ſeqq.· 6 g N 


86 J. Abſchn. von dem Menſchen uͤber haupt. 


ſeyn. So bald uns aber daran gelegen iſt, uns unſerer ſelbſt be⸗ 
wuſt zu werden, ſo koͤnnen wir die mit fremden Dingen be⸗ 
ſchaͤfftigte Gedancken leicht zurück, biß auf unſer Bewuſtſeyn, 
fuͤhren, und mithin uns ſelbſt lebendig uͤberzeugen, daß wir 
auch ſo dencken koͤnnen, daß wir uns unſerer zugleich be⸗ 
wuſt ſind. 


e 
Die dritte Wahrheit: Die Seele denckt bißweilen 
ohne das Bewuſtſeyn, und ohne auf ſich ſelbſt zugleich 
zu dencken. Dieſer Sag erfordert etwas weitere Erklarung. 
Mir iſt nicht unbekannt, daß welche * auch von den aller⸗ 
ſcharffſinnigſten und beruͤhmteſten Welt⸗Weiſen ſich dieſem 
Satze offenbahr wiederſetzen, und keiner Gedancke in der 
Seele einige Stelle laſſen, die nicht mit der Empfindung 
und dem Bewuſtſeyn verknuͤpffet iſt. Sie meynen, mit die⸗ 
ſem Einwurffe das Lehr⸗Gebaͤude der Carteſianer am leichte⸗ 
ſten niederzureiſſen; Allein ich glaube, daß dieſe Mühe noch 
keinen ſonderlichen Schaden anrichten koͤnne. Man kan das 
Dencken und das eigentliche Bewuſtſeyn trennen, ohne ſich 
mit dem Hauffen der Carteſianer zu vereinigen. Wir wol⸗ 
len es zeigen, daß wir bißweilen dencken, ohne doch zu wiſſen, 
daß wir dencken, wenn wir uns deßfalls nicht inſonderheit 
fragen: wir werden den Beweiß ſo fuͤhren, daß er ſo wohl 
von Wachenden, als Schlafenden gilt. In Anſehung 
des erſten kan die Seele viele Dinge verrichten, davon fie kei⸗ 
ne Wiſſenſchafft und Empfindung hat!. Man erinnere 
ſich nur hier der unwillkuͤhrlichen Handlungen und Bewe⸗ 
gungen, welche die Seele in dem irrdiſchen Hauße, das ſie 
bewohnet, treibet und vornimmt. Kan ſie nun, ſo zu reden, 
in einer in Abſicht ihrer Natur gantz fremden Behauſung 
einige Geſchaͤffte treiben, ohne doch darum zu willen; So 
ſehe keine hinlaͤngliche Urſache, warum fie nicht auch derglei⸗ 
e ee chen 
Conf. Celeb. Lockius I. e. L. II. c. I. $. XI. p. G5. ſeqq. 


N Vid. Cudinosthi Syſt. Int. & quidem Diſſert. de Natura ge · 
nitr. F. XVII. p. 172. n. 3. f 


I. Cap. von der Natur der menſchl. Seele. 87 


chen in ihrem eigenen Bezirck ſollte bewerckſtelligen konnen. 
Ich will zum Beweiß dieſer Sache ein ſcharffes Nachden⸗ 
cken, oder Nachſinnen uͤber eine Sache ſetzen. Wer in die⸗ 
ſem Nachdencken die Gedancken ſo von allen uͤbrigen Dingen 
abziehet, daß ſie mit geſchaͤrfter Macht und angeſtrengten 
Staͤrcke bloß auf eine eintzige Sache gehen, der denckt in die⸗ 
ſem Geſchaͤffte weder an ſich ſelbſt, noch auch daran, daß er 
wuͤrcklich dencket. Die Gedancken werden hier ſo feſt in ein⸗ 
ander geſchloſſen und ſo ſtarck getrieben, daß ſie auch ſo gar 
den aͤuſſerlichen Sinnen den Eingang verſchloſſen zu haben 
ſcheinen, und weder hoͤren, noch ſehen, wenn die Seele mit ei⸗ 
ner Ueberlegung ſtarck beſchaͤfftiget iſt. Hier find Gedancken, 
die ſelbſt nicht wiſſen, daß ſie dencken. Hier zeigt ſich, daß 
in uns ein Geiſt wohne, der wuͤrcken und dencken kan, ohne 
das Bewuſtſeyn, ohne daß er zugleich an ſein eigenes Daſeyn 
gedencke. Ich zweiffle auch, daß der Geiſt der Menſchen in 
der Erkaͤnntniß der Dinge weit kommen wuͤrde, wenn er bey 
einer jeden Ueberlegung erſt uͤber ſich ſelbſt dencken, und ſich 
allemahl die Wahrheit vorhalten ſolte: Ich bin wuͤrcklich 
vorhanden; Ich weiß und empfinde es, daß ich, als ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Weſen zugleich in dem Umfange der uͤbrigen Din⸗ 
ge begriffen bin. Unſre Seele müfte in dieſem Fall ungleich 
vollkommener ſeyn, als ſie doch wuͤrcklich iſt. Ihre Krafft 

muͤſte aus den Schranden treten, die fie als ein endliches 

Weſen umſchlieſſen. Sie muͤſte allezeit zwey und mehr Ge⸗ 

dancken in ihrer völligen Klarheit auf einmahl beſitzen und 

ſich vorſtellen koͤnnen, damit die eine auf das eigene Bewuſt⸗ 
ſeyn, die andre aber auf die Dinge gehen konnte, die aufler 

uns ſollen uͤberleget werden. Genung iſt, daß wir die Ge⸗ 

dancken im Nachſinnen biß auf unſer eigenes Daſeyn und vor- 

nehmliches und empfindliches Bewuſtſeyn zuruͤck fuͤhren koͤn⸗ 

nen, wenn uns an dieſer Wiſſenſchafft was gelegen iſt. Wir 

haben den Satz bewieſen: Die Seele kan auch ſo gar 
im Wachen dencken, ohne das Bewuſtſeyn. | 
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U. N 

Wir beweiſen auch den Satz: Die Seele kan auch 
im Schlafe bey den Traͤumen dencken ohne das Be⸗ 
wuftfeyn. Es liegen in dieſem Satze zwey Stuͤcke, welche 
muͤſſen bewieſen werden. Das erſte: Die Seele denckt im 
Schlafe bey den Traͤumen. Das zweyte: Die Seele denckt 
im Schlafe bey den Traͤumen ohne das Bewuſtſeyn. 
Das erſte Stuͤck kan ohne Mühe dargethan werden. Wir 
konnen uns der Traͤume erinnern, die unſre Ruhe geſtoret 
haben. Die Traum ⸗Deuter würden von ihrem Gewinſte, 
den ihnen ihre loſe Kunſt eintraͤgt, nur traͤumen muͤſſen, wenn 
die Erinnerung der naͤchtlichen Bilder und der Geburthen 
einer erhitzten Einbildungs⸗Krafft wegfiele. Wann nun eis 
ne jedwede Erinnerung Gedancken zum Voraus ſetzet, und 
wir uns unmuͤglich ein Bild von einer Sache zuruͤck in das 
Gedaͤchtniß rufen koͤnnen, wenn dieſes Bild nicht vorher 
wuͤrcklich in den Gedancken geweſen iſt; So folget, daß die 
naͤchtlichen Hirn⸗Geſpenſter, die wir mit ſchlafenden Augen ſe⸗ 
hen, nicht ohne Gedancken in unſrer Seele ſeyn koͤnnen. 
Dieſe ſchlafende und traͤumende Gedancken mögen auch noch 
ſo verwirrt und dunckel ſeyn, ſo ſind es doch Gedancken und 
Vorſtellungen, die die Seele wahrnimmt. Wir werden in 
dem andern Stuͤcke ſehen, daß dieſe Verwirrung großentheils 
mit aus dem Mangel des Bewuſtſeyns herruͤhre, und ſich 
alsdenn einiger maaßen aufklaͤre und auseinander wickele, 
wenn wir abſonderlich in aͤngſtlichen und fuͤrchterlichen Traͤu⸗ 
men uns in etwas beſinnen, und aus der Verwirrung gerne 
raus kommen wollen; Wie denn die Erfahrung lehret, daß 
wir unſerer bißweilen fo viel mächtig und, wiewohl annoch in 
großer Schwachheit und Dunckelheit, fo viel bewuſt find, daß 
wir wiſſen, wir träumen und möchten gerne dieſes nächtlichen 
und verworrenen Schau⸗Spieles loß ſeyn. 


6. LI. 


Das andre Stuͤck: Die Seele denckt im Schlafe bey 
den Traͤumen ohne das deutliche und vernehmliche Pe 
| eyn 
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ſeyn. Man darf nur ein wenig Aufmerckſamkeit anwenden, 
um die Richtigkeit dieſes Satzes zu verſtehen. Man weiß, 
wie abgeſchmackt und lächerlich dasjenige Vergnügen offter⸗ 
mahls ausſiehet, das under Seele der verkehrte Spiegel der 
Einbildung im Traume verhält, und wie wir uns ſelbſt aus⸗ 
lachen, wenn wir bey wieder aufgeſchloſſenen Sinnen und er⸗ 
langten Bewuſtſeyn dem Schatten nachdencken, der uns ge⸗ 
aͤffet hat. Man weiß auch ferner, wie fürchterlich und aͤngſt⸗ 
lich bißweilen die Vorſtellungen und Schatten⸗Geiſter ſind, 
die eine gar zu feuchte Einbildungs⸗Krafft im Schlafe zeuget, 
und wie ſehr fie Leib und Geiſt erſchoͤpffen, abgwälen und ab: 
matten koͤnnen. Allein keines von beyden würde geſchehen, 
wenn die Seele in dieſem Zuſtande ſich ihrer ſelbſt bewuſt 
waͤre, und deren Gedancken nicht durch einen dicken Vorhang 
ſehen duͤrften, welchen die Einbildung vorgezogen hat. Das 
Schatten⸗Bild der Freude und des Vergnuͤgens wuͤrde uns 
auch alsdenn mitten im Traume als ein leerer und nichtiger 
Schatten vorkommen, und mithin uns nicht umſonſt mit ei⸗ 
ner tollen Freude und nichts voller Wolluſt einnehmen koͤn⸗ 
nen, wenn wir uns unſerer ſelbſt bewuſt waͤren und mit offe⸗ 
nen Augen des Verſtandes den wahren Zuſtand, in welchem 
wir uns alsdenn befinden, einſehen koͤnten; Und ein kleiner 
wachender Gedancke wuͤrde alle die Undinger, die Mißgebur⸗ 
then der Wahrheit, die Schreck ⸗Bilder und Hirn⸗Geſpenſter, 
die uns ängftigen und quälen, mit einem eintzigen Wincke 
zerſtreuen und verjagen koͤnnen, wenn wir bey uns felbft waͤ⸗ 
ren, und die Krafft und Folgerung des Bewuſtſeyns uns als⸗ 
denn zuſtatten Fame. Wenn man die Sache genau über: 
dencket, fo fieht man, daß eben daher dieſe eitle Ergoͤtzung, 
und dieſe ſchwehre Beaͤngſtigung in Traͤumen ruͤhre, weil 
wir alsdenn das Wahre von dem Falſchen, den Coͤrper von 
dem Schatten, das wahre Licht von einem verfuͤhriſchen Irr⸗ 
lichte nicht trennen und unterſcheiden koͤnnen. Dieſe Krafft 
aber, die die Dinge unterſcheidet, liegt eigentlich in dem Be⸗ 
wuſtſeyn; Und wo demnach jene Krafft zu unterſcheiden nicht 
iſt, da kan ſich auch das Bewuſtſeyn nicht finden. Es iſt 


5 dem⸗ 


90 J. Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt. 


denmach ausgemacht: Die Seele kan dencken, ohne das 
Bewuſtſeyn. 


II. = 
Wir wollen dieſen Satz noch nicht verlaſſen, um denen 
gefällig zu werden, die den Grund und die vollſtaͤndige Gil⸗ 
tigkeit einer Wahrheit in viele Beweißthuͤmer ſetzen. Ich 
will mich itzo nicht in die Unterſuchung einlaſſen, ob wir als⸗ 
denn, wenn wir dencken, ohne es zu wiſſen und eigentlich zu 
empfinden, einiges Vergnuͤgens oder Schmertzens fähig find? 
Wer den bisherigen Vortrag gefaltet hat, und weiß, was das 
für Kranckheiten und Zufaͤlle ſind, die ſich ſonderlich der 
ſchwache Theil des menſchlichen Geſchlechtes durch eine bloße 
ſchreckhaffte Vorſtellung im Traume zuziehen kan, der wird 
der von einigen erregten Frage leicht ihren rechten Werth, 
oder Unwerth beſtimmen koͤnnen. Es koͤmmt in dieſem 
Stuͤcke viel darauf an, wie etwan die zeitige Verfaſſung des 
Leibes beſchaffen ſey, und wie die Traͤume die Seele entweder 
ſcharf, oder ſchwach angreiffen. Mancher Traͤume wiſſen 
wir uns auf das genaueſte und umſtaͤndlichſte zu erinnern, 
und ihr gantzer Umfang ſchwebet uns ſo deutlich vor den Au⸗ 
gen, als waͤre mit uns im Wachen eine Begebenheit vorge⸗ 
gangen. Von andern aber wiſſen wir nur den Schatten, 
und die Zuͤge davon ſind in dem Gedaͤchtniß ſo ſchwach und 
bleich abgemahlet, das offtmahls auch ein kleiner Ablauf eini⸗ 
ger Augenblicke das voͤllige Bild davon ausloͤſchet, vertilget, 
und ſonſt keine Spur zuruͤcke laͤſt, als daß wir wiſſen, wir 
haben getraͤumet. Noch anderer Traͤume erinnern wir uns 
gar nicht, auſſer was bißweilen nach einiger Zeit geſchicht, die 
uns manchmahl ein und andern Umſtand von ſolchen naͤcht⸗ 
lichen Geſichtern zufuͤhret. Die Seele gleichet hier einem 
Spiegel, der die Bilder annimmt, ſo lange ſie vor ihm ſtehen, 
aber ſie alſobald wiederum fahren laͤſt, wenn ſie ſich ſelbſt 
nicht laͤnger ſehen wollen. Ich ſchlieſſe hieraus, daß die 
Seele dencken koͤnne, ohne es zu wiſſen, ja ohne ſich jemahls _ 
wiederum zu erinnern, daß ſie gedacht habe. Man gehe 
dieſe drey Arten des Traͤumens durch; Man wird bey keiner 
8 . das 
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das Bewuſtſeyn antreffen. Und wenn man gleich ſagen wol 
te, die Erinnerung derſelbigen ſey doch mit einem Bewuſtſeyn 
verknuͤpffet, fo darf man es doch kaum ſagen, daß hier Was 
chen und Schlafen vermenget und die bloße Erinnerung des 
Traumes zum Traume ſelbſt gemacht werde. Es bleibt 
demnach auch noch aus dieſer verſchiedenen Gattung der 
Traͤume ausgemacht, daß die Seele dencken koͤnne, ohne ſich 
ihrer ſelbſt bewuſt zu ſeyn. 15 Ä 
6. LVM. 

Die vierte Wahrheit: Die Seele iſt bißweilen 
ohne alle Gedancken, und ohne alles Bewuſtſeyn. 
Ich will dis theils aus der Erfahrung, theils auch aus 
andern Gruͤnden und richtigen Vernunfft⸗Schluͤſſen er: 
weiſen. Wir wollen zuerſt den Ausſpruch der Erfahrung 
hieruͤber hoͤren. Die Seele dencket nicht, ſie iſt ſich auch ih⸗ 
rer nicht bewuſt, wenn der Leib eingeſchlafen und ſeine vorige 
Munterkeit und Staͤrcke wiederum ſammlet, die Sinne ver⸗ 
ſchloſſen ſind, und der Geiſt durch keine nächtliche Geſichter 
geſtoͤret und beunruhiget wird. Sagen, daß die Seele in 
folchen ruhigen Nächten, in welchen weder eine den Tag über 
empfundene angenehme, ober verdrießliche Sache ſich derſel. 
ben wiederum vorſtellet, noch ein ſchwehres, dickes und zaͤhes 

Gebluͤthe die Einbildungs⸗Krafft in Unordnung ſetzet, dencke, 
ſcheint mir eine ſolche Ungereimtheit zu ſeyn, die nur ſolchen 
Koͤpffen einfallen kan, die Dencken und Nicht⸗dencken vor 
einerley halten. Denn was heiſt dis anders, als: Ich den⸗ 
cke im Schlafe, weil ich mich gar nicht erinnere, daß ich als⸗ 
denn dencke. Es weiß demnach eine Erfahrung, an der die 

Einbildung und die Thorheit nichts gekuͤnſtelt hat, nichts von 
dem Dencken im Schlafe. | 

Nun geben wir zwar hertzlich gerne zu, daß dieſe Er- 
fahrung allein die Sache nicht ausmachen wuͤrde, wenn ſonſt 
Gruͤnde da waͤren, die das Gegentheil ſagten. Denn da 
ſonſt die Seele verſchiedene Wuͤrckungen ausrichtet, die wir 
weder willen noch erfahren, fo koͤnnte auch wohl das Dencken 
unter der Zahl dieſer Wuͤrckung ſeyn, ob wir gleich davon kei⸗ 
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ne Wiſſenſchafft und Erfahrung haben; Allein es fehlet uns 
hier nicht an Gruͤnden, die unſre niedergeſchriebene Erfahrung 
unterſtuͤtzen, und den vorgeſetzten Satz beweisen. 


Die Seele iſt einmahl in einem ruhigen Schlafe 
ohne das Sewuftieyn. Ich ſchlieſſe dieſes aus dem 
Mangel der Zeit⸗Rechnung in einem ſolchen Schlafe. So 
lange noch der Schlummer die muͤden Gedancken und Glie⸗ 
der zu einer tieffern und ſanfftern Ruhe anlocket, ſo lange iſt 
noch einige Vorſtellung von dem Lauffe der Zeit und der Din⸗ 
ge, die in denſelbigen auf einander folgen, zugegen; Kaum 

aber, daß die Augen vollends geſchloſſen, der Gebrauch der 
Sinne gehemmet, das Uhrwerck der aͤuſſerlichen Bewegun⸗ 
gen des Leibes abgezogen iſt, und die Seele ihre auswendi⸗ 
gen Verrichtungen niedergeleget hat; So höret zugleich alle 
Zeit⸗Rechnung und Unterſcheidung der Dinge auf, und wir 
wiſſen den Augenblick, in dem das gantze Uhrwerck ſtille ge⸗ 
ſtanden, von dem nicht zu unterſcheiden, in dem Leib und 
Seele in ihre gewoͤhnliche Beſchaͤfftigungen wiederum treten. 
Wenn man nun die Sache genau uͤberlegt, ſo entdecket man 
leicht, daß der Aufeinanderfolg, die Berechnung und die Unter⸗ 
ſcheidung der Zeit eben von dem Bewuſtſeyn herruͤhre. Die 
bloßen an und vor ſich ſelbſt angeſehene Gedancken ſchreiben 
keine Calender und Zeit⸗Rechnungen. Wer ſich in tieffe 
Gedancken begraben hat, wer den gantzen Vorrath der Gedan⸗ 
cken auf das Nachſinnen einer eintzigen Sache ſcharff ange⸗ 
bunden hat, dem werden Tage zu Stunden, und dieſe zu 
Augenblicken. Wer aber ſich ſeiner ſelbſt immer bewuſt iſt, 
beſtaͤndig auf ſich ſelbſt dencket, ohne einer andern fremden 
Sache den Eintritt in die Gedancken zu erlauben, der klagt, 
daß die langen Naͤchte nicht voruͤber gehen, und ſich die Zeit 
nicht abkuͤrtzen will. Es koͤmmt demnach die Unterſchei⸗ 
dung der Zeit mehr her von dem eigentlichen Bewuſtſeyn, als 
von den eigentlich fo genannten Gedancken, in fo fern dieſe 
ohne das Bewuſtſeyn betrachtet werden. Iſt nun im Schla⸗ 
fe keine Unterſcheidung der Zeit, ſo kan auch dakein Bewuſt⸗ 
ſeyn 
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fern ſehn. Dis iſt der Beweiß : Die Seele iſt in einem 
ruhigen Schlafe ohne han Dahn. 
\ 08. 8 8 


Die Seele iſt vors andere in einem ruhigen 
Schlafe, auch ohne die eigentlich ſo genannten Ge⸗ 
dancken. Wir wollen auch dieſer Erfahrung mit Gruͤnden 

helffen. Man wird uns das hier eingeſtehen, was ein jeder 

friſcher Morgen beweiſet. Wir legen ſchwache, matte und 

muͤde Glieder nieder zur Ruhe; Und es ſtehet ein munterer 

und erfriſchter Leib wiederum auf. Wir uͤbergeben dem 

Schlafe eine Seele, die den Tag uͤber durch Gedancken, 

durch Sorgen und viele Beſtrebungen fo ermuͤdet und nie 

dergeſchlagen worden, daß ſie von ſelbſt der Ruhe in die Ar⸗ 

me faͤllt, und ihre gewoͤhnlichen Verrichtungen zuruͤcke zie⸗ 
het; Und es erwachet wiederum eine Seele, die gleichſam 
neu gebohren iſt, die ein munteres Feuer aus der kalten 

Nacht, eine lebhaffte Staͤrcke aus der Schwachheit, ein hel⸗ 

les Licht aus der Finſterniß wiederum zuruͤcke bringt. Die⸗ 
ſes ſchwache Gedaͤchtniß, das ſich am Abend kaum ſelbſt 
mercken kan, ſcheint ſich am Morgen der Dinge nur zu er⸗ 
innern. Jener Verſtand, dem am Abend weder Gedancken, 
noch Worte flieſſen, beklagt ſich am Morgen über die Men⸗ 

ge von beyden. Jener Witz, den der lange Gebrauch den 

Tag uͤber ſtumpf und muͤrbe gemacht hat, und kaum die 

Schaale der Dinge hat anſehen koͤnnen, dringt den andern 
Morgen biß an das Hertz der Dinge und entdecket mit dem 
Lichte, das ihm die genommene Ruhe mitgegeben hat, mit 
halber Muͤhe die Spuren, die vorher alle Anſtrengung und 
Bemuͤhung der Gedancken nicht hat finden koͤnnen. Wo⸗ 

her koͤmmt dieſe Erneurung, dieſe Staͤrcke, dieſe Munter⸗ 
keit? Von der Ruhe und Ergvicfung des Leibes allein? Man 

muͤſte weder die Natur der Seele, noch auch des Leibes ken⸗ 

nen, wenn man dis ſagen wolte. Wenn nun dieſelbe ihren 
Urſprung von der Seele ſelbſt zugleich haben muͤſſe, ſo kan 

dieſe unmuͤglich zu der Zeit mit Gedancken angefuͤllet geweſen 
ſeyn, da ſie, um ſich zu erqvicken und zu ſtaͤrcken, pi zu 
dieſem 
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dieſem Ende das Band der Gedancken aufgeloͤſet und wegge⸗ 
worffen hat. Alle Gedancken, fie ſeyn auch welche fie wollen, 
ermüden endlich den Geiſt, ſo lange dieſer mit einem ſchwehrendei⸗ 
be vereiniget iſt; Und wie koͤnnte denn daher die Seele die ermů⸗ 
deten und abgenutzten Gedancken mit andern Gedancken erqvi⸗ 
cken und erfrifhen? Wenn ja wieder alle unſre Wiſſenſchafft, 
Empfindung und Erfahrung die Seele im Schlafe mit Ge⸗ 
dancken folte beſchaͤfftiget ſeyn, fo konnten doch dieſe daher, 
weil es ihnen an dem Bewuſtſeyn und an der Unterſcheidung 
derer Dinge fehlet, nicht anders, als hoͤchſt ſchwach, ver⸗ 
wirrt und dunckel ſeyn. Wie ſoll aber nun die Seele aus 
dieſer Schwachheit, aus dieſer Verwirrung und Dunckelheit 
ihre Staͤrcke, ihre Ordnung und Erleuchtung nehmen? 
Man wird in dieſem Beweiße den Satz angreiffen, daß 
alle Gedancken den Geiſt ermuͤden, und ſagen, es ſey keine 
beſſere Erqvickung vor die Gedancken, als wenn ſie umge⸗ 
wechſelt und mit einem andern Gegenſtande beſchaͤfftiget 
werden. Dieſer Einwurff reget zwar den Stein, aber er 
hebet ihn nicht völlig auf. Man darff, um dis zu ſehen, nur 
das bedencken, daß eine unzerbrochene Reihe der Gedancken, 
wenn ſie auch gleich unter einander durch die Abwechſelung 
und Veraͤnderung des Gegenſtandes umgeſetzet werden, den⸗ 
noch dem Geiſte ſeine vollſtaͤndige Ruhe und Erfriſchung 
nicht geben werde, wenn ihm die Laſt der Vorſtellungen durch 
eine gaͤntzliche Unterbleibung der Gedancken nicht einmahl 
abgenommen wird. Dis trifft von allen Arten der Gedan⸗ 
cken ein. Man nehme die halbverſtaͤndlichen Vorſtellungen 
und naͤchtlichen Geſichter, die uns im Traume erſcheinen; 
Ihre Gegenwart ermuͤdet den Geiſt. Man nehme auch 
die ſchoͤnſten Bilder, welche die Seele in dem Spiegel der 
äuſſerlichen Sinne ſiehet und wahrnimmt; Ihre Menge 
macht die Seele endlich matt. Das Auge ſiehet ſich ſatt, 
und das Ohr hoͤret fich ſatt. Man beſchaͤfftige die Seele 
mit ſich ſelbſt; Wie bald wird ſich ihre Ermuͤdung zeigen, 
wenn ſie immer auf ihren eigenen Grund und Boden arbei⸗ 
ten, und immer im Reiche der Geiſter einfache Dinge ſe⸗ 
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hen ſoll. Man gebe der Seele etwas fremdes nachzuſinnen 
vor; Wie bald wird ſie klagen, ſie werde uͤbertrieben, und 
koͤnne in der Einſamkeit nicht länger dauren, in die keine Ge⸗ 
ſellſchafft von andern und fremden Gedancken kommen darff. 
Alle Arten der Gedancken ermuͤden den Geiſt. Sie muß 
daher, wenn ſie voͤllig im Schlafe ſoll erqvicket werden, ohne 
Gedancken ſeyn. Die Seele iſt in einem ruhigen Schla⸗ 
fe ohne alle Gedancken und Vorſtellungen. 


a ud, 

Wir ſchlieſſen dieſes u mit der fünften Anmer⸗ 
ckung, die wir inſonderheit gegen die Seite der denckenden 
Seele der Carteſianer halten wollen. Man wird aus dieſer 
gantzen Abhandlung, ohne ſonderliche Mühe ſchlieſſen, was 
dieſer ſo berühmten Geſellſchafft der Welt⸗Weiſen koͤnne zu⸗ 
gegeben werden, was ihr aber auch nicht koͤnne eingeſtanden 
werden. Wir geben zu, daß die Gedancken eines der alleredelſten 
und vortrefflichſten Wercke ſey, welche die einfache geiſtl. Krafft 
der Seelen wuͤrcket. Wir ſind auch damit einig, daß die Ge⸗ 
dancken dem Weſen der Seele naͤher liegen, als etwan die 
Begierden und andre Wuͤrckungen, die den Leib angehen. 
Allein dis muͤſſen wir leugnen, daß das Weſen der Seele in 
den Gedancken beſtuͤnde. Denn ſo lange das Weſen einer 
Sache unveraͤnderlich zugegen ſeyn muß, wenn ſie dieſe Sa⸗ 
che ſeyn foll; Und fo lange es feſt ſtehen bleibet, daß die See⸗ 
le nicht allezeit Gedancken habe: So lange hat man auch 
feſten Grund, die denckende Seele der Carteſianer zu ver⸗ 
werffen. Ich will hier nicht weitlaͤufftiger ſeyn, weil dieſes 
Capittel fo. ſchon aus dem gehörigen Schrancken getreten iſt. 
Man findet die Gruͤnde und Einwuͤrffe der Carteſianer allent⸗ 
halben *, und fie find leicht zu beantworten, wenn man mit 
dem ſonſt ſcharffſinnigen Poiret die Einbildungs⸗Krafft nicht 
zur Vernunfft machet. Wir verſtehen nunmehro die wahre 

Natur der menſchlichen Seele. Ä 


* Conf. Poirer Cogitat Rat. de Deo, Anima & Malo, L. II. c. I. 
5 6. IV. p. 165. & e. II. p. 166, ſeqq. & c. III. p. 170, ſeqq. 
edit. Amſtelod. 1713, | 
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I. 


Ne Air kennen aus dem vorhergehenden Haupt⸗Stücke 
die Natur und das Weſen des Geiſtes der Men⸗ 
Wir folgen der natuͤrlichen Ordnung, 
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folgende Fortpflantzung dieſes Geiſtes unterſuchen. Dis 
wird der Innhalt des gegenwärtigen Haupt⸗Stuͤckes ſeyn. 
Dieſe Unterſuchung iſt aus mehr, als einer Urſache noͤthig. 

Man wird ſich ſchwehrlich in die Lehre von der Erb- Sünde 
finden, wenn man nicht vorher von dem Urſprunge der menſch⸗ 

lichen Seele unterrichtet iſt. Ein Gedancke zeuget den an⸗ 

dern; Und eine Unterſuchung entſpringt aus der andern. 

Man weiß daher, daß ſonderlich, zu und nach den Zeiten des 

pelagianiſchen Irrthumes, auf dieſe Unterſuchung viele Ge. 

dancken und Bemuͤhungen ſind gewendet worden. Nach⸗ 

dem man den Urſprung der Seele beſtimmte, nach dem meyn⸗ 
te auch diefer und jener Schutz und Beyſtand vor feine Mey⸗ 
nungen in dieſem Urſprunge zu finden; Und vielleicht haͤtte 

ſich eine und die andre Erklaͤrung uͤber dieſe Sache nicht ſo 

feſt in die folgenden Zeiten eingeſetzet, wenn nicht bißweilen 

ein Irrthum mit dem andern beſtritten wuͤrde. 

Ich ſchreibe keine Geſchichte der Gelehrten und deren 
Meynungen; Sonft würde ich die verſchiedenen Meynungen 
uͤber den Urſprung der Seele nach der Ordnung herſetzen, und 
aus einem Bogen ein gantzes Buch machen muͤſſen. Zu der 
Abſicht, in der ich ſchreibe, kan man nur ſo viel mercken, daß 
alle, welche in dieſer Sache ihre Gedancken aufgeſchrieben ha⸗ 
ben, in fünf Hauffen koͤnnen getheilet werden. Wir ſtel⸗ 
len in den erſten diejenigen, welche dencken, ohne ſich worzu 
zu entſchlieſſen, und nur deßwegen keiner Meynung beytre⸗ 
ten, damit ſie ſelbſt nichts von der Sache glauben duͤrffen. 
So uͤbel als ſonſt der Zweiffel und die Zuruͤckbehaltung ſeiner 
Gedancken und Entſchlieſſung in einigen Dingen genommen 
wird: So beſcheiden und vernuͤnfftig pflegt man die zu nen⸗ 
nen, die in andern Stuͤcken nichts ſagen wollen, und ſonſt 
nichts glauben, als daß andre von dieſer oder jener Sache et⸗ 
was glauben. Dieſer Hauffe iſt hier nicht geringe. Es 
ſind verſchiedene, ſo wohl unter den Alten, als unter den 
Neuern, die ſich darzu geſellen. Unter den andern Hauffen 
gehoren die, welche den Urforung der Seele durch eine natuͤr⸗ 
liche Zeugung und Fortpflantzung erklären, die die Sprache 
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der Gelehrten den Traducem nennet. Dieſe Meynung hat 
ſich nach den Zeiten des Pelagli ſehr beliebt gemacht, und iſt 
in unſrer Kirche faſt allgemein worden; Weil man meynt, 
es koͤnne mit ihr der Pelagianifmus am beften beſtritten wer⸗ 
den. Den dritten Hauffen machen die aus, welche eine 
neue Schoͤpffung der Seelen behaupten. Man weiß es, 
daß dieſe Meynung ſonderlich unter den Papiſten und Re⸗ 
formirten viele Freunde und Anhaͤnger habe. Es geht ge⸗ 
wiſſen Meynungen wie dem Land⸗Ausſchuſſe, der ſich zur Zeit 
der Noth muß in die Lücken ſtellen laſſen, um beſtaͤngig feſt 
in einander geſchloſſene Glieder zu behalten. Das Pabſt⸗ 
thum fande ſeinen Vortheil in der Verdeckung und Verrin⸗ 
gerung des fündlichen Fleckens, den uns der Fall unfrer er⸗ 
ſten Stamm Eltern angehaͤnget hat; Und was iſt zu bieſer 
Abſicht dienlicher, als eine neue Schöpffung der Seelen, die 
unmuͤglich ſo heßlich und ungeſtalt aus den Haͤnden des aller⸗ 
heiligſten Schöpffers kommen kan, als wir fie in der Schrifft 
abgemahlet finden. Verſchiedene unter einer andern großen 
Gemeinde der Chriſten waren einmahl feſt entſchloſſen, die 
Rechte des allmaͤchtigen Schoͤpffers uͤber ſeine Unterthanen 
fo anzunehmen, daß dieſe wie Maſchinen und Gefäße vorge⸗ 
ſtellet werden, deren einige ohne alle weitere Ueberlegung und 
Abſicht zu Gefaͤßen der Ehren, andre aber zu Gefaͤßen der 
Unehren erbauet worden ſind; Und was bringt dieſer harten 
Meynung mehr Vortheil, als wenn man glaubt, die unum⸗ 
ſchraͤnckte Gnade und Gerechtigkeit Gottes pflegt es in der 
neuen Schoͤpffung der menſchlichen Seele ſo zu halten, daß 
ſie ſo gleich in der Hervorbringung derſelbigen einige mit vie⸗ 
len Zeichen und Vorzuͤgen einer abſonderlichen Gnade bildet, 
andre aber mit feiner Gnade nach einer unbeſchraͤnckten Frey⸗ 
heit verläft , und fie zu Gefäßen des gerechten Zorns Gottes 
machet? Wir ſetzen unter den vierten Hauffen die, welche 
die Seelen vor einen Ausfluß und Stück des göttlichen We⸗ 
ſens halten. Man kan dieſe der Majeftät Gottes ſo hoͤchſt 
unanſtaͤndige Meynung ſo zertheilen, daß ſich einige zu der⸗ 
ſelbigen aus einem völligen Unglauben bekennen, andere aber 
a a die⸗ 
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dieſelbe aus einem Geiſte lieben, der mit unanſtaͤndigen Eins 


bildungen, Erhoͤhungen und Vergoͤtterungen elender und 
ſchwacher Geſchoͤpffe beflecket iſt. Endlich beſtehen aus dem 
fünften Hauffen diejenigen, welche meynen, es wären ben 
der erſten Schöpffung aller Dinge alle Seelen, die jemahls 
mit einem Coͤrper vereiniget geweſen, anitzo noch vereiniget 
‚find, und auch ins kuͤnfftige werden vereiniget werden, auf ein⸗ 
mahl erſchaffen worden, die nach der Erklaͤrung einiger in ei⸗ 
nem gewiſſen Behaͤltniſſe eingeſchloſſen und aufbehalten wuͤr⸗ 
den, biß eine oder die andere mit einem ſich vor fie ſchickenden 
Leibe koͤnnte verbunden werden; Nach der Erklaͤrung anderer 
aber in den Seelen unſrer erſten Stamm⸗Eltern und Vor⸗ 
fahren dergeſtalt verborgen laͤgen, daß ſie mit einer jeden 
Zeugung eines Coͤrpers auch in dieſen aus der Seele der El⸗ 
tern uͤbergiengen, und ihn belebten und beſeelten. Man 
nennt dieſe Meynung die Praeexiftenz, mit welchem Kunſt⸗ 
Worte mich vielleicht deutlicher erklaͤre, als wenn ich ſie deutſch 
das Vorhervorhandenſeyn der Seelen nennte. Sie hatte 
nach der erſten Erklaͤrung unter den Alten viele Anhaͤnger. 
Dieſe verlohren ſich in den mittleren Zeiten, da in den abend⸗ 
laͤndiſchen Gemeinden der Grund des Pabſtthumes immer 
mehr und mehr angebauet und befeſtiget wurde. Sie ſcheint 
ſich abſonderlich nach der andern Erklaͤrung in unſern Tagen 
wiederum zu erholen, und ſich viele Anhaͤnger zu machen. 
Sie ſtreitet mit der andern Zunfft um den Vorzug, welche 
von beyden der Lehre von der Erb⸗Suͤnde die beſte Erklaͤrung 
und das meiſte Licht gebe. Wir wollen dieſe fuͤnf Meynun⸗ 
gen nach der Ordnung durchgehen, und damit eben ſo viel 
Neben⸗Abtheilungen in dieſem Haupt⸗Stuͤcke machen. 
§. II. 


I. Die erſte Meynung: Der Urſprung der menſchli⸗ 
chen Seele liegt ſo tief in dem Abgrunde der Geheimniſſe der 
Natur verborgen, daß kein menschlicher Witz hinunter ſteigen 
und zuſehen kan, wie der Urſprung und die Bildung dieſes 
uneörperlichen Geiſtes zugehe. Es iſt daher am beften, ſei⸗ 
nen Beyfall zuruͤck zu behalten, und gar keiner Erklärung 
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beyzutreten. Kurtz: Der Lleſprung der Seele kan 
nicht verftändlich und hinlaͤnglich erklaͤret werden. 
Ich trete der Ehrerbiethigkeit, die ich gegen die groͤſten Mäns 
ner und Freunde dieſer Meynung hege, nicht zu nahe, wenn 
ich glaube, daß ſie ihren Beyfall und beſtimmten Ausſpruch 
in dieſer Sache ohne hinlaͤnglichen Grund bey ſich behalten. 
Man kan allen andern Meynungen gelaſſen und unbeweg⸗ 
lich zuſehen, ohne ſich zu einer zu ſchlagen, wenn die Sache keinen 
Einfluß in dieſe, oder jene wichtige Glaubens Lehre hat. So 
darf man zum Exempel eben nicht nothwendiger⸗ weiſe feine 
Gedancken beſtimmen und berauslaflen, wenn man fragt, wie 
die Einwohner, die in Planeten wohnen ſollen, ausſehen, was 
fie vor eine Staats⸗ und Policey⸗Verfaſſung haben, und der» 
gleichen mehr. Aber wenn Meynungen vorgetragen wer⸗ 
den, die gar zu nahe an wichtige Religions⸗Stuͤcke grentzen, 
und mit dem Glauben verwandt find, da ſcheint mir eine fol« 
che Unentſchlieſſung und unzeitiger Zuruckbehalt einer be⸗ 
ſtimmten und ernſtlich gemeynten Meynung etwas gefährlich 
zu ſeyn. Ich kan meine Meynung mit keinem Exempel 
beſſer erklären, als mit der Sache, die itzund unter der Feder 
habe. Setzet, daß dieſer oder jener keine Meynung wehlet, 
wird er ſich denn entbrechen koͤnnen, entweder alle, oder we⸗ 
nigſtens dieſe und jene Erklaͤrung vor muͤglich zu halten? 
Setzet weiter, daß er die natuͤrliche Zeugung, oder die neue 
Schoͤpffung der Seele vor müglich haͤlt; Wird er denn hie⸗ 
mit nicht auch zugleich die Materialitaͤt der Seele, und die 
unbefleckte Reinigkeit der Seelen, die auf dieſer Welt in ei⸗ 
nem verderbten Zuſtande leben, vor muͤglich halten müffen ? 
Man wird ſagen: Der Zuruͤckbehalt meiner Meynung träge 
dieſes mit ſich, daß er alle Erklaͤrungen, auch in ihrer Moͤg⸗ 
lichkeit betrachtet, verwirfft, und gar nichts vorausgemacht 
und gewiß in der Sache hält. Iſt dis die Meynung, ſo ha⸗ 
ben wir weiter dabey nichts auszuſetzen, als daß ſie ohne Noth 
furchtſam und unentſchließig iſt, und ſich eines Vortheils be⸗ 
giebt, der die Waffen, welche die Unſterblichkeit der Seele 
und die Erb⸗Suͤnde beſtreiten, wo nicht gaͤntzlich ner 
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doch wenigſtens ſehr ſchwaͤchet und entkraͤfftet. Wir wollen 
dis zeigen, und zugleich den Weg bekannt machen, auf dem 
wir den Urſprung der Seele ausfuͤhren werden. 

| N. 


Ich ſtelle mir beſtaͤndig bey allen Unterſuchungen den 
großen Grund⸗Satz der Vernunfft vor: Alle ſchwehre und 
dunckle Dinge muͤſſen aus leichten, klaren und ſchon ausge⸗ 
machten Wahrheiten beurtheilet und ausgemacht werden, in 
fo ferne beyde ſich auf einander beziehen und in einem geroie 
ſen Verhaͤltniſſe ſtehen. Dieſe Regel darf durchaus nicht 
umgekehret werden, wenn man nicht dem Zweiffler und Re⸗ 
lizgions⸗Spoͤtter Thuͤr und Thor öffnen will. Ich habe dieſel⸗ 
bige ſchon an einem andern Orte bewieſen. Allhier koͤnnen wir 
deren vernuͤnfftigen und ergiebigen Gebrauch zeigen. Gruͤnd⸗ 
lich, deutlich, klar und ausgemacht, wenigſtens bey vernünff⸗ 
tigen Gemuͤthern, die die goͤttliche Offenbahrung verehren, 
ſind dieſe zwey Wahrheiten: Der Geiſt, der uns belebet und 
beſeelet, iſt unſterblich, wenn auch gleich der Leib, der ihn 
uͤberkleidet, durch den Tod aus einander geworffen, und in 
feine alte Aſche geleget wird. Und: Wir find alle in Suͤn⸗ 
den empfangen und gebohren, und tragen einen ſchwehren 
Suͤnden⸗Greuel in unſrer Seele, der uns angeerbet iſt. Die⸗ 
fe zwey Wahrheiten find offenbahr aus der H. Schrifft, und 
zum Theil auch aus der geſunden Vernunfft. Sie ſtehen 
mit dem Urſprunge der Seele in der genaueſten Verwandt⸗ 
ſchafft; Und muͤſſen daher allhier allerdings in Erwegung ge. 
Wer werden. Ich kan es leiden, daß mich die uͤberkluge 

eisheit der Welt, die ſich offtmahls ſelbſt zur Thorheit 
machet, allhier eines ungeziemeten Fehlers beſchuldiget, und 
in philoſophiſchen Abhandlungen gar keinen Grund⸗Satz aus 
der goͤttlichen Offenbahrung dulten will. Mir iſt genung, 
daß die zwey angefuͤhrten Saͤtze ausgemachte Wahrheiten ſind. 
Und iſt denn dis eine Schande, oder ein Staats⸗Verbrechen 
in dem Reiche der Wahrheiten, wenn wan eine Wahrheit 
da hernimmt, wo man ſie findet? Mir deucht immer, das 
durch die Sünde geblendete Licht der Vernunft, welches offt⸗ 
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mahls einer verfuͤhriſchen Blend⸗Kertze ähnlicher ſiehet, als 
einem klaren und reinen Lchte, wuͤrde in vielen Dingen un: 
gleich mehr Schwachheit und Finſterniß zeigen, wenn ihm 
nicht ein goͤttliches Licht, eine goͤttliche Offenbahrung vorleuch⸗ 
tete und den rechten Weg wieſe. Wer deswegen ein helles 
und reines Licht unter einen Scheffel ſetzet, damit er bey ei⸗ 
ner ſchmutzigen und herum fladdernden Pech⸗ Fackel beſſer und 
heller ſehen möge, der ſcheint mir den Thoren gleich zu ſeyn, 

die ſich die Augen ausreiſſen, um durch nichts fremdes in ih⸗ 
ren geſchloſſenen und tiefſinnigen Gedancken verſtoͤret zu wer⸗ 
den. Ich werde aus dieſen und andern Urſachen jederzeit die 
Grund⸗Saͤtze, die in der gott ichen Offenbahrung liegen, mit 
der reinſten Ehrerbietigkeit annehmen, und die Sammlung 
der Gedancken, die die Vernunfft angiebt, darauf bauen und 
einrichten. | ee SB EIERN, 
Wir ſtehen itzo in dieſen Umſtänden. Die H. Schrift 
lehret uns zwey unverwerffliche Wahrheiten, gegen welche die 
geſunde Vernunfft nichts gruͤndliches einzuwenden weiß. Die⸗ 
ſe zwey Wahrheiten haͤngen ſo genau mit dem Urſprunge der 
Seele zuſammen, daß ſie einem beyde zugleich einfallen, und 
ſich unmüglich trennen laſſen. Muß nun das dunckle, das 
ſchwehre und zweiffelhafftige aus dem klaren, leichten und ge⸗ 
wiſſen beurtheilet und ausgemachet werden; So folget, daß 
eine jedwede Erklaͤrung uͤber den Urſprung der Seele, die mit 
einer oder der andern von dieſen zwey feſtgeſetzten Wahrhei⸗ 
ten ſtreitet, muͤſſe verworffen und verabſcheuet werden. Wir 
wollen zuſehen, welche von den übrigen vier Erklaͤrungen die⸗ 
fe Probe aushalten konnen, und mithin als wahr muͤſſe ange⸗ 
nommen werden. 


Sa EN PER U 

II. Die andre e Die Seele wird eben 

ſo naturlich und ordentlich geʒeuget und fortgepflan⸗ 
tzet, als wie der Leib. Man nennt dieſe Erklaͤrung 
den Traducem. Ich weiß in der gantzen Sprache, die die 
Deutſchen reden, kein Wort, welches das Lateiniſche eigent⸗ 
lich und ohne Blumen und Gleichniſſe ausdruͤckte. Ei 
Wort 
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Wort Zeugung ſcheint mir unter allen das beqvehmſte und 
geſchickteſte zu ſeyn, deſſen wir uns auch in der gantzen Abs 
handlung bedienen werden. Dieſe Meynung iſt die gewoͤhn⸗ 
lichſte in unſrer Kirche, und hat ſich in ſolch Anſehn geſetzet, 
daß der beynahe von vielen als ein Irrglaͤubiger angeſehen 
wird, der an ihrer Richtigkeit zweiffelt. In der Schrifft 

ſtehet von dieſem Urſprunge der menſchlichen Seele nichts 

mit klaren und ausdruͤcklichen Worten. Was die Freunde 

tiefes Urſprunges dahin Folgerungs⸗Weiſe ziehen, wird ges 

meiniglich ſo gemartert, gezwungen und verſtellet, daß ſich 

die Spruͤche endlich ſelbſt nicht mehr aͤhnlich ſehen. Man 

muß daher ſeinen Weg zu den ausgemachten Wahrheiten der 

Vernunfft nehmen und zuſehen, ob ſich dieſe Meynung in 

die zwey oben geſetzten Wahrheiten der Schrifft ſtimmen laſ⸗ 

ſe, wenn ein tuͤchtiger Ausſpruch uͤber dieſe Sache ſoll gege⸗ 

ben werden. Wir muͤſſen dieſe Meynung vorher richtig er⸗ 

klaͤren und aus einander ſetzen. 


V. . 


Die die Seele des Menſchen durch eine natuͤrliche Zeu⸗ 
gung fortpflantzen, meynen, wenn der gantze Menſch von den 
Eltern gezeuget wurde, fo muͤſte auch der edelſte Theil deſſel⸗ 
bigen, nehmlich die Seele, von denen Eltern fortgepflantzet 
und ausgetheilet werden; Jedoch koͤnne dieſes keine ordent⸗ 
liche, keine gewöhnliche und coͤrperliche Zeugung ſeyn, ‚fon 
dern eine ſolche, aus der ein reiner Geiſt ſeinen Anfang und 
Urſprung nehmen koͤnnte. Die neugebohrne Seele verhält 
ſich hier wie ein zartes Pfropff⸗Reiß, welches die Hand eines 
geſchickten Gaͤrtners von dem Stamme der Eltern abnimmt, 
und in einen andern Stamm des zufünfftigen Menſchen ein⸗ 
ſetzet. Wenn im Erfolg dieſer Urſprung der Seele genauer 
ſoll erklaͤret und aus einander gewickelt werden, fo theilen ſich 
deſſen Freunde in zwey große Hauffen. Vinige vertheidi⸗ 
gen dieſe Zeugung, wollen aber die Art und Weiſe nicht be⸗ 
ſtimmen, wie es mit derſelbigen zugehe. Henricus Nors- 

Fus hat gewieſen, daß dis die Meynung vieler Kirchen⸗Vaͤter 
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geweſen ſey ; Und die noch zu unſern Tagen ſich zu dieſem 
Hauffen ſchlagen, ſind groſſentheils von gleicher Beſcheiden⸗ 
heit. Andere ſuchen auch die Art und Weiſe anzugeben, 
wie dieſer Anfang der menſchlichen Seele geſchehe. Und 
dieſe ſind wiederum von zweyerley Gattung. Die erſte 
ſcheuet ſich nicht, den Geiſt der Menſchen ſelbſt aus dem ma⸗ 
teriellen und gefunden Korne, das auf ein beqvehmes Land zur 
Zeugung ausgeſtreuet wird, herzuleiten, und ihn vor die Ge⸗ 
burth einer Vereinigung zu halten, die nur ſichtbahre Liebes. 
Pfaͤnder zeuget. Bey dieſer Meynung liegt das Vermoͤgen, 
das hervorzubringen, was nothwendig zu dem Weſen und der 
Geſtalt eines Menſchen gehoͤret, in der Materie, in dem 
Korne ſelbſt , und wird durch eine genauere Verbindung 
der Geſchlechter nur zu feiner thaͤtigen Wuͤrcklichkeit ges 
bracht r. Der in dem vorigen Jahrhundert fo berühmte 
Welt⸗Weiſe und Natur⸗Kuͤndiger, Johann Sperling, 
hat die verſchiedenen Erklaͤrungen dieſer Meynung zuſammen 
gebracht und vernünfftig beurtheilet +; ob er ſich gleich ſelbſt 
hernach zu einer Parthey ſchlaͤgt, die aus dem Regen in die 
Trauffe ko-mmt. Man muß ſich bey Leſung dieſer verſchie⸗ 
denen Gedancken wundern, wie reich und uͤberfluͤßig eine all⸗ 
a b zu 


In Vindiciis Auguſtinianis, Hiſtoriae Pelagianae additis, e. IV. 
9 UI. p. 101. a f i 

* Quam vulgo nominant : Formarum eductionem e potentia 
Materiak, + 

* Eductionem qui defendunt, ita cenfent, quod anima pri- 

mo tempore non lateat actu in ſemine genitali, ſed dun- 

taxat potentia: Quando vero ſemen nonnihil elabora- 

tum, & membra corporis quodammodo funt delineata, 

(id quod ante quadrageſimum poſt conceptionem diem 

non fieri, opinantur Phyſiei plerique,) tum demum, per 

Alva r NM, in ſemine haerentem, animam e poten- 

tia ſeminis educi, excitari, & acgendi, ita ut quae antea 

ſolum late bat in potentia, nune actu efle, vivere & cor- 

pus ſuum informare incipiat. Ita Balthaſ. Meiſnuerus in 

Phitofopkia ſobria, P. II. S. TIL. e. VI. ip. 916. 


In Inſtitutionibus phyfeis, L. I. e. III. Qu. II. p.87. ſq. 
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zu feuchte Einbildungs⸗Krafft an Erfindungen ſey, ſo viele 
Geſpenſter⸗Hiſtorien zu erſinnen, und Wege zur Erklaͤrung 
und Vertheidigung einer Meynung zu erdencken, die fie felbft 
nicht allezeit verſtanden haben. Und wenn endlich keine Aus⸗ 
ſchweiffung mehr helffen will, ſo verſteckt ſich der Aberwitz 
hinter die Wunder der Natur, und verlangt im Ausgange 
ſelbſt, man müfle alle verruͤckte Gedancken eines hitzigen Fie⸗ 
bers vor Wahrheiten anſehen, und alle verdorbene und ver⸗ 
legene Waare an ſich erhandeln, wenn nur das Schild da⸗ 
vor ausgehaͤnget iſt: Hier ſind verborgene Kraͤffte und Wun⸗ 
der der Natur, oder die rechten Woͤrter zu gebrauchen, Thor⸗ 

heiten des Aberwitzes zu verkauffen. 


Die andre Gattung nimmt den Anfang und erſten Ur⸗ 
ſprung der menſchlichen Seele nicht aus, ſondern von der 
Seele der Eltern, von der ſie nicht ſo mittelbahrer Weiſe, wie 
der Leib aus dem Saamen, ſondern unmittelbahrer Weiſe oh⸗ 
ne allen ferneren Beytrag einer andern wuͤrckenden Urſache 
gezeuget, oder vielmehr in und mit der fluͤßigen Materie, die 
zur Zeugung eines Menſchen 5 in die neu⸗ angehende 
Frucht uͤbergefuͤhret und fortgepflantzet würde; So, wie et⸗ 
wan ein Licht von dem andern, ohnbeſchadet ſeiner vollſtaͤn⸗ 
digen Natur und Selbſtaͤndigkeit, wenn hier ſo reden darf, 
ange zuͤndet wird. Dieſe Meynung heiſt die Traduction, 
die Ueberfuͤhrung, Ueberbringung, die ich nirgends deutlicher 
vorgeſtellet gefunden, als in dem Balthaſar Meisner *. 
Die Freunde dieſer Meynung ſtehen groſſentheils in dem ſee⸗ 
ligen Herrn D. Buddeo *. Sie theilen ſich, wenn fie ihre 

RAU OR: Mey: 

*I. c. p. 919. modum dicit propagationis fieri per traductio- 

nem, ſtatimque primo generationis tempore animam 

cum ſemĩne a parentibus traduci & propagari, ita qui- 

dem, ut ſemen non exiſtat absque anima; ſed eam in ſe 

latentem habeat, quae poſtmodum ſuas in elaborato cor- 

pore operationes exerceat. 7 ö 
In Inſtitutionibus Theologiae Dogmat, L. II. c. IL. $. XVI. 

p · 355 ſeqq · 
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Meynung erklaͤren ſollen, in ſo viele verſchiedene Zweige, daß 
man wohl ſiehet, ihre Meynung habe ein gleiches Schickſahl 
mit andern Gedancken „die ohne hinlaͤnglichen Grund der 
Welt zu glauben vorgeleget werden. Der eine haͤlt den Re⸗ 
gen, der die Erde befeuchtet, oder das Korn, das lebendige 
Früchte traͤget, vor beſeelt “; Der andre meynt, dieſes 
Korn ſey nur die Ueberfahrt, die die Seele, nachdem ſie an 
der Seele der Eltern angezuͤndet worden, dem neuen Men⸗ 
ſchen uͤberbringet. Hier giebt einer beyderſeits Eltern zum 
Urſprunge des menſchlichen Geiſtes an; Dort ſieht ein ande⸗ 
rer, die Seele werde hierdurch entweder verdoppelt, oder aus 
verſchiedenen Stuͤcken zuſammen geſetzet, und ſucht daher den 
Anfang dieſer geiſtlichen Natur allein entweder in der Seele 
des Vaters, ober allein in der Seele der Mutter. Ich ge⸗ 
ſchweige anderer Dinge, uͤber welche ſich die Vertheidiger die⸗ 

ſes Anfanges der Seele des Menſchen trennen. 
- Die Gründe, die dieſer Meynung aufbelffen ſollen, bin⸗ 
den eben ſo wenig, als ſich der Urſprung dieſer geiſtlichen Na⸗ 
tur der menſchlichen Seele aus dem irrdiſchen Zeuge der Ma⸗ 
terie zuſammen binden laͤſt Man berufft ſich auf die 
Schrifft; Man berufft ſich auf die Vernunfft und an⸗ 
dre Urſachen. Alle Seelen, die mit Jacob in Egy⸗ 
pten kamen, waren aus ſeinen Lenden gekommen; 
Gen XI VI, 25. Einfolglich find die Seelen der Kinder 
Jacobs von der Seele dieſes Ertzt⸗Vaters angezuͤndet, oder, 
weil man doch bey der eigentlichen Bedeutung der Worte blei⸗ 
ben ſoll, aus feinen Lenden hergenommen worden. Adam 
zeuget einen Sohn, der fenem Bilde ähnlich iſt; 
Gen. V, 3. Einfolglich iſt die Seele Seths aus der Seele 
des Adams entſproſſen und übergeführet worden. Man ſieht 
i a in 


* Conf. Dan. Sennertus de generatione Viventium, T. I. c. I. 
p- 123. quem jure tamen caſtigavit Guil. Harveus de ge- 
neratione Animalium, Exereit. XLIX. p 277. ſaq. & Exer- 
eit. L. p 288. ſqq, vid. & betr. Baylii D. H. & Crit. T. IV. 
voce Sennertus, p. 190. I. e. b 
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in den Geſchlecht ⸗Regiſtern nur auf die Stämme und die 
Benennungen der Vaͤter; Einfolglich haben die Muͤtter kei⸗ 
nen Antheil an der Seele der Kinder. Die Vaͤter beforgen die 
Seelen⸗Pflege der Kinder, die Muͤtter aber mehr die War⸗ 
tung des Leibes ihrer getragenen Buͤrde; Einfolglich iſt es 
wahrſcheinlich, daß hier beyde das beſorgen, was von einem, 
oder dem andern feinen Anfang und Urſprung hat. Allein, 
wie kan eine ſolche einfache Natur, wie die Seele iſt, wieder⸗ 
um ihres gleichen zeugen? Man weiß ſich auch hier zu helf⸗ 
fen. Die Seelen, abſonderlich die Seelen der Vaͤter, beſi⸗ 
ben, nach dem Willen Gottes, eine zeugende Krafft, mit der 
ſie ihr Geſchlecht vermehren, und andre Seelen zeugen koͤn⸗ 
nen !: Und ſo wird das Geſchlecht, welches dem Menſchen 
zur Huͤlffe gegeben, und welches des göttlichen Seegens der 
Vermehrung auch theilhafftig worden iſt, einen gantz beſon⸗ 
dern Fluch der Unfruchtbarkeit an ſich tragen muͤſſen. Und 
ſo wird dieſer Seegen; Seyd fruchtbar und mehret 
euch; Gen. I, 28. welchen Ausſpruch die Traductianer, 
wann ſie ſo nennen darff, doch ſonderlich auf ihre Seite zu 
ziehen bemuͤhet ſind, entweder gar nichts beweiſen, und nichts 
weniger, als den darinne geſuchten Verſtand in ſich begreif⸗ 
fen, wenn er, wie es auch wuͤrcklich geſchehen muß, von beh⸗ 
derley Geſchlecht verſtanden wird, oder, wenn er was gelten 
ſoll, fo muß er einem Geſchlechte fo wohl, als dem andern, 
gleichen Antheil an der Zeugung des Menſchen einraͤumen. 
Und ſo bedenckt man nicht, daß auch andre Spruͤche in der 
Schrifft ſtehen, welche die Geburth des Menſchen dem Wei⸗ 
bes⸗Saamen beylegen. Und ſo wird, fo lange dieſe Mey. 
nung beſtehen ſoll, ein unſinniger Spoͤtter Grund finden, das⸗ 
jenige Geſchlecht, ohne welches die Welt bald ausſterben 
wuͤrde, vor keine Menſchen zu halten, weil von ihm ſonſt 
nichts, als ein lebloſer Coͤrper herruͤhret, der von einer Pflan⸗ 
Be, die ein guter Grund und Boden trägt, eben ſo kuͤnſtlich 
kan hervorgebracht werden. Doch ich darff hier die Wie⸗ 
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derlegung nicht führen, welche dem folgenden Paragrapho 
uͤbergeben werde. | 
| 6. VII. 

Wir haben die Meynungen von der natuͤrlichen Zeu⸗ 
gung der Seele des Menſchen ſo aus einander geleget, daß 
wir mit leichter Muͤhe eine ordentliche Wiederlegung darauf 
bauen koͤnnen. Die die Art und Weiſe dieſer Seelen - Ge- 
burth nicht erklaͤren wollen, beduͤrffen keiner eigenen Prüfung. 
Was ge zen die uͤbrigen uͤberhaupt wird geſaget werden, trifft 
auch zugleich dieſe. Die der eigentlichen Bildung und Zu⸗ 
bereitung der menſchlichen Seele zugeſehen haben, ſind von 
uns in zwey Ordnungen geſtellet worden. Die erſte bil⸗ 
det die Seele aus dem fluͤßigen, muntern, geſunden und be⸗ 
lebten Stoffe, der aus den edelſten und reinſten Theilchen 
bes menſchlichen Gebluͤthes in gewiſſe Gefaͤße geſammlet 
wird. Die andre zuͤndet die Seele der Kinder an der See⸗ 
le der Eltern an, und uͤbergiebt ſie dem Wercke der Zeugung 
des Leibes, um ſie dem neuen Menſchen zu uͤberbringen. Wir 
wollen jene zuerſt beurtheilen. 

Soll die Seele aus dem Bluthe der Eltern gezeuget 
werden, ſo wird ein Geiſt in uns wohnen, der aus Materie 
beſteht, und der mit Fleiſch⸗Farben kan abgemahlet werden. 
Dieſer Schlaß ſchlieſt feſt in einander. Alles, was durch ei⸗ 
ne ordentliche Zeugung zur Wuͤrcklichkeit, oder zu ſeinem Da⸗ 
ſeyn gebracht wird, kan nicht anders, als die Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit feiner wuͤrckenden und zeugenden Urſache an ſich 
behalten. Die Wuͤrckung muͤſte ſonſt entweder durch ein 
Wunderwerck, oder durch eine neue Schoͤpffung geſchehen; 
Welches beydes doch die Meynung, die wir hier beſtreiten, 
nicht will an ſich kommen laſſen. Und wenn auch ja hier 
ein unmittelbahres Wunder, oder eine neue Schoͤpffung et⸗ 
was thun ſolte, ſo wuͤrde man aufhoͤren muͤſſen, den Anfang 
der Seele durch eine natuͤrliche Zeugung zu erklaͤren. Ent⸗ 
ſteht demnach die Seele durch den ordentlichen Weg der Zeu⸗ 
gung, ſo ſehe gar nicht, wie damit die bloß geiſtliche und ein⸗ 
fache Natur der Seelen beſtehen konne. Dieſes leuchtet ei⸗ 
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nem, der die Sache ohne Vorurtheile uͤberleget, fo ſtarck in 
die Augen, daß man ſich wundern muß, wie dieſe Meynung 
mit der Unſterblichkeit der Seelen hat wollen vereiniget wer⸗ 
den. Lueretii Erfindungen gegen die Unſterblichkeit des 
Geiſtes der Menſchen werden ſo lange feſt ſtehen, ſo lange 
dieſe Meynung etwas gelten ſoll; Und wie ſehr dieſelbe 
dem Materialiſino zugethan ſey, kan das Beyſpiel des 
Tertulliani lehren, der unter die Materialiſten gehoͤret, 
und dieſe Meynung glaubet. Die leichte und loͤchrichte 
Decke, man glaube den Satz, ſey aber um die Art und 
Weiſe unbekuͤmmert, wie der Satz moͤglich ſey, und die Sa⸗ 
che eigentlich zugehe, verbirget den Schalck nicht, der darun⸗ 
ter liegt. Denn wenn ein Satz gantz deutlichen und offen⸗ 
bahr⸗ausgemachten Wahrheiten zuwieder laͤufft, wie allhier 
die natürliche Zeugung der Seele aus dem Saamen der El. 
tern der einfachen Natur der Seele entgegen ſtehet; So kan 
unmuͤglich die Art und Weiſe ſolcher Säge mit dieſen deut⸗ 
lichen, klaren und ausgemachten Wahrheiten vereiniget wer⸗ 
den. Iſt der Satz an und vor ſich ſelbſt andern ſchon feſt⸗ 
geſetzten Wahrheiten zuwieder, ſo muß auch die Art und Wei⸗ 
ſe, wie dieſer Satz muͤglich ſey, eben dieſen gruͤndlich beſtimm⸗ 
ten Wahrheiten zuwieder ſeyn. Es iſt daher kein Ausſpruch, 
den eine ordentliche Vernunfft billigen kan, wenn man ſagen 
will: Ich glaube den Satz, wenn er gleich andern gewiſſen 
Wahrheiten wiederſtreitet, weil ich zugleich der Meynung 
bin, daß die Art und Weiſe, wie dieſer Satz moͤglich falle, mit 
dieſen gewiſſen Wahrheiten koͤnne zuſammen gereimet wer⸗ 
den. Dieſer Schluß ſieht laͤcherlich aus; Aber man verfu: 
che, ob die Meynung, gegen die wir hier ſchreiben, anders, 
als fo, ihre Gedancken zuſammen ſchlieſſen koͤnne. Ich ges 
ſchweige anderer Gruͤnde, wie nehmlich dieſe Meynung die 
Wuͤrckung vortrefflicher und edler mache, als die wuͤrckende 
Urſache ſelbſt iſt; Wie nehmlich dieſe Meynung die Materie 
zugleich zu einem thaͤtigen und leidenden Weſen mache, und 
dergleichen mehr, mit welchen allen die Eduction, die natuͤr⸗ 
liche Zeugung der Seele nicht kan vereiniget werden. 55 

natuͤr⸗ 


no IL Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt. 


natürliche Zeugung der Seele aus dem zur Frucht 
geſchicktgemachten Bluthe der Eltern iſt eine fal⸗ 

ſche und verwerfliche Meynung. 
ö 6. 1 


” VIII. . 
Die Seele der Kinder kan auch nicht von der 
Selle der Eltern entſpringen, und durch die natuͤr⸗ 
liche Zeugung uͤbergebracht werden. Dieſer Urſprung, 
der Seele heiſt die Traduction, die Ueberſuͤhrung der Sees 
le. Was ſie ſagen will, iſt vorhin ſchon erklaͤret worden. 
Hier muß ſie beurtheilet werden. Wir wollen dis Urtheil 
fo faffen: Alles, was mit der Einfachheit der Seele nicht be⸗ 
ſtehen kan, das muß verworffen werden; Die Krafft, die in 
der Seele ſich zu vermehren liegen ſoll, hebt ihre Einfachheit 
auf; Einfolglich kan die Seele keine Krafft ſich zu vermeh⸗ 
ren haben; Mithin falle auch die Zeugung der Seelen weg. 
Wir haben Grund den Voͤrder⸗Satz vor gewiß und aus ge⸗ 
macht anzunehmen. Das vorhergehende Capittel hat ihn 
bewieſen, und der Grund ⸗Satz der Vernunfft ſteht ſeſt: Das 
ungewiſſe und zweiffelhafftige muß aus dem gewiſſen beur⸗ 
theilet und ausgemacht werden. Die Sache beruhet dem. 
nach auf dem Nachſatze, auf der Frage: Ob einfache Natu⸗ 
ren eine zeugende Krafft ſich zu vermehren haben? Ich weiß 
es, daß verſchiedene Buͤcher die Frage bejahen; Ich weiß 
aber auch dis darbey, daß ſie entweder ein beſtaͤndiges Wun⸗ 
derwerck aus dieſer Fruchtbarkeit der Geiſter machen, ober, 
wenn dis nicht ſeyn ſoll, ſagen muͤſſen, die Allmacht Gottes 
koͤnne ſich widerſprechende Dinge verrichten, oder das, was 
an ſich unmoͤglich iſt, zugleich moͤglich machen. Man ſieht 
ohne mein Erinnern, daß ſich beyde Ausfluͤchte einen Knoten 
knuͤpffen, den ein blinder Eigenſinn zerhauen, aber keine Ver⸗ 
nunfft auflöfen kan. Man kan hier die Zeugung einmahl 
uberhaupt an und vor ſich ſelbſt betrachten; Man kan fie 
hernach auch inſonderheit als eine Zeugung einfacher Na⸗ 
turen anſehen. In Abſicht der erſtern Annehmung iſt ſie 
nach der Einſicht der Neuern nichts anders, als eine Auswi⸗ 
ckelung und vollſtaͤndige Auseinanderdehnung der Sache, 55 
| | e 
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che gezeuget wird. Die erſte Anlage, die erſten Grundſtuͤcke 
und Zuͤge zu der Geburth liegen ſchon alle da in ihren erſten 
Anfangs⸗Gruͤnden; Und die Zeugung thut nichts anders, als 
daß fie die verſchloſſene Frucht durch die Wärme auseinander 
wickelt, und durch die Nahrung zu ihrem vollſtaͤndigen Wachs⸗ 
thum und Reiffung bringet. Mir deucht, dieſer Begriff von 
der Zeugung muͤſſe angenommen werden, wenn man die Zeu⸗ 
gung hinlaͤnglich von dem Begriff einer Schoͤpffung unter⸗ 
ſcheiden will. Laͤſt ſich aber denn nun wohl die Zeugung der 
Seelen unter dieſen Begriff bringen? So wird daraus fols 
gen, daß die Seele in ihrer erſten Anlage und gleichſam in 
ihrem allerjüngften Zuſtande ſchon vor der Zeugung da find, 
und durch dieſe nur zu ihrer völligen Reiffung gebracht wer⸗ 
den. Doch dieſe Meynung ſteht den neugebohrnen Seelen 
nicht an; Wir muͤſſen daher die Sache auf die andre Art 
anſehen. 1 
N sr r N 
Soll ein aͤchter, ein wahrer und reiner Geiſt erzeuget 
werden, ſo muß er aus dem Weſen der Seele der Eltern ſelbſt 
herkommen. Laſt uns nun zuſehen, ob dis muͤglich ſey. Ein⸗ 
fach iſt, was aus keinen Theilen zuſammen geſetzet ift; Ein⸗ 
folglich ſind einſache Naturen untheilbar; Und einſolglich 
koͤnnen ſie auch von ihrem Weſen einer andern Sache nichts 
mittheilen, noch vielweniger ihres gleichen zeugen. Sie koͤn⸗ 
nen von ſich ſelbſt keinen Grund, keinen Stoff, feine Bau⸗ 
Stuͤcke abnehmen, um daraus wiederum neue einfache Na⸗ 
turen zu bilden. Sie koͤnnen auch nicht ihr gantzes Weſen 
ſelbſt einem andern übergeben, weil fie ſonſt aufhören müften, 
das zu ſeyn, was ſie wuͤrcklich ſind. Solten ſolche einfache 
Naturen andere wüͤrckliche ſelbſtaͤndige Naturen hervorbrin⸗ 
gen, fo koͤnte einfolglich dieſes durch nichts anders, als durch 
eine wuͤrckliche Schoͤpffung aus Nichts geſchehen. Und wie 
viel Grund Wahrheiten find, die dieſe neue Schoͤpffung um⸗ 
werffen? So lange demnach aͤchte und wahre Begriffe von 
dem einfachen zum Grunde geleget werden; So lange kan 
auch eine ſolche einfache Natur keiner Zeugung einer r 
3 atur 
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Natur fähig feyn. Sollen wir dieſe klare Begriffe hintan⸗ 
ſetzen, fo werden wir aus gar keinen Grund ⸗Saͤtzen mehr ur⸗ 
theilen duͤrfen, und uns eine neue Regel der Vernunfft die⸗ 
ſes Innhalts machen muͤſſen: Man muß lauter dunckle und 
unausgemachte Dinge zum Grunde legen, und alle deutliche 
und ausgemachte Wahrheiten verwerffen, wenn das Land der 
Wahrheit ſoll angebauet werden. Man wird ins kuͤnfftige 
die Zeugung der Seelen zum Grunde legen, und daraus ei⸗ 
nen Begriff von dem Einfachen machen muͤſſen, wie er mit 
dieſer Zeugung der Geiſter uͤbereinſtimmet. Dis heiſt: Das 
Einfache iſt dasjenige, was aus Theilen zuſammen geſetzt iſt; 
Und das aus Theilen zuſammengeſetzte iſt ein einfaches und 
aus keinen Theilen zuſammen gefuͤgtes Ding. Wer dieſe 
ſtarcke Brocken aus Liebe zu einer ungegruͤndeten Meynung 
verſchlucken kan, der ſcheint mir ein Ankoͤmmling aus einer 
neuen Welt zu ſeyn, in der das Gegentheil der Vernunfft der 
Meiſter der Wahrheiten iſt. Ich will nicht gedencken, daß 
der Abend der Welt hereinbrechen wird, ehe ſich die Freun⸗ 
de dieſer Seelen⸗Zeugung vereinigen werden, ob die Seele 
der Leibes⸗Frucht von beyden Eltern zugleich, oder nur von 
einem, oder dem andern ſtamme, und wenn dieſes, ob ſie 
von dem Vater, oder der Mutter allein gezeuget und ange⸗ 
zuͤndet werde. Es ſind dis Fragen, die Daͤmmerung gegen 
Morgen, und Daͤmmerung gegen Abend haben. Dis heiſt 
ohne Gleichniß: Keine von allen kan es im Beweiſe hoͤher, 
als auf einige kahle und trockene Wahrſcheinlichkeit bringen. 
. Ar | 

Jedoch man meynt, es führe dieſer Anfang und Ur⸗ 
ſprung der menſchlichen Seele einige beſondere Vortheile bey 
ſich, die ihm nicht wenig Anſehn gaͤben. Man meynt ein⸗ 
mahl damit den Schlüffel gefunden zu haben, der die fo ge⸗ 
woͤhnliche Gleichheit, die zwiſchen der Geſtalt der Seelen und 
der Leibes⸗Bildung der Eltern und der Kinder iſt, wie auch 
das wechſelsweiſe Schickſahl, nach dem Leib und Seele ein⸗ 
ander ihre Kranckheiten und übrigen Zufaͤlle mittheilen, auf⸗ 


ſchlieſſen 
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ſchlieſſen fol. Man denckt vors andre, dieſer Urſprung den 
Seele folle die fo ſchwehre Frage von der Fortpflantzung der 
Erb⸗Suͤnde verftändlicher erklaͤren, als es die übrigen Mey⸗ 
nungen thun koͤnnen. Wir wollen dieſen Vortheil auf bey⸗ 
den Seiten unterſuchen. | 
In Betrachtung des erften muß dieſe natürliche Ge⸗ 
burth der Seelen ſo lange verworffen werden, ſo lange fie mit 
offenbahren Grund-Säßen ſtreitet, und fo lange dieſe vorge⸗ 
worffene Gleichheit zwiſchen den Eltern und den Kindern aus 
einer andern weit geſchickteren Qvelle kan hergeleitet werden. 
Dieſe Qvelle iſt die Vereinigung des Leibes und der Seele. 
Wären keine Grund⸗Saͤtze der natürlichen Zeugung zuwie⸗ 


der, ſo wuͤrde dieſe gerne als die wuͤrckende Urſache dieſer ſo 
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bekannten Gleichheit erkennen; Allein da man uͤber dieſe 
Steine nicht hinuͤber ſpringen kan, ſo muß ein anderer Weg 
geſuchet werden, den Urſprung der Sache zu finden. Und 
hierzu iſt das Band, das Leib und Seele zuſammen hält, am 
allergeſchickteſten. So lange die Seele den Leib bewohnet, 
ſo lange bedient ſie ſich auch deſſen, als ein Werckzeug, das 
Verlangen ihrer Gedancken auszurichten. Iſt aber dieſes 
Werckzeug ſchwach, ſtumpff und gelaͤhmet, ſo koͤnnen auch die 
Verrichtungen der Seele nicht fo glücklich ausfallen, als fie 
fonft lauffen würden, wenn fie ihre natürliche Schaͤrffe, Ge⸗ 
ſundheit und Staͤrcke haͤtten. Die unterſten Kraͤffte der 
Seele, wie man ſie nennt, haben mit dem Coͤrper ſo wohl, als 
auch mit den oberſten Kraͤfften mehr Verbindung und wech⸗ 

ſels⸗weiſen Einfluß, als wie dieſe mit dem Leibe haben. Das 
her ſcheint es mir zu kommen, daß gefährliche, abſonderlich 
hitzige Kranckheiten, zuerſt die unterſten Kraͤffte der Seele an⸗ 
greiffen, welche, nachdem fie einmahl durch die Kranckheiten 
des Leibes zu leiden angefangen haben, hernach auch bey zu⸗ 
nehmender Kranckheit ihre uͤble Verfaſſung den oberſten 
Kraͤfften der Seele mittheilen; Wodurch einfolglich die gan⸗ 
tze Seele eingenommen und gebunden wird. Mit der Gleich⸗ 
heit der Neigungen, der Gemuͤths⸗Verfaſſung und der Ges 
ſichts⸗Bildung und Leibes Geſtalt, die gemeiniglich Eltern 
Buttſt. IV. | H und 
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und Kinder unter ve fi, haben, verhält es ſich eben ſo. Der 
Zuſtand des Gebluͤthes, die Beſchaffenheit der Lebens⸗Gei⸗ 
ſter, des Gehirns und dergleichen koͤnnen nicht allein Erb⸗ 
Kranckheiten, ſondern auch eine bißweilen ſehr ähnliche Ge⸗ 
ſtalt des Gemuͤthes fortpflantzen. Dieſe haben ihren Ein. 
fluß in die unterſten Kraͤffte der Seelen, und dieſe wiederum 
den ihrigen i in die oberſten unſres Geiſtes. Man kan daher 
das nicht einer natuͤrlichen Zeugung der Seelen zuſchreiben, 
deſſen Urſache ſonſt nirgends, als in der Vereinigung des Lei⸗ 
bes und der Seele, und in deren wechſels⸗weiſen Einfluſſe 
liegt. Das uͤbrige muß unten bey der en des Lei⸗ 

bes mit der Seele geſaget werden. 
8 XI. 

Dieſe natürliche Zeugung der Seele ſoll zweytens den 
beſondern Vortheil haben, daß ſie die Fortpflantzung der 
Erb⸗Suͤnde am allergeſchickteſten erklaͤre. Wir wollen auch 
dieſen Vortheil unterſuchen. Es iſt wahr, wenn dieſe gantze 
geiſtliche Zeugung nicht ſonſt auf ſo faulen und vermoderten 
Saͤulen laͤge, die unter einer ſo großen Laſt von coͤrperlichen 
Seelen zerbrechen und aus einander fallen muͤſſen; So wuͤr⸗ 
de ſie der beqvehmſte Weg ſeyn, das große Suͤnden⸗Uebel, ſo 
uns die leibliche Geburth mit auf die Welt giebt, in ſeiner 
Fortpflantzung einzuſehen. Eine bittre Wurtzel trägt bittre 
Fruͤchte; Ein wilder und ungezogener Baum wilde und un. 
ſchmackhaffte Fruͤchte: Und eine gantz verdorbene Seele kan 
nichts anders, als andere gantz verdorbene Seelen zeugen; 
Allein man kennt diejenige Art der Saͤtze ſchon, die, fo zu re⸗ 
den, nur auf einer Seite gebunden und verwahret ſind. Man 
kan einen falſchen Grund legen, und doch dem uͤbrigen Ge⸗ 
baͤude ein Anſehn und eine-Feſtigkeit geben, die die Schwaͤ⸗ 
che des Grundes zu verbergen ſcheinet. Gottes ungebunde⸗ 
ne Freyheit handelt ohne alle Abſichten; Einfolglich giebt es 
eine unbedingte Gnaden⸗Wahl; Einfolglich kan der Menſch 
weder mit Wiederſtreben, noch mit Mitwuͤrcken feine Selig; 
keit weder hindern, noch befoͤrdern; Einfolglich iſt die Gnade 
Gottes unwiederſtreblich und dergleichen. Alle den 
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Hängen zuſammen; Und doch wird deren Grund ſeicht und 
ſchluͤpffrig befunden, wenn er nach den Grund ⸗Saͤtzen der 
Heil. Schrifft und der gefunden Vernunfft, die ſich das aller⸗ 
vollkommenſte Weſen ohne weiſe Abſichten nicht vorſtellen 
kan, beurtheilet und geprüfet wird. 8 8 

Ich habe hiemit der gegenſeitigen Meynung nichts zum 
Vortheil geſprochen. Wer dis glauben will, der würde fo 
ſchlieſſen: Eine ſolche Fortpflantzung der Erb⸗Suͤnde, wie fie 
der wiedrige Theil verlanget, ſcheint doch ſich ſehr gut auszu⸗ 
nehmen; Einfolglich kan auch die natuͤrliche Zeugung der 
Seelen wohl ſtatt finden. Wir wollen dieſe Arth zu ſchlieſ⸗ 
fen völlig behalten, und nur den Innhalt des Schluſſes fol. 
gender ⸗maaßen einrichten: Die unwiederſtrebliche Gnade 

Gottes, wie ſie von einigen gar zu ſtrengen Chriſten geglau⸗ 
bet wird, iſt doch eine ſchoͤne und Troſt⸗ reiche Lehre; Einfolg⸗ 
lich muß ein Gott, der ohne alle Abſichten nach einer unbe⸗ 
dingten Freyheit mit dem Geſchlechte der Menſchen verfaͤh⸗ 
ret, gleichfalls eine der Schrifft und Vernunfft anſtaͤndige 
Wahrheit ſeyn. So wenig uns dieſer Schluß gefallen kan, 
eben ſo wenig kan uns auch der erſte anſtaͤndig ſeyn; Und 
wir werden daher beſtaͤndig glauben müflen, es müffe erſt zu⸗ 
vor die Wahrheit, oder Falſchheit der natuͤrlichen Seelen⸗ 
Zeugung ſelbſt unterſuchet werden, ehe es an die Unterſu⸗ 
chung koͤmmt, ob auf dieſe, oder auf eine andere Art die Erb⸗ 
Suͤnde fortgepflantzet werde. Doch wir wollen uns voritzo 
dieſes Vortheils begeben, und der Haupt⸗Sache ſelbſt etwas 


näher treten. 5 i 
§. XII. n 8 

Wir ſind darinne einig, daß die Suͤnde nicht das We⸗ 
fen der Seele ſelbſt aus mache, daß fie aber indeß doch die gan. 
tze Seele dergeſtalt durchdrungen und eingenommen habe, 
daß nichts geſundes an uns iſt, wenn wir aus fündlichen 
Saamen gezeuget, und durch die leibliche ſuͤndhafftige Geburth 
auf dieſe Erde geſetzet werden. Wir wollen uns bemuͤhen, 
ob wir in dem Begriffe einer Zeugung auch einig werden 
konnen. Wir erklaͤren die Zeugung durch eine Auseinander⸗ 
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wickelung und gleichſam durch eine lebendige, ſichtbahre 0 
wuͤrckliche Darſtellung einer Sache, die in ihren erſten An⸗ 
fangs⸗Gruͤnden und in ihrer allererſten Anlage und Faͤhig⸗ 
keit, dieſe und keine andre Sache zu werden, ſchon wuͤrcklich 
vor der Zeugung ſelbſt ſchon da geweſen iſt. Wer dieſen 
Begriff verwirfft, der ſtellt fich eine Welt, eine Natur, einen 
Lauff der Natur vor, der gerade das Gegentheil von dem iſt, 
den die weiſen Haͤnde des Schoͤpffers eingerichtet und in 
Gang gebracht haben. Soll dieſer Begriff bey unſrer ge⸗ 
genwaͤrtigen Sache ſtehen bleiben? Die gegenſeitige Mey. 
nung wird mit Nein antworten und ſagen: Wir verlangen 
keine natuͤrliche Zeugung „ die nur coͤrperlichen Naturen ei⸗ 
genthuͤmlich iſt, ſondern eine ſolche, die einem reinen Geiſte 
zu der Vermehrung ſeines Geſchlechts anſtaͤndig iſt. Aber 
foll es eine uͤbernatuͤrliche ſeyn? Dieſe wird die Welt mit 
lauter Wunderwercken anfuͤllen, und dieſer Zeugung Steine 
in Weg legen, die keine Ueberlegung wegraͤumen kan. Soll 
es eine wiedernatuͤrliche ſeyn? Zu dieſer wird man alsdenn 
erſt greiffen, wenn die Sache fo zu reden erſt zur Verzweiffe⸗ 
lung iſt gebracht worden. Und zu dem, es iſt ja erſt die Fra⸗ 
ge auszumachen? Ob Geiſter eine Krafft haben, ihre Ge⸗ 
ſchlecht zu vermehren? Mit welchem Recht kan man denn 
unterſuchen: Ob dieſe Krafft natürlich, uͤbernatuͤrlich, oder 
wider die Natur ſey? Doch wir wollen dis hingehen laſſen. 
Dieſe Krafft der Geiſter ſich durch den Weg der Zeugung 
zu vermehren mag ſeyn, welche ſie wolle; Dieſe Zeugung 
muß doch, wenn es anders eine wahre Zeugung „ und kein 
Blendwerck ſeyn ſoll, eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einer or⸗ 
dentlichen und natürichen Zeugung behalten; Sie muß in 
den Stuͤcken ſelbſt, die einer Zeugung weſentlich ſind, mit ei⸗ 
ner ordentlichen und natürlichen Zeugung übereinfommen, 
Da nun diefes dem Begriff einer Zeugung weſentlich iſt, 
wenn er anders mit dem Begriff einer Schöpffung aus Nichts 
nicht foll und darf vermenget werden, daß fie nehmlich eine 
Sache, die ſchon vorher in ihrer erſten Anlage und Anfangs⸗ 
Gruͤnden da iſt, nur aus einander breite und gleichſam i 05 
| fi 
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ſichtbahrer und thaͤtiger Geſtalt darſtelle; So muß auch die 
Zeugung der Geiſter, ſie ſey im uͤbrigen welche ſie wolle, dieſe 
weſentliche Art und Beſchaffenheit einer Zeugung an ſich be⸗ 
halten. Iſt nun dieſes, ſo iſt es um die Zeugung der Gei⸗ 
ſter, und um die auf eine unrichtige Weiſe darauf gegründete 
Fortpflantzung der Erbſuͤnde gar geſchehen. Wir wollen dis 
zeigen. Der Vortrag in einem Exempel wird das, was ich 
meyne, deutlicher zeigen, als eine Menge trockener und bloßer 
Worte. ö g | | 
„ nt 
b Setzet, die Seele Adams zeuget die Seele Cains. Wir 
muͤſſen hier fragen: Wie iſt die Seele Cains von Adam ent⸗ 
ſtanden? Man antwortet uns: Durch den Weg der Zeu⸗ 
gung. Wir fragen weiter: Iſt die Seele Cains von der 
Seele Adams ſo entſtanden, daß von ihr vorher noch gar 
nichts da geweſen, auch nicht einmahl der erſte Stoff, wann 
ſo reden darf, der erſte Grund und Anlage, dergeſtalt, daß, 
ſo bald der Leib ſey auseinander gewickelt und gebildet wor⸗ 
den, fo bald fey auch die Seele Cains durch die thaͤtige und 
wuͤrckende Krafft der Seele Adams unmittelbahr entſtan⸗ 
den? Oder iſt fie ſo entſtanden, daß fie vorher in ihren erſten 
Anfangs⸗Gruͤnden ſchon da geweſen ſey, und durch die Zeus 
gung nur aus ihrer verſchloſſenen Kammer ſey hervorgezogen, 
vernehmlich und thaͤtlich dargeſtellet und zur Beſeelung und 
Belebung eines neuen Menſchen ſey uͤbergefuͤhret worden? 
Eins von beyden muß gewehlet werden. Greifft man zum 
erſten, ſo ſehe nicht, wie dieſe Erklaͤrung von dem Begriffe 
einer Schoͤpffung aus Nichts weit genung koͤnne abgeſondert 
werden. In der That ſelbſt wird dieſe Erklaͤrung nichts an⸗ 
ders, als die neue und unmittelbahre Schoͤpffung der Seelen 
aus Nichts ſeyn, und mithin ſich alle die Schwierigkeiten zu« 
ziehen, die fonft die neue Schöpffung der Seelen druͤcken. 
Muß daher zu dem andern gegriffen werden, muß man ſa⸗ 
gen, die Seele iſt auch noch vor dem Wercke der Zeugung 
ſchon nach ihrer erſten Anlage und Grund ⸗Stuͤcken, wann 
ſo reden darf, in der Seele der Eltern vorhanden, und wird 
n H 3 durch 
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durch den Weg der Zeugung nur gleichſam geſchickter, ſtaͤr⸗ 
cker und fähiger gemacht zur Beſeelung und Belebung einer 
an ſich rohen und todten Materie; So wird der Urſprung 
der menſchlichen Seele unmuͤglich von dem Wercke der Zeu⸗ 
gung koͤnnen hergeleitet werden, ſondern ſie veraͤndert darin⸗ 
ne nur gleichſam ihren Sitz und Wohnung; Sie verlaͤſt nur 
die vaͤterliche Behauſung, und richtet ſich ihre eigene Hauß⸗ 
haltung, Verwaltung und Regierung eines Coͤrpers auf. 
Iſt nun das Weſen der Seele ſelbſt nicht von der Zeugung 
herzufuͤhren, fo kan um fo vielweniger auch die Fortpflantzung 
der Erbſuͤnde, die nur zufälliger- und nicht wefentlicher - weife 
der Seele beywohnet, ſcharf und eigentlich zu reden, aus die⸗ 
ſer Zeugung der Seelen erklaͤret werden; Sondern die See⸗ 
le, wenn ſie noch vor der Zeugung in der Seele der Eltern, 
als gleichſam in ihrer väterlichen Behauſung lieget und woh⸗ 
net, iſt ſchon wuͤrcklich mit der Erbſuͤnde behafftet und befle⸗ 
cket; Durch die Zeugung des Leibes wird ſie gleichſam in ei⸗ 
ne andre Behauſung eingefuͤhret und dergeſtalt frey gelaſſen, 
daß hernach das Suͤnden⸗Uebel, welches ſie mit ſich genom⸗ 
men, bey zunehmenden Wachsthum in wuͤrckliche Suͤnden 
ausbricht und immer völliger und ſtaͤrcker wird, wo die Gna⸗ 
de Gottes dem Uebel nicht ſteuret. Alles dieſes wird unten 
noch klaͤrer werden, wenn die Ordnung in der letzten Abthei⸗ 
lung dieſes Capittels unſre eigene Meynung von dem Ur⸗ 
ſprunge der Seelen treffen wird. Hier darf man nur ſo viel 
mercken, daß die Fortpflantzung der Erbſuͤnde mit Unrecht in 
eine eingebildete Zeugung der Seelen geſetzet werde. Wir 
werden zwar in Suͤnden empfangen und gebohren; Aber die 
Empfaͤngniß, die Zeugung iſt nicht die wuͤrckende Urſache der 
Sünde, ſondern nur das Mittel, dadurch die Seele des Kin⸗ 
des, die vorher ſchon mit der Erbſüͤnde behafftet und ange⸗ 
ſtecket iſt, faͤhig wird, auch in wuͤrckliche und thaͤtige Suͤn⸗ 
den auszubrechen. Man ſieht daraus, wie es eigentlich mit 
der Fortpflantzung der Erbſuͤnde beſchaffen ſeyr. Man ers 
kennet aber auch zugleich daraus, wie unrechtlich und uner⸗ 
weißlich von dieſer Fortpflantzung auf eine naturliche Zeugung 
d der 
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der Stele der Nachkommen aus der Seele ihrer Vorfahren 
geſchloſſen werde, und wie unbeweglich demnach der Satz ſte⸗ 
he: Der Anfang und Urſprung der menſchlichen 
Seele iſt nicht durch eine natürliche Zeugung zu er⸗ 
klaͤren. | 

| XIV. 

III. Die dritte Meynung: Der Anfang und Urs 
ſprung der menſchlichen Seele iſt durch eine neue 
Schoͤpffung zu erklaͤren. Dis iſt der Innhalt der drit⸗ 
ten Abtheilung dieſes Capittels. Ich habe ſchon oben der 
Freunde dieſer Meynung gedacht“. Es iſt eine eigennuͤtzige 


Meynung, die ein jeder vor feine Irrthuͤmer zieht, damit die⸗ 


fe nicht nackend und bloß ſtehen. Die Papiſten haben ſie von 
den Leuten geerbet, die auch in andern Irrthuͤmern ihre Bora 
gaͤnger geweſen find. Die Reformirten fanden, daß dieſe 
neue Schoͤpffung gar wohl elne Stelle in ihrer Lehr⸗Verfaſ⸗ 
fung bekleiden konnte; Und das Anfehn Carteſii, der gleicher 
Meynung iſt **, beſtaͤrckte fie in dieſer Abſicht; Dis aber 
kan noch nicht begreiffen, wie einige aus unſrer Kirche auf 
dieſe Meynung fallen koͤnnen. 

Man darf in der Beurtheilung dieſer neuen Schoͤpffung 
das nicht vermengen, was von einander muß abgeſondert wer⸗ 
den. Der erſte Anfang der menſchlichen Seele iſt von nichts 


anders, als von einer unmittelbahren Schöpffung herzuleiten. 


Dis beweiſt die Schrifft. Gott bließ dem Menſchen den len 
bendigen Odem ein; Gott iſts, der den Geiſt den Menſchen 
gegeben hat. Dis beweiſt auch die Vernunfft, daß die See⸗ 
le durch eine unmittelbahre Schöpffung auf einmahl entſtan⸗ 
den ſey. Denn einfache Dinge, unter deren Anzahl auch die 
Seele iſt, koͤnnen nicht anders mit alle dem, was ſie ſind, und 
was zu ihrem Weſen gehoͤret, entſtehen, als auf einmahl durch 
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eine unmittelbahre Schoͤpffung aus Nichts. Nur zufam« 
men geſetzte Dinge entſtehen durch den Weg der Zeugung, 
die ein Stuͤck nach dem andern anſetzet; oder wenn ſie auch 
aus Nichts erſchaffen werden, fo kan ihre völlige Zubereitung 
und Darſtellung einigen Ablauf der Zeit hinnehmen, und 
Stuͤck⸗weiſe unterſchieden werden, nachdem es etwan die un⸗ 
gebundenen Haͤnde der Allmacht und Weisheit Gottes vor 
gut anſehen. So willig und bereit wir demnach ſind, die 
erſte unmittelbahre Schöpffung der Seelen aus Nichts zu 
glauben: So widrig und unwillig ſind wir auch gegen die 
Fortpflantzung derſelbigen durch den Weg einer Schoͤpffung, 
die noch allezeit die weiſe Allmacht Gottes unternehmen ſoll, 
ſo offt der Leib eines Menſchen durch die Zeugung zubereitet, 
aufgebauet und aus einander gewickelt wird. Ich will erſt⸗ 
lich zeigen, daß es dieſem Urſprunge und Anfange der See⸗ 
len an tuͤchtigen Beweißthuͤmern fehle; Vors andre, daß 
fie mit der Erklarung, wie die Erbſuͤnde auf das Geſchlecht 
der Menſchen fortgepflantzet werde, nicht zurecht kommen 
koͤnne; Und endlich drittens, daß fie Gott zum Urheber der 
Suͤnden mache. | | 


RR | 

Es fehlt dieſer Meynung einmahl an buͤndigen Bes 
weiß⸗Gruͤnden: Man ſchlieſt: Mein Vater würcker biß 
hieher, und ich wuͤrcke auch; Joh. V, 12. Einfolglich 
entſtehen die Seelen durch eine neue Schoͤpffung. Wir 
ſchlieſſen dargegen: Einfolglich iſt die Schoͤpffung der Welt 
kein vollbrachtes Werck; Einfolglich beſtehet nichts einen Au⸗ 
genblick, ſondern gehet beſtaͤndig unter, und koͤmmt durch ei⸗ 
ne neue Schoͤpffung hervor; Einfolglich thun die niedrigern 
Urſachen (cauflae ſecundae) gar nichts, ſondern alles die un⸗ 
mittelbahren Haͤnde Gottes; Einfolglich iſt Gott die eintzige 
unmittelbahre Urſache aller Dinge, fie ſeyn gut oder boͤſe. 
Die Staͤrcke, welche die gegenſeitige Meynung in dieſem 
Spruche zu finden dencket, eben dieſe Staͤrcke kan auch allen 
unſern Folgerungen Grund und Leben geben. Man ſchlieſt 
weiter: Es iſt nicht zu glauben, daß die ungebundene var 
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allerhoͤchſte Allmacht Gottes alles, was fie nur ſchaffen kan, 
auf einmahl bey der erſten Schoͤpffung der Dinge gleichſam 
ſolte ausgegoſſen und angewandt haben, und nunmehro als 
ein muͤßiger Zuſchauer zuſehen, wie ſich dieſe Dinge unter 
einander betragen und verhalten“. Wir ſchlieſſen dargegen: 
Einmahl gilt hier wiederum alles, was bey dem erſten Be⸗ 
weißthume iſt erinnert worden. Vors andere laͤſt ſich der 
Schluß gantz fuͤglich und ohne allen Zwang ſo umkehren: 
Es iſt gar nicht glaublich, daß die ungemeſſene Allmacht Got⸗ 
tes noch biß itzo mit der Schöpffung der Dinge zubringen 
ſolte, da dieſe Schoͤpffung ein lebendiger Spiegel iſt, indem 
wir die Größe der Allmacht Gottes fehen ſollen, diejenige All⸗ 
macht aber weit mächtiger und groͤßer ſcheinet, die alles auf 
einmahl hervorbringet, als diejenige, die gleichſam ermuͤdet 
und entkraͤfftet zu werden ſcheinet, und, um ſich zu erholen, 
einen Theil ihrer Wercke biß auf einandermahl verſchiebet. 
Man ſchlieſt ferner: Der große und weiſe Schoͤpffer der 
Dinge kan wichtige Urſachen gehabt haben, aus welchen er 
nicht alles auf einmahl hervorgebracht hat, ſondern noch biß 
auf den heutigen Tag wuͤrcken wolle; Dergeſtalt, daß die 
Schoͤpffung der Welt nicht ſo wohl ein gaͤntzlich vollzogenes, 
(opus ablolutum) ſondern vielmehr ein fortgeſetztes Werck 
(opus continuatum) ſey x. Wir ſchlieſſen dargegen ein⸗ 
mahl mit dem, was bey dem andern Beweißthume iſt erin« 
nert worden. Wir ſchlieſſen dagegen zweytens fo: Gott, 
der weiſe Urſprung aller Dinge kan daher, weil deſſen All⸗ 
wiſſenheit vorher geſehen, daß die Zeit verruͤckte und befleckte 
Sinne bringen wuͤrde, die Gott zum Urheber des ſittlichen 
Uebels machen, die trifftigften und weiſeſten Urſachen gehabt 
haben, das, was er ſchaffen gewolt, auf einmahl, oder doch in 
einem kurt eingeſchraͤnckten Zeitlauffe hervorzubringen, da⸗ 
mit nicht etwan durch eine fortgefegte Schoͤpffung dem fo un⸗ 
verantwortlichen Urſprunge der Suͤnde und andern hier eine 
H 5 ſchla⸗ 
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ſchlagendenJ Irrthuͤmern Thür und Thor geoͤffnet wuͤrde. Man 
ſchlieſt weiter: Die uͤbrigen Meynungen von dem Urſprunge 
der Seelen laſſen ſich nicht verſtaͤndlich und ohne Anſtoß erklaͤ⸗ 
ren; Einfolglich muß die neue Schoͤpffung der Seelen ge⸗ 
wehlet werden. Wir ſchlieſſen dargegen: Diefe neue Schoͤpf⸗ 
fung kan nicht verſtaͤndlich und ohne Anſtoß erklaͤret werden; 
Einfolglich muß man zu einer von dem uͤbrigen Meynungen 
treten. Man ſchlieſt endlich: Dieſe neue Seelen⸗Schoͤpffung 
kan gar wohl mit der Erbſuͤnde vereiniget werden; Einfolglich 
iſt ſie den übrigen Erklaͤrungen bee Laßt uns dieſes 
ſehen: 
6 XVI. 

Die neue Schoͤpffung der Seelen kan zweytens ı mit 
der Fortpflantzung der Erb⸗Suͤnde nicht zuſammen gereimet 
werden. Petrus Poiret hat ſich bemuͤhet, zu zeigen, wie 
ſchwehr hier eine Vereinigung zu treffen ſey *. Bey dieſer 
Meynung wird die Seele von Gott erſchaffen, und in ihre 
irrdiſche und unreine Behauſung des Leibes eingefeger, fo bald 
die Bildung und die foͤrmliche Geſtalt des erzeugten Leibes 
ſo weit angediehen, und die erſten Grund⸗Saͤtze ſo weit gele⸗ 
get worden ſind, daß er eine beqvehme Wohnung vor den 
Geiſt ſeyn konne. Die Secle koͤmmt gantz rein und unſchul⸗ 
dig aus den Händen Gottes; Allein das Unglück des ſuͤndli⸗ 
chen Übels fallt fo bald auf fi, als fie nur den erſten Schritt 
in dieſe unſaubere und ungeſchlachtete Wohnung gethan hat. 
Alle das Uebel, das fie in dem Seibe antrifft, wird ihr von 
Gott zugerechnet, und ſie wird alſobald, als wie von einer an⸗ 
ſteckenden böfen Kranckheit mit dem Uebel befallen, das der 
Materie beywohnet. Die Materie iſt hier, wie eine geile, 
unzuͤchtige Dirne, die ſich durch ihre wilde und ausſchweif⸗ 
fende Aufführung den Eckel aller Menſchen zugezogen hat; 
Und die Seele gleichet einem wohlerzogenen und unſchuldi⸗ 
gen Juͤnglinge, den eine . und ſtaͤrckere Hand dieſem 

. N eckel⸗ 
5 In cogit. io nalidi de Deo, anima & Malo. L. 1 e. VI. 9. v. 
p. 149. Edit, Amftelod, an. 1715. 
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eckelhafften Scheuſahle und Unflathe zufuͤhret. Wir ſehen 
die Vereinigung der neu erſchaffenen Seele mit der Erb⸗ 
Suͤnde. Sie trennet Wahrheiten, deren Verlaſſung kei⸗ 
nem vernuͤnfftigen Menſchen kan vergeben werden; Und führe 
hingegen Irrthuͤmer ein, die alle Religion uͤber den Hauffen 
werffen. Hier wird der Haupt⸗Sitz der Suͤnde in die an 
ſich todte und aller Sittlichkeit unfähige Materie gelegt. 
Wie ſchlimm die Folgerungen hievon ſind, bedarf keiner An⸗ 
zeigung und Erlaͤuterung. Hier wird ferner Gott zum Ur⸗ 
heber der Suͤnde gemacht. Denn iſt denn derjenige nicht 
ſchuld an meinem Ungluͤck, der mich auch wieder mein Ver⸗ 
ſchulden in ein garſtiges Gefaͤngniß legt, deffen beſtes Licht in 
Finſterniß, und koſtbareſter Schmuck im gifftigen Ungezief⸗ 
fer beſtehet? Warum ſteckt denn Gott die an ſich unſchuldi⸗ 
gen und reinen Seelen in die Materie, von deren Vereini⸗ 
gung ſie nicht anders, als ſuͤndhafftig und ungluͤckſeelig wer⸗ 
den muͤſſen? Iſt dis die Vereinigung des Urſprungs der 
Seele mit der Erb⸗Suͤnde, ſo ſind wir froh, daß es uns nicht 
an Grund⸗Wahrheiten fehlet, die mit leichter Muͤhe dieſe Ver⸗ 
einigung wiederum trennen koͤnnen. f 
Fr! $. XVII. | 
Drittens: Die neue Schöpffung der Seele macht 
Gott zum Urheber der Suͤnde. Ich gedencke dieſer Folge⸗ 
rung deßwegen noch einmahl, um auch denen zu begegnen, 
welche dieſer neuen Schoͤpffung einen etwas feinern Mantel 
umhaͤngen, als der ſie in dem vorhergehenden Paragrapho 
vor vielen Beſchuldigungen hat bedecken ſollen. Man 
ſchmincke und verdrehe dieſe neue Schoͤpffung, wie man wolle, 
auch der ſchoͤnſte Schmuck derſelben gleichet einem zerriffenen 
Bettlers⸗Rocke, den ein verdorbener Handwercksmann zuſam⸗ 
men geflicket und ausgebeſſert hat. Denn wenn auch dieſe 
Meynung noch ſo kuͤnſtlich und ſchoͤn eingekleidet wird, ſo fehlt 
es ihr doch allezeit an einer hinlaͤnglichen Beantwortung der 
Frage: Woher ruͤhrt denn nun die Suͤnde? Von Adam, 
dem erſten Stamm- Vater des menſchlichen Geſchlechts? 
Dis will und kan die neue Schoͤpffung der Seelen nicht ſa⸗ 
tr DE re 
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gen. Koͤmmt fie von Gott? Dis muß dieſe Meynung end« 
lich ſagen, fie drehe ſich auch auf welche Seite fie wolle. Ale 
le Erklaͤrungen, die die Freunde dieſes Anfangs der Seelen 
geben, lauffen auf eins von dieſen beyden hinaus. Entweder 
die Seelen werden gleich in einer ſuͤndhafften Geſtalt erſchaf⸗ 
fen, oder von dem Schoͤpffer in ſolche Umſtaͤnde nach ihrer 
Schoͤpffung gefeget, daß fie nothwendig mit der Suͤnde muͤſ⸗ 
ſen behafftet werden. Man gebe aber welche Erklaͤrung 
man wolle, beyde legen die ſchwehre Suͤnden⸗Laſt, die das 
gantze menſchliche Geſchlecht druͤcket, auf den Schoͤpffer unfers 
Geiſtes ſelbſt. ; 

Dieſe Meynung vergeht fich noch weiter. Sie macht 
Gott nicht nur zum erſten Urheber der Suͤnde, ſondern auch 
zum Suͤnden⸗Diener aller der ſtraͤflichen Handlungen, die in 
der Fortpflantzung der Menſchen begangen werden. Sichem 
zerreiſſet einen Krantz, den die Geſetze der Ehe vor ihn nicht 
geflochten haben. Dieſe ſchaͤndliche That, welche die Bruͤ⸗ 
der der Dina mit Schwerdt und Bluth raͤchen, haͤlt den 
Herrn nicht ab, dieſelbe mit Erſchaffung und Uebergebung 

einer Seele gleichſam recht lebendig zu machen, und die ver⸗ 
bothene Frucht andern Menſchen unter die Augen zu ſtellen. 
Reimt ſich denn dieſes mit der unbefleckten Heiligkeit Got⸗ 
tes, vor deſſen allerreinſten Augen alles Uebel ein Greuel iſt? 
Doch ich weiß, daß man dieſe Gedancken einiger Schwaͤche 
beſchuldigen, und dieſe mit dem allgemeinen Beytritte Got⸗ 
tes zu allen menſchlichen Handlungen unterſtuͤtzen werde. Ich 
will ſie deßwegen in etwas ſchaͤrffen, erhoͤhen und gegen den 
Einwurff in Sicherheit ſtellen. Die Erfahrung hat ſchon 
laͤngſt bewieſen, daß mit dem Bluthe der Eltern, das mit 
gewiſſen Geſchlechts⸗Laſtern und Fehlern verdorben iſt, eben 
dieſe Laſter und Fehler auch auf die Frucht der fleiſchlichen 
Vereinigung fortgepflantzet werden, und daß, zum Exempel, 
diejenigen Kinder gemeiniglich Wein und Bier lieben, die 
ein naſſer Vater erzeuget hat. Man erinnere ſich hierbey 
unter tauſend Beyſpielen des Geſchlechts der 1 35 

N welches 
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welches von feinen Stamm⸗Eltern alle die Laſter geerbet, die 
erfordert wurden, den uͤbermuͤthigen Roͤmer zu demuͤthigen 
und in Staub zu legen. Ich will mehrerer Beweiſe, die 
auch unſte Tage erlebet haben, nicht gedencken. Nach der 
Meynung, die wir hier wiederlegen, muß ſich der Schoͤpffer 
dieſer neuen Seelen mit der Bildung derſelbigen nach dem 
Zuſtande derjenigen Seelen richten, die den Eltern gehoͤren. 
Nero muß eine Seele haben, die mit allen den Laſtern muß 
angekleidet werden, mit welchen die Seele feiner Eltern be. 
hafftet war. Ich will lieber einen gedoppelten, oder auch 
gar keinen Gott glauben, als einen ſolchen, der, da er die Men⸗ 
ſchen der Sünde unterwirft, nothwendig auch ein ſuͤndhaff⸗ 
tes und boͤſes Weſen ſeyn muß. Der Anfang und Ur⸗ 
ſprung der menſchlichen Seele kan aus keiner neuen 
Schoͤpffung hergefuͤhret werden. a | 

§. XVIII a 


IV. Die vierte Meynung. Die Seelen der Men⸗ 
ſchen ſind aus dem Weſen Gottes ausgefloſſen, und 
von demſelbigen gleichſam abgeriſſen worden. Wir 
wollen dieſe fo ausführen, daß wir erſtlich die vornehmſten 
Freunde derſelbigen nennen, hernach ſie erklaͤren, und end⸗ 
lich wiederlegen. Was das erſte Stück anbetrifft, fo ift 
dieſe Meynung ſo bald in die Welt kommen, als ſich der wah⸗ 
re Glaube von dem erſten Urſprunge aller Dinge aus dem 
gröften Theile derſelbigen verlohren, und nur in einen maͤßi⸗ 
gen Winckel des Erdbodens erhalten hatte. Sie iſt daher 
faſt die allgemeine Meynung der Heyden worden. Dieſer 
ungemeſſene Hauffe von Menſchen, der nur mit den Augen 
einer verdorbenen Vernunfft ſahe, hielte unbeweglich an dem, 
wiewohl von ihm unrecht verſtandenen, Grund⸗Satze der Ver⸗ 
nunfft: Aus Nichts wird Nichts. Es muſte demnach die 
Schoͤpffung aller Dinge aus Nichts bey dieſen Leuten eine der 
Vernunft wiedrige und unbekannte Sache ſeyn. Da ſie 
aber eine Welt vor ſich ſahen, die mit unzehlichen coͤrperli⸗ 
chen und ſichtbahren Naturen angefuͤllet iſt, fo konnten fie, 
Krafft ihres einmahl feſtgeſtellten Grund» Satzes nicht ans 

8 ders, 
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ders, als fo ſchlieſſen, es müfte auſſer dem allerhoͤchſten und 
ewigen Weſen die Materie, die die Mutter aller coͤrperlichen 
Naturen iſt, gleichfalls ewig ſeyn. Sie ſahen aber indeß 
doch gewiſſe uncörperlicheund unſichtbahre Naturen, die in uns 
dencken, begehren und empfinden, und die von den coͤrperli⸗ 
chen Dingen gantz und gar unterſchieden ſind. Die Unter⸗ 


ſuchung, woher dieſe ihren Anfang und Urſprung hätten, 


theilte dieſe Menge in zwey große Hauffen. Einige füllten 
den gantzen Bezirck aller Dinge mit lauter Coͤrpern aus; 
Und dieſe ſchwehren Koͤpffe muſten auf dieſen Grund See⸗ 
len bauen, die aus den duͤnneſten und feinſten Theilchen der 
Materie waren raus gezogen worden. Andere, welchen der 
Verſtand leichter war, ſich über die irrdiſchen und groben 
Begriffe zu erheben, gaben dem Geiſte der Menſchen eine 
reinere und ungemiſchtere Natur, die aus keinem Saamen der 
groben Materie waͤre gezeuget worden, ſondern welche einen 
weit hoͤhern, reinern und einfachern Urſprung haben muͤſte. 


Sie wuſten aber nun auſſer der Materie ſonſt keinen Anfang 


anzugeben, als das allerhoͤchſte Weſen ſelbſt. Dieſes konnte 
der Urſprung der Seelen nicht durch den Weg der Schoͤpf⸗ 
fung werden, als welche fie mit dem fo berühmten Grund⸗ 
Satze: Aus Nichts wird auch nichts; nicht vereinigen 
konnten; Einfolglich blieb ihn kein ander Mittel übrig, als 
die Seelen durch den Weg eines Ausfluſſes aus dem Weſen 
Gottes ſelbſt herzufuͤhren, von dem ſie gleichſam waͤren ab⸗ 
geriffen, oder wie eine Funde von dem Feuer abgetrieben und 
abgelöfet worden. 5 6 
Dieſe allgemeine Betrachtung zeiget den Grund an, auf 
welchen die meiſten Freunde dieſer Meynung gebauet haben, 
ob ſie gleich in der Einrichtung und Auszierung ſelbſt dieſes 
Gebaͤudes von einander abgehen. Man kan dis an dem 
Pythagoras &, an dem Plato , und an den Stoickern 


5 ſehen, 
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ſehen “, die den Urſprung der Seelen aus dem Weſen 
Gottes nehmen, ob ſie gleich darzu nicht einerley Wege weh⸗ 
len. Von den Heyden gieng dieſer Urſprung der Seelen zu 
den Chriſten über, deren geiſtliche Vorſteher und Kirchen⸗ 
Lehrer, die groſſentheils aus dem Heydenthum zu der Gemeine 
Chriſti geſammlet worden, ſich nicht gleich von allen väterlis 
chen Meynungen und Satzungen entledigen konnten? “. Er 
hat ſich biß auf unſre Zeiten erhalten, und ſich der geheimen 


Gottesgelahrtheit eigen gemacht, die man die Myſtie nen⸗ 
net“. Wir ſehen, fo viel hier noͤthig iſt, die erſte Qvelle 


dieſes Irrthums leicht ein. Wer das allerhoͤchſte Weſen vor 

das große Welt. Meer haͤlt, in welches ſich alles einſencken muß, 

der kan auch leichtlich glauben, er muͤſſe auch daher gekom⸗ 

men ſeyn, wohin er wiederum gehet, wenn die Seele ihr Ge⸗ 

fchäffte in dem Leibe eine Zeitlang getrieben hat. Dis find 

die beruͤhmteſten Freunde des Arpa der Seelen aus Gott. 
l 


Wir wollen dieſe Meynung vors andre erklaͤren. Man 
nennt ſie den Ausfluß der Seelen aus dem Weſen Gottes. 
Das Wort ae) wird im uneigentlichen und verbluͤmten 
Verſtande gebraucht, und hat daher mehr als eine Bedeu⸗ 
tung. Es kan einmahl dis bedeuten, daß Gott die Seele, als 
etwas, das feinem Weſen aͤhnlich iſt, hervorgebracht und er⸗ 
ſchaffen habe. Moſes ſchreibet: Und Gott ſprach: 
Laſſet uns Menſchen machen, ein Bild, das uns 

leich ſey. Und Gott ſchuf den Menſchen ihm zum 

ilde, zum Bilde Gottes ſchuf Er ihn, Gen. III, 26.27. 
Weiter: Gott bließ dem Menſchen einen lebendigen 
Odem in feine Naſen, Gen. II. 2. Der Prediger Salo⸗ 
mo erklaͤret dieſe Redens⸗Art ſo: Der Geiſt koͤmmt wieder 
zu Gott, der ihn gegeben hat, c. XII, 7. Man geſtehets, 

5 daß 
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daß der Ausdruck Moſis eben ſo hoch und verbluͤmt ſey, als 
der ſo genannte Ausfluß, allein mit dieſem Unterſchiede, daß 
die Schrifft ſelbſt jenen mit leichten und klaren Worten durch 
die Schoͤpffung des Menſchen nach dem Ebenbilde Gottes 


erklaͤre, dieſem Ausfluſſe aber ein Verſtand gegeben wird, den 


keine Erklärung der Schrifft rechtfertiget. Denn man ver⸗ 
ſteht darunter ſo viel, daß der Geiſt der Menſchen ein wuͤrck⸗ 
licher und eigentlicher Theil des göttlichen Weſens ſey; daß 
daher nur ein eintziger allgemeiner Verſtand, eine eintzige all⸗ 
gemeine Krafft in der Welt vorhanden ſey, die ſich nur auf 
verſchiedene Arten aͤuſſere und darlege; Daß ſich endlich die 
Seelen in dem Weſen Gottes bey ihrer Zuruͤckkehr und Zu⸗ 


ruͤcknehmung wiederum verlieren und vergehen wuͤrden; daß 


man eigentlich ſagen konne: Ich bin Gott; Ich bin Chri⸗ 
ſtus, und dergleichen. Ich habe ſchon oben erinnert, daß der 
Vortrag dieſer Lehre nicht einerley ſey. Denn nach dem ſich die⸗ 
fer oder jener einen Begriff von dem göttlichen Weſen gemacht 
hat, nach dem richtet er auch die Ausdrücke ein, dieſen Seelen⸗Aus⸗ 
fluß zu beſchreiben. Die unter den Alten Gott vor ein duͤnnes 
und gelaͤutertes Feuer hielten, nennten ihn einen Funcken, der von 
dieſem Feuer ausgefahren iſt. Die heutigen Myſtici hinge⸗ 


gen ſetzen davor andere Redens⸗ Arten ein, die mit ihrer übrigen 


Lehr⸗Verfaſſung geſchickter uͤbereinkommen. Was hievon 
weiter koͤnte geſagt werden, und wie viel Behutſamkeit noͤthig 
ſey, mit dem Worte Ausfluß nicht gleich alle Irrthuͤmer zu ver⸗ 
knuͤpffen, ſteht in dem ſel. Herrn D. Buddeo*, Wir lernen 


aus dem Peter Poiret *, daß der Ausfluß der Seelen aus dem 


Weſen Gottes auf die letztere Art verſtanden werde. | 
Wer dieſe Meynung genau anſieht, verſteht bald, daß fie 
von ihren neuern Freunden gröber und ungeſchickter erklaͤret und 


vertheidiget werde, als von den meiſten unter den Alten geſche⸗ 


hen iſt. Dieſe haben durchaus die Folge nicht eingehen und 
a eine 
Siehe deſſen Lehr⸗Saͤtze von der Atheiſterey und dem Aberglau⸗ 
ben, e. II. . V. p. 194. ſqq. 
0 In Cog. rationalibus de Deo, Anima & Malo, L. II. c. V. p- 201. 
ſqꝗ · & Oeconomia dis. L. I. e. X. p. 333. ſqq 
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eine Vergoͤtterung der Menſchen dulten wollen, die doch ſonſt 
von dieſer dehre nicht kan getrennet werden. Man kan hier die 
Stoicker zum Beyſpiele ſetzen. Jene aber dencken und reden 
ſo unverſchaͤmt, daß von ihren gewöhnlichen Redens⸗Arten: 
Ich bin Gott; Ich bin Chriſtus; der Begriff einer Vergoͤtte⸗ 
rung nicht kan geſchieden werden. Die Neuern fuͤhren alles, 
was nur zur Seele gehoͤret, aus dem Weſen Gottes. Ver⸗ 
ſchiedene aber unter den Alten nur die edelſten und vornehmſten 
Kraͤffte derſelbigen. Cratippus ** meynt was goͤttliches in 
den Traͤumen und in dem Wahnwitz eines tollen Raſenden zu 
finden. Er zieht deßwegen die oberſten Kräffte und die beſte 
- Stärdeder Seele, ich meyne den Verſtand und die Vernunfft, 
aus dem göttlichen Verſtande, den Theil der Seele aber, welcher 
empfindet, verlanget und ſich beweget, legt er näher an die Nas 
tur der Coͤrper, und ſchreibet den erſteren deſto mehr Krafft, 
Feuer und Staͤrcke zu, je weniger fie an die unterſten Kraͤffte der 
Seele und an die Materie des Coͤrpers gebunden ſind. Ich 
weiß keine andere Urſache dieſes Unterſcheides zu finden, als daß 
die Alten noch mit einiger Vernunfft gedacht haben, die Neuern 
aber dieſes Licht eben fo tief in eine Egyptiſche Finſterniß vera 
ſencken wollen. Wir werden in der Widerlegung mehr auf 
dieſe, als auf jene ſehen. | 


Es folget drittens die Widerlegung diefer Meynung⸗ 
Wir werden hier wenig ſagen duͤrffen, da von andern ſchon ge⸗ 
nung darwider ift geſaget worden. Wir wollen daher nur 
einige Anmerckungen gegen dieſelbige machen. Die erſte iſt 
dieſe: Dieſer Ausfluß geſchicht entweder durch den Weg einer 
Schoͤpffung, oder einer Zeugung, oder einer Theilung des göfta 
lichen Weſens. Das erſte ſagt keiner von den Vertheidigern 
dieſes Ausfluſſes, wenn dem Worte Schöpffung feine abge⸗ 
meſſene und gewöhnliche Bedeutung gelaſſen wird. Geſchie⸗ 
het er durch eine Zeugung? Die Anhaͤnger dieſer le 

| ehen 
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ſehen ſelbſt, daß es ihm an allen weſentlichen Stuͤcken fehlet, die 
zu einer Zeugung gehoͤren. Und man wird es uͤberdem auch 
nimmermehr einer geſunden Vernunfft begreiflich und wahr⸗ 
ſcheinlich machen koͤnnen, wie von einem gantz einfachen und 
aus gar keinen Theilen zuſammen geſetzten Weſen, dergleichen 
Gott iſt, eine eigentliche Zeugung koͤnne gedacht werden. Es 
bleibt demnach der Weg der Theilung übrig. Das göttliche 
Weſen wird in eben ſo viel Stuͤcke getheilet, als Seelen entſte⸗ 
hen. Und wo bleibt hier die gantz einfache Natur Gottes? Ich 
will hier eine Stelle aus dem Cicero beyſetzen, die die ungereim⸗ 
ten Folgen dieſer Theilung handgreiflich zeiget *. 

Die andre Anmerckung: Dieſer Ausfluß fuͤhrt eine Ver⸗ 
goͤtterung der menfchlichen Seelen bey ſich. Der Beweiß iſt 
klar: Die Seelen ſind entweder als was bloß zufaͤlliges vorhan⸗ 
den, oder fie find ſelbſtaͤndige Naturen, die vor ſich beſtehen, 
ohne! in einer andern Sache, als ihrem Sitze und Wohnung 
zu ſeyn. Der Ausfluß der Seelen iſt mit ſich ſelbſt nicht 
einig, welches von beyden ſoll gewehlet werden. Es find welche, 
die zu dem erſten greiffen, und mithin in den Irrthum der Spi⸗ 

noziſten fallen, ob ſie gleich ſonſt in andern Meynungen von 
Spinoza abgehen moͤgen. Es giebt auch welche, denen das 
letztere gefällt. Man wehle aber, welches man wolle, es folgt 
auf beyden Seiten nicht nur eine unvernuͤnfftige Abgoͤtterey, 
ſondern auch eine grobe und ungeſchliffene Bielgötterey. Denn 
ſind die Seelen was bloß zufaͤlliges, muͤſſen ſie daher, wenn fie 
wuͤrcklich vorhanden ſind, nothwendig in einem andern ig 3 
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Pythagoras, qui cenfuit, animum efle per naturam rerum 
omnem intentum & commeantem, ex quo noſtri animi 
carperentur, non vidit diſtractione humanorum animo- 
rum difeerpi &lacerari Deum: Et cum miſeri animi eſ- 

ſent, quod plerisque contingeret, tum Dei partem efle 
miferam ; quod fieri non poteſt. Cur autem quidquam 

ignoraret animus hominis, ſi eſſet Deus? Quomodo por- 

10o Deus ifte, fi nihil eſſet, niſi animus, aut infixus, aut 
infuſus eſſet in mundo? Gier de N. ‚Deorum, L. I. e. XI. 
p. 2895. ed. Verbin: 
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So ſind ſie mit dieſem entweder von gleicher, oder von unter⸗ 
ſchiedener Natur. Das erſte zeigt die Vergoͤtterung fo gleich; 
Und das andere kan nimmermehr eine ordentliche Vernunfft be⸗ 
greiffen, wie nehmlich ein ganz einfaches und untheilbares We⸗ 
fen doch zugleich aus verſchiedenen Naturen und Beſchaffenhei⸗ 
ten Eönne zuſammen geſetzet ſeyÿn. Sind die aus dem Weſen 
Gottes gefloſſene Seelen aber ſelbſtaͤndige Naturen, ſo muͤſſen 
fie auch Götter ſeyn. Denn ſonſt wäre es gewiß die allergroͤb⸗ 
ſte Ungereimtheit zu ſagen, die Seele iſt eine göttliche ſelbſtandi⸗ 
ge Natur, aber fie iſt kein Gott. Der Ausfluß vergoͤttert die 
Seelen der Menſchen.“ g | 
Br . XXI. 


Die dritte Anmerckung: Dieſer Anfang der menſchli⸗ 
chen Seelen gereicht dem allerhöchften Gott zur gröften Unehre, 
Schmach und Schande. Dieſe Anmerckung hat Grund, dieſe 
göttliche Seelen mögen nun was bloß zufaͤlliges, oder was ſelb⸗ 
ſtaͤndiges ſeyn. Sind dieſe Seelen ſelbſt aus dem göttlichen 
Weſen entſproſſen, fo begeht der allweiſe, der allwiſſende und als 
lervollkommenſte Gott ſelbſt alle die Fehler und Irrthuͤmer, die 
den Geiſt der Menſchen beflecken, und deren Verſtand dunckel 
und irrig machen. Alle Laſter und Miſſethaten, die in dem bö« 
fen Hertzen der Menſchen wohnen, und täglich in ſuͤndliche Tha⸗ 
ten ausbrechen, werden von dem allerheiligſten Gott, deſſen al⸗ 
lerreinſte Augen doch ſonſt nicht das geringſte Unrecht ſehen kon 
nen, ſelbſt begangen. Alles Elend, aller Kummer, unter dem 
wir ſeuffzen muͤſſen, druͤckt zugleich den allgewaltigen Gott ſelbſt, 
und macht deſſen deben eben fo betruͤbt und Jammer voll, als die 
Tage eines Menſchen ſind, der mit einem jeden Augenblicke ſei⸗ 
nes irdiſchen debens eine neue Art feines Elendes abzehlet. Die 
Anbethung und Verehrung, die wir dem allerhoͤchſten Weſen 
ſchuldig find, wird dem Menſchen eben ſo wohl koͤnnen abgetras 
gen werden, als Gott ſelbſt. Ein elender Menſch, der mit der 
Einrichtung und Beſſerung ſeines eigenen Verſtandes und 

e Wil; 
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Willens noch nicht fertig iſt, wird nicht einen andern Menſchen, 
ſondern das allervollkommenſte Weſen ſelbſt lehren und unter⸗ 
richten, wenn er uns die Geſetze erklaͤret, nach deren Vor⸗ 
ſchrifft ber Verſtand ſicher ſoll geleitet, und der Wille in die 
Form eines vernuͤnfftigen und gottſeligen Tugend⸗Wandels 
ſoll gegoſſen werden. Anderer ſchlimmen Folgerungen, die 
der allerhoͤchſten Majeſtät Gottes hoͤchſt unanſtaͤndig ſind, 
itzo zu geſchweigen.“ 

Man weiß zwar, daß ein groß Theil diefer Folgen von 
dem gegenſeitigen Theile geleugnet werde; Allein ſo lange der 
Ausſpruch der gefunden Vernunfft feſte ſtehet: Ein Satz 
muß auch die Folgen vor fein eigen erkennen, die unmittel⸗ 
bahr aus dem Satze flieſſen; So lange ſtehen auch dieſe Fol⸗ 
gen auf der Rechnung dererjenigen, die fich felbft vergoͤttern. 
Den Ausfluß der menſchlichen Seelen aus dem We⸗ 
ſen Gottes iſt eine Lehre, die Schrifft und Vernunfft 
gantz offenbahr wider ſich ur 5 

XII. 


V. Wir ſchlieſſen dieſes Kari mit der fünften Mey 
nung: Die Seelen find ſchon vorher wuͤrck lich vor⸗ 
handen geweſen, ehe noch der eib zu ihrer Wohnung 
iſt gebildet und bereitet worden. Die Kunſt nennt dieſe 
Meynung die Pracexiſtenz, welches Wort, wie mir deucht, 
am beſten durch die Vorherbeſtehung der Seelen kan uͤber⸗ 
ſetzet werden. Wir werden dieſes Wort in dieſer gantzen 
Abhandlung brauchen, zugleich aber auch es gerne ſehen, wenn 

uns Jemand einen geſchicktern und gebraͤuchlichern Ausdruck 

geben kan. Dieſe Vorherbeſtehung iſt jederzeit auf fo ver⸗ 

ſchiedene Art vorgetragen worden, daß man bey nahe eben ſo 

viel Erklaͤrungen daruͤber hat, als ſich Liebhaber zu derſelbi⸗ 
gen gefunden haben. Die Alten vermiſchten dieſe Lehre mit 
ſo wunderlichen Traͤumen und abgeſchmackten Einfaͤllen, daß 

es 25 ur eben 10 55 n 8 bedarf, um ſich. 
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es vorzuſtellen, wie auch noch in unſern Tagen Leute ſich haben 
finden koͤnnen, die, ſo ſcharf fie auch ſonſt vom Verſtande find, 
mit der Aufwaͤrmung und Ausſchmuͤckung dieſer Meynung 
eine große Schwachheit am Verſtande verrathen haben. Wir 
werden dieſe Lehre den Origeniſmum nennen, welche Benen⸗ 
nung denen nicht fremde vorkommen wird, die die Geſchichte 
der alten gelehrten Welt inne haben. Die Neuern haben 
mit ſtaͤrckerem Verſtande an dieſer Lehre gearbeitet, und durch 
den Beyſtand einer gereinigtern Natur⸗Lehre dieſelbe in einen 
Stand geſetzet, der wenigſtens keine Flecken einer wilden und 
unbaͤndigen Einbildung an ſich hat. Dieſe Art der Vorher⸗ 
beſtehung der Seele wollen wir den Mechaniſmum nennen, 
mit welchem Worte wir die nicht zu beleidigen ſuchen, die 
ſonſt dieſes Wort nicht einmahl koͤnnen nennen hoͤren, ohne 
alfobald uͤber eine ungeheure Menge unglückfeeliger Irrthuͤ⸗ 
mer zu klagen. Man ſieht hieraus, daß ſich dieſe Abhand⸗ 
lung fuͤglich unter zwey Neben⸗Abtheilungen ausfuͤhren laſſe. 
In der erſten wollen wir den Origeniſmum unterſuchen, 
und in der andern den Mechaniſmum. 

1 enn. 

Was die erſte Neben⸗ Abtheilung anbetrifft, ſo iſt der 
Origeniſmus eben ſo ſtarck in der Welt herum gewandert, 
als ſeine Seelen von einem Leibe in den andern haben wan⸗ 
dern muͤſſen. Er iſt oͤffters in eben fo ungeſchickte und unge⸗ 
ſchlachtete Hände gerathen, als deſſen arme Seelen ſelbſt bald 
in dieſe reine Gattung von Thieren, bald in jenes unſaubere 
Geſchlecht unvernuͤnfftiger Gefchöpffe, bald in die glaͤntzenden 
Gegenden der Geſtirne, bald in ein lebloſes Geſtraͤuche ſich 
haben muͤſſen herum werffen laſſen. Man findet Spuren 
dieſer Vorherbeſtehung und Wanderung der Seelen unter 
den Juͤden“. Die Egyptier, die ſonſt in andern Dingen unei⸗ 
nig waren, kamen in dieſer Lehre überein *. Pythagoras 
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und Plato hohlten fie von dieſen Leuten, und brachten fie un⸗ 
ter die Griech n. Die Chriſten, die die erſte Sammlung 
des goͤttlichen Fleiſſes der Apoſtel waren, konnten ſich von allen 
vaͤterlichen Satzungen nicht ſo gleich gaͤntzlich befreyen, daß 
fie nicht dieſen Seelen-Urfprung mit unter die Gemeinden des 
Herrn, theils aus dem Juͤdenthume, theils aus dem Heyden⸗ 
thume hätten bringen ſollen . Und ſelbſt die Juͤnger Je⸗ 
ſu, die doch taͤglich in alle Wahrheit geleitet wurden, ſcheinen 
noch einen ſtarcken Reſt dieſer Mepnung an ſich zu haben, 
wenn ſie dorten wegen des Blindgebohrnen den Heyland fra⸗ 
gen: Meiſter, wer hat geſuͤndiget? dieſer, oder feine 
Eltern, daß er iſt blind gebohren, Joh. IX, 2. 
Eine Meynung, die gantz willkuͤhrlich iſt, und auf keine 
binlaͤngliche Gründe gebauet wird, kan nicht bey einem jed⸗ 
weden in einerley Geſtalt angenommen werden; Und daher 
rühren auch die vielen Abwege, die die Freunde dieſer Vorher⸗ 
beſtehung gehen. Dieſer ſetzt die Seelen ſelbſt in die Ewigkeit; 
Jener aber in die Zeit. Dieſer wandert mit ſeinen Seelen in 
der Welt rum; Jener ſchlieſt fie in ein dunckles Behäͤltniß ein, 
in dem ſie kein Licht ſehen, und keine Empfindung von guten und 
boͤſen erfahren. Bey den Egyptiern irren ſie etliche tauſend 
Jahr in der Welt herum, ehe ſie fich in Ruhe ſetzen koͤnnen, 
und muͤſſen bald in dieſer bald in jener Wohnung leben, nach⸗ 
dem die Wercke find, die ihnen nachfolgen. Bey einigen 
derer alten Kirchen⸗Vaͤter tragen fie erſtlich einen Lufft⸗ Leib 
an ſich, ehe fie mit dieſer irrdiſchen Hütte uͤberkleidet werden, 
in der wir in dieſem Jammerthal wohnen. Ein anderer hin⸗ 
gegen verwirfft beydes, und glaubt doch die Vorherbeſtehung 
der Seelen. ! | 
Die neuern Anhänger dieſes Alterthums duͤrffen nicht 
weitlaͤufftig angefuͤhret werden **, Wir wundern uns biß⸗ 
EN wei⸗ 
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weilen uͤber die erbaͤrmlichen Folgen, welche die alte Welt auf 
dieſe Vorherbeſtehung der Seelen gebauet hat; Und wir er⸗ 
fahren doch noch täglich, daß unſre durch die Wiſſenſchafften 
ſo ausgeſchliffene und gereinigte Zeiten mit eben dieſer Mey⸗ 
nung Lehr⸗Sätze verbinden, die, wo nicht duͤmmer, doch eben 
ſo ungereimt und unſchmackhafftig ſind, als die Folgen der 
älteren Zeiten. Die Seelen find ſchon vorher vorhanden, 
ehe ſie durch die leibliche Geburth in dieſe ſichtbare Welt treten. 
Was folget hieraus? Was wird hiermit verbunden? Die 
Seelen muͤſſen in zwölf Gängen eine tauſendjaͤhrige Wande⸗ 
rung verrichten; Sie werden hierauf Buͤrger und Innwoh⸗ 
ner des taufendjährigen Reichs werden; Es wird eine Wie⸗ 
derbringung aller Dinge und ein Ende der Hoͤllen⸗Strafen 
ſeyn Sind dis Ge dancken vor Zeiten, die, fo zu reden, 
nicht mehr im Glauben, ſondern im Schauen ſtehen wollen? 
Ich will anderer nicht weitlaͤufftig gedencken, deren Verſtand 
mit der Seele zugleich verreiſt zu ſeyn ſcheinet. Es iſt zu 
verwundern, wie ein ſonſt ſo ſcharfſinniger und gegen den 
Carteſianiſmum fo berühmter Henricus Morus x dieſe vor⸗ 
herbeſtandenen Seelen mit dem ſuͤſſen Geruch der Blumen 
eben ſo ſinnreich fuͤttern und erhalten kan, als einige der Alten 
das Feuer der Sonne mit dem Dufft und den Ausduͤnſtungen 
der Erden ernaͤhret haben. Wir werden, wenn wir dis 
uͤberlegen, anfangen zu glauben, daß der Verſtand der Men⸗ 
ſchen zwey Seiten habe, deren die eine geſund und ſtarck, die 
andre aber zugleich kranck und ſchwach ſeyn kan; Und daß 
nichts ſo ungereimt und laͤcherlich ſey, auf welches nicht die 
denckende Krafft eines Menſchen fallen koͤnne, der zugleich 
wachen und traͤumen kan. | 
| S. XXIV. 


Die Qvelle aus der die abgelebten Zeiten dieſe Vor⸗ 
herbeſtehung und Wanderung der Seelen geſchoͤpffet haben, 
2 a 2 VE 
Conf. Baylii @uvres, T. I. p. 56. N 
Conf. Bayli auvres, I. e. p. 58. 


. — 


36 L. Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt, 


iſt nicht einerley. Einige meynten dadurch dem Untergan⸗ 
ge der Seelen vorzukommen, und deren Unſterblichkeit in Si⸗ 
cherheit zu ſetzen. Sie meynten in den Meynungen, womit 
andre den Urſprung der Seele angaben, lauter Gefahr vor 
das immerwaͤhrende Leben des Geiſtes der Menſchen zu ſe⸗ 
hen; Und dachten daher, es ſey rathſamer, das kalte Fieber 
mit einem hitzigen zu vertreiben, und da den Abweg zur rech⸗ 
ten Seite zu nehmen, wo andre zur lincken gar zu weit aus⸗ 
ſchweiffen. Andre vermeynten damit den Urſprung des 
Boͤſen zu finden und geſchickt zu erklaͤren. Die Platonicker 
festen daher die Seelen vor ihrer Einkleidung in einen ſicht⸗ 
bahren Cörper in weit reinere und glückfeeligere Gegenden, 
als die Wohnung des Leibes iſt. Dieſer iſt ein harter Ker⸗ 
cker und ſchwehre Strafe der Seelen, in dem ſie fuͤr die Ver⸗ 
brechen buͤſſen muͤſſen, die ſie in ihren vorigen gluͤckſeeligen 
Wohnungen begangen haben. Noch andre ſahen, daß 
ſich dieſe Vorherbeſtehung und Wanderung der Seelen am 
beſten zu dem uͤbrigen Reſte ihrer Meynungen ſchickte; deß⸗ 
wegen wurde ſie allen andern vorgezogen. Der Glaube iſt 
ſehr alt, der, wo nicht allezeit die Schoͤpffung der Welt uͤber⸗ 
haupt, doch wenigſtens deren Verwaltung und Regierung 
aus den Händen Gottes nimmt, und fie der Beſorgung der 
Engel uͤbergiebt. Die Seelen ſind zu vortrefflich, als daß 
ſie von dieſen Geiſtern koͤnnten geſchaffen werden; Sie muͤſ⸗ 
ſen daher ſchon vor dem Anfange aller uͤbrigen Dinge entwe⸗ 
der aus Gott ausgefloffen, oder von ihm ſelbſt erſchaffen ſeyn. 
Sie haben in dieſem ihren erſten Zuſtande geſuͤndiget, und 
ſind zur Strafe und zur Beſſerung in die Leiber geſtoſſen wor⸗ 
den. Einige reinigen ſich bald von dem Unflathe, der ihnen 
anklebet; Und dieſe kommen auch bald wiederum zu ihrem 
erſten Urſprunge, von dem ſie ausgegangen ſind. Andere be⸗ 
flecken ſich in ihrer irrdiſchen geibes- Hütte noch mehr; deß⸗ 
wegen wird dieſe nach dem Ablauf einiger Zeit zerſtoͤret und 
aus einander geworffen, und der Geiſt muß ſo lange in an⸗ 
dern, entweder lebendigen, oder lebloſen Dingen herum wan⸗ 
dern, bis er gaͤntzlich gereiniget worden, und zu Gott wieder⸗ 
8 f : um 
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um kan aufgenommen werden *. Wir werden dieſen Urs 
ſprung der Seelen noch beſſer verftehen lernen, wenn wir kuͤrtz⸗ 
lich die Gruͤnde anfuͤhren, auf welche er iſt gebauet worden. 
ö 6. XXV. | 
Dieſe Beweißthuͤmer find eben fo verſchieden, als die 
Meynung ſelbſt iſt. Ich kan hier kurtz ſeyn, weil die Sa⸗ 
che von andern ſchon ausgefuͤhret iſt. Einige ſchloſſen ſo: 
Aus nichts wird nichts; Die Seelen koͤnnen daher auch nicht 
gezeuget werden; Sie muͤſſen einfolglich fehon vorher da ge. 
weſen ſeyn, ehe ſie in ihre gegenwaͤrtige Wohnung ſind ge⸗ 
fuͤhret worden. Sind ſie aber vorher ſchon da geweſen, ſo 
muͤſſen fie in denjenigen Leib, worinne fie itzo find, gewandert 
ſeyn *. Wir ſehen die Verbindung der Vorherbeſtehung 
und Wanderung der Seelen. Andere vertheidigten mit die⸗ 
ſer Vorherbeſtehung die Unſterblichkeit des Geiſtes der Men⸗ 
ſchen. Die Zeugung der Seele ſchien ihnen zugleich der Tod 
derſelbigen zu ſeyn. Waͤre ſie aber vorher ſchon vorhanden, 
fo koͤnte man gewiß uͤberfuͤhret ſen, daß, wenn gleich der 
Leib untergienge und zerſtoͤret wuͤrde, dennoch die Seele übrig 
bleiben koͤnte. Socrates meynte in den Kraͤfften der See⸗ 
le ſelbſt ihre Vorherbeſtehung zu finden. Der Zuſammen⸗ 
hang ſeiner Gedancken iſt dieſer: Die Krafft, ſo in uns den⸗ 
cket und ſchlieſſet, beſitzet eine ſolche Faͤhigkeit und Staͤrcke, 
daß fie alles leicht und geſchwinde begreifft und behält. Sie 
muß daher angebohrne Begriffe und einige Zuͤge und Grund⸗ 
Saͤtze einer Erkaͤnntniß und Wiſſenſchafft ſchon bey ſich tra⸗ 
gen, ehe fie noch mit der Vereinigung des Leibes die Dienſte 
der Sinnen erhaͤlt, durch welche ſonſt die Bilder der Dinge 
in die Seele getragen werden. Dieſe Begriffe, dieſe Bilder, 
dieſe dunckle und verblichene Spuren einiger Wiſſenſchafft 
muß die Seele in einem andern Leben empfangen und geler⸗ 
net haben, dergeſtalt, daß unſer itziges Lernen, e 
| 5 1 
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Faſſen, Dencken und Schlieſſen nichts anders als eine bloſſe 
Erinnerung und wiederholte Vorſtellung dererjenigen Dinge 
iſt, die die Seele ſchon vorher gewuſt hat. Es ſey eine Sa⸗ 
che, eine Wiſſenſchafft noch fo ſchwehr und verkrochen, auch 
der einfaͤltigſte Verſtand faſſet ſie endlich, wenn ſie ihm or⸗ 
dentlich und deutlich vorgetragen wird. Würde denn nun 
aber dis geſchehen koͤnnen, wenn dieſe Begreiffung und neue 
Erlernung mehr als eine bloſſe Erinnerung der Dinge waͤre, 
die die Seele vergeflen hat, fo bald fie an den ſchwehren Coͤr⸗ 
per iſt gebunden, und in dieſes finſtere Behaͤltniß iſt einge⸗ 
ſchloſſen worden? Die Pythagoraͤer ſuchten den Grund 
dieſer Lehre in der Vortrefflichkeit der Seele und in der un⸗ 
verletzlichen Majeſtaͤt Gottes. Sie meynten, weil die Seele 
vortrefflicher wäre, als der Leib, fo muͤſte jene auch eher ge⸗ 
ſchaffen ſeyn; Und es ſey uͤberdem der allerhoͤchſten Majeftär 
Gottes unanſtaͤndig, wann dieſelbige zu einer jeden Zeugung 
Mio; und gleichſam eine friſche Wuͤrckung vornehmen 
olte. f | 
6. XXVI. 


Ich finde es nicht noͤthig, mich mit der Beurtheilung 
dieſer Gedancken lange aufzuhalten. Die, ſo zuerſt ſind ge⸗ 
ſetzet worden, bauen auf Gruͤnde, welche noch keine richtige 
und vernuͤnfftige Wahrheit geleget und gehoͤrig eingerichtet 
hat. Socrates und Plato haben nicht bedacht, daß, wenn 
der Schoͤpffer die Seelen gleichſam in ihrer erſten Welt, da 
ſie, ohne in einem Leibe zu ſeyn, gelebet haben, mit Bildern, 
mit Erkaͤnntniß und Wiſſenſchafft hat ankleiden koͤnnen, der⸗ 
ſelbige eben dieſes auch in dieſem gegenwaͤrtigen andern Zu⸗ 
ſtande der Seele annoch verſchaffen und einpflantzen koͤnne, 
es moͤgen nun die Seelen geſchaffen, oder gezeuget werden. 

f | Und 


Conf. Cudvvorthus l. e. n. 3 Mich. Morgnes Plan Theolögi- 
que du Pythagoriſme, lettre XI. & Journal literaire T. IV. 
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Und die Pythagoraͤer meſſen die Gedancken und Thaten des 
Herrn nach dem geringen und mangelhafften Maaß der 
menſchlichen Gedancken und Thaten ab. Welch ein Schluß: 
Die Seele iſt vortrefflicher, als der Leib; Einfolglich muß 
jene auch eher geſchaffen worden feyn ? Soll der Schluß von den 
Gedancken und Verrichtungen der Menſchen auf die Thaten des 
Herren gelten; ſo kan die Seele leicht jünger werden, als der 
Leib. Die Verrichtungen der Menſchen mißlingen fo offt, 
daß deren Klugheit erſt in kleinen und geringen Wercken ei⸗ 
nen Verſuch thun, ehe ſie ſich an große und wichtige Dinge 
machen: Und die ewige Weisheit wird einfolglich auch mit 
der Zuſammenſetzung und Bildung des irrdiſchen Leibes ei- 
nen Verſuch ſeiner Macht gethan haben, ehe ſie die Hervor⸗ 
bringung einer Seele vorgenommen, die weit wichtiger, weit 
vortrefflicher und edler, als der Leib iſt. Ich geſchweige, daß 
dieſe Heyden anders wuͤrden gedacht haben, wann ihnen das 
goͤttliche Buch Moſis von dem erſten Urſprunge aller Dinge 
wäre ſattſam bekannt geweſen. 
5 N ee 
Wir kommen zweptens zu der Vorherbeſtehung der 
menſchlichen Seele, in ſo fern ſie durch einen Mechaniſmum 
erklaͤret wird. Es iſt ſchon oben erinnert worden, daß man 
hier dieſes Wort nicht in der Schaͤrffe nehmen muͤſſe, als es 
ſonſt genommen wird. Wir wollen dieſen Urſprung erſtlich 
erklaͤren, hernach beweiſen, und endlich gegen die gemach⸗ 
ten Einwuͤrffe vertheidigen. | r 
Was das erſte Stuͤck anbelanget, fo glaubet dieſer 
Mechaniſmus, daß voritzo der Leib und die Seele weder ei⸗ 
gentlich gezeuget, noch geſchaffen wuͤrden, ſondern es waͤren 
zugleich bey der allererſten Schoͤpffung aller Dinge alle See⸗ 
len und Seiber, die jemahls geweſen, noch itzo find, und auch 
ins kuͤnfftige ſeyn werden, auf einmahl dergeſtalt geſchaffen 
und in unfte erſten Stamm ⸗Eltern geleget worden, daß fie 
durch die gewoͤhnliche Zeugung nur gleichſam zu ihrer Reife 
gebracht, der Leib aus feiner unbegreiflich⸗kleinen, doch voll⸗ 
kommenen Geſtalt durch die Geſetze der Bewegung aufgeld- 
ſet, 
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jet, aus einander gewickelt und zu feiner gewohnlichen und an⸗ 
ſtaͤndigen Groͤße auferzogen, die Seele aber aus dem Stan⸗ 
de der bloßen Empfindlichkeit in den Stand der Vernunfft 
und des voͤlligen Gebrauchs des Verſtandes und des Willens 
verſetzet wuͤrde. Dis iſt die Meynung des Cartefi, des 
Malebranche und vieler andern großen Weltweiſen mehr *. 
Inſonderheit hat dieſe Meynung der große Leibnttz ſehr be⸗ 
ruͤhmt gemacht ; Und die ſo genannte neuere Weltweisheit 
hat darinne die Fußſtapffen ihres ſo ruͤhmlichen Vorgaͤngers 
nicht verlaſſen, ſondern vielmehr in ein und andern Stuͤcke 
dieſelbige erhoͤhet und erweitert. Wir wollen uns bemuͤhen, 
dieſe Vorherbeſtehung ſo zu beurtheilen, daß wir weder Be⸗ 
weiß, noch Widerlegung aus dem Anſehn dieſer großen Maͤn⸗ 
ner nehmen. Wir wollen die Ausfuͤhrung ſo ordnen, daß 
wir zuerſt auf die Moͤglichkeit, und hernach auf die Wuͤrck⸗ 
lichkeit dieſer Vorherbeſtehung der Seelen ſehen. 
| $. XXVIN. 

Man kan bey dem Beweiß der Möglichkeit einer Sache 
dieſelbe entweder an und vor ſich ſelbſt anſehen, oder ſie auch 
gegen andre ſchon feſt geſtellte und ausgemachte Wahrheiten 
halten. Wir wollen auf dis letztere zuerſt fehen: Dieſe Vor⸗ 
herbeſtehung thut weder einer Glaubens Lehre, noch auch einer 
Lebens⸗Pflicht nicht den geringſten Eintrag; Und ſie iſt am 
allergeſchickteſten, die uns angeerbte Befleckung des Geiſtes 
zu erklären, in die ſich die übrigen Meynungen nicht fo leicht 
und ungezwungen finden koͤnnen. Man hat daher von die⸗ 
ſer Seite keine Gefahr irgend eines Irrglaubens, oder auch 
eines Eingriffes in die allerheiligften Geſetze, die das Leben 
der Chriſten regieren füllen, zu befürchten. Wir werden dis 
in der Folge deutlicher und ausfuͤhrlicher erkennen. 5 

| / EN BEN ird 
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Wird die Sache an und vor ſich ſelbſt angeſehen, ſo zeigt 
ſich hier gar keine Spur einiger Unmuͤglichkeit. Wir glau⸗ 
ben, daß die gantze Menge der himmliſchen Heer⸗Schaaren 
auf einmahl erſchaffen ſey; Und ſollte denn daher es nicht 
eben fo wohl muͤglich feyn, daß der erſte Urheber unfres We- 
ſens alle Geiſter der Menſchen auch auf einmahl erſchaffen 
hätte? Wir find durch den Dienſt der heutigen Natur⸗ 
Lehrer, die mit der Natur und Kunſt zugleich die Dinge 
anſehen, unterrichtet, daß ſchon in dem Saamen der 
völlige Coͤrper mit feinen Gliedmaaßen verborgen liege; 
Und was hinderts, daß nicht alle dieſe kleinen Coͤrper⸗ 
chen, wenn ſie noch gleichſam in der Knoſpe verſchloſſen liegen, 
eben fo wohl mit einem Geiſte koͤnnen beſeelet ſeyn, als fie die⸗ 
ſes find, wenn fie ſich vollig aus einander geſchloſſen und aus⸗ 
gewickelt haben? Wir haben ſchon oben in dem vorhergehen⸗ 
den Haupt⸗Stuͤcke erwieſen, daß unſre Seele eines Zuſtandes 
faͤhig ſey, in dem ſie weder dencket, noch ſich ihrer ſelbſt be⸗ 
wuſt iſt. Iſt nun dieſes itzo zu der Zeit muͤglich, da ſie gleich⸗ 
fan aus ihrer duncklen Nacht an das Tages ⸗ Licht gebracht 
worden, da ſie durch Dencken und Schlieſſen, durch Proben 
und Erfahrungen, durch den Beyſtand und Eintrag der aͤuſ⸗ 
ſerlichen Sinne gleichſam recht thaͤtig und lebendig, recht ſicht⸗ 
bahr und offenbahr worden iſt; So iſt auch dieſes um ſo viel 
eher in demjenigen Zuſtande zu der Zeit muͤglich, da ſie noch 
in ihrem erſten duncklen, unausgewickelten und engen Be⸗ 
haͤltniß eingeſchloſſen und verwahret iſt, ohne etwas von den 
Mitteln zu haben, die ihr gleichſam Licht, vernehmliche Thaͤt⸗ 
lichkeit und ſichtbahres deben geben? Wir koͤnnen es wiſſen, 
daß die Frucht, wenn ſie auf die Welt geſetzet wird, zwar Em 
pfindungen, aber keine deutliche Gedancken und Vorſtellun⸗ 
gen, noch vielweniger den Gebrauch der Vernunfft habe. 
Tappet nun die Seele nur gleichſam in der Daͤmmerung und 
in dem Anbruche des Tages der Gedancken, der Vorſtellun⸗ 
gen und Erkaͤnntniß herum, da ſie doch ſchon aufgeſchloſſen 
und aufgewickelt iſt; So muß die Finſterniß ungleich groͤßer 
und dicker ſeyn, die ſie umgiebt, wenn ſie noch in ihrer erſten 
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und engen Behauſung verſchloſſen und ohne | vermerckliche 
Thaͤtlichkeit iſt. Wir haben bewieſen, daß die mechaniſche 
Vorherbeſtehung der Seelen muͤglich ſey. 

XXIX. 


Dieſe Vorherbeſtehung der Seelen iſt auch wuͤrcklich. 

Wir wollen den Beweiß einmahl uberhaupt führen, und 
bernach auch inſonderheit. Wir führenden Beweiß zu⸗ 
erſt überhaupt, Es ſoll dis in zwey Anmerckungen geſche⸗ 
hen. Die erſte: Dieſe Vorherbeſtehung hat gantz beſonde⸗ 
re Vortheile, die die uͤbrigen Meynungen, als die Zeugung 
und die neue Schoͤpffung der Seelen nicht haben. Die an⸗ 
dre: Sind ja noch Schwierigkeiten uͤbrig, ſo treffen dieſe 
die übrigen Meynungen eben ſo ſtarck, wo ja nicht ſtaͤrcker, 
als die, deren Vertheidigung wir uͤbernehmen. Wer billig 
und vernuͤnfftig iſt, wird nach einer Meynung greiffen, die in 
ſolchen Vortheilen und Umſtaͤnden ſtehet. Doch wir ſchlieſ⸗ 
fen zu fruͤh. Wir muͤſſen die gemachten Anmerckungen erſt 

beweiſen. 1 

Die erſte: Die Vorherbeſtehung der Seelen hat 

vor den übrigen Meynungen gantz befondere Vor⸗ 
theile. Es iſt ſchon vorher dargethan, daß die Zeugung der 
Seelen die gantz einfache Natur unfres Geiſtes aufhebe, der 
Immacterialitaͤt deſſelbigen ſchade, und deſſen Unſterblichkeit 
allzu nahe trete. Ingleichen iſt auch ſchon erwieſen, daß die 
neue Schoͤpffung ſich nicht mit der Gerechtigkeit und unbe⸗ 
fleckten Heiligkeit Gottes vereinigen laſſe, und die groͤſte Ge⸗ 
fahr lauffe, Gott, vor deſſen allerheiligſten Augen alles Un⸗ 
recht ein Greuel iſt, zum Urheber der Suͤnden zu machen. 
Keins von beyden kan der Vorherbeſtehung vorgeworffen 
werden. Sie laͤſt die Reinigkeit und Einfachheit der Ses⸗ 
len völlig ſtehen, ohne fie mit der Materie zu vermiſchen. 
Die Seelen, die vorher beſtehen, machen vor ſich ein eigenes 
und ſelbſtaͤndiges Weſen aus, und find nicht weiter an die 
Materie verknuͤpffet, als daß ſie in derſelbigen, als in ihrer 
Wohnung find, Kan nun aber die Seele eine irrdiſche Huͤt⸗ 
te bewohnen, wenn das, was ein Menſch iſt, völlig auseinan⸗ 
ö der 
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der gelegt und ſichtbahr iſt gemacht worden; So ſieht man 
nicht die geringſte Urſache, warum fie nicht auch in die Mater 
rie koͤnne eingeſchloſſen ſeyn, wenn der Menſch noch in dem 
Saamen feiner Stamm: Eltern verſchloſſen liegt, und noch 
nicht iſt aus einander gewickelt worden. Dieſe Vorherbeſte⸗ 
hung iſt auch vor dem Vorwurffe frey, der die neue Schoͤpf⸗ 
fung zum Urſprunge der Suͤnden macht. Man ſieht dis 
leicht ohne fernere Erläuterung. Laſt uns ſchlieſſen: Eine ſol⸗ 
che Meynung muß billig den Vorzug vor allen andern haben. 
Die Vorherbeſtehung der Seelen hat vor den uͤbri⸗ 
gen Meynungen 9 ee Vortheile. 


Die andre Anmerckung: Die Schwierigkeiten, die 
gegen dieſe Vorherbeſtehung gemacht werden, tref⸗ 
fen die übrigen Meynungen eben fo ſtarck, wo nicht 
noch ſtaͤrcker. Wir wollen das hier nur anzeigen, was hernach 
muß ausgefuͤhret werden Man fragt: Ob venn alle See⸗ 
len und Leiber, die vorher beſtehen, zur Auswickelung und 
wuͤrcklichen Darſtellung gebracht werden? Wir fragen dar⸗ 
gegen: Ob denn aller Regen, der eine fruchtbringende Krafft 
mit ſich führer, allezeit auf ein ſolches Land falle, das wuͤrckli⸗ 
che Früchte tragen wird, oder ob der groͤſte Theil vergeblich 
auf die wilde See, oder auf duͤrre Felſen und unfruchtbare 
Wuſteneyen falle? Man fragt: Wie iſt es muͤglich, daß ei⸗ 
ne Seele vorhanden iſt, ohne ſich ſelber bewuſt zu ſeyn? Wir 
fragen: Wie iſt es muͤglich, daß in der Frucht, die noch un⸗ 
ter dem Hertzen der Mutter liegt, zugleich ein Geiſt kan er⸗ 
deuget worden ſeyn, der ſich feiner gar nicht bewuſt iſt? Man 
fragt: Wie haben die vorher beſtandenen Seelen in Adam 
ſuͤndigen koͤnnen, da fie keine wuͤrckliche Erkaͤnntniß und Ein⸗ 
willigung des Ubels beſitzen? Wir fragen: Wie kan denn 
die Erb⸗Suͤnde durch den Weg der Zeugung, oder der Schoͤpf⸗ 
fung auf die Nachkommenſchafft fortgepflantzet werden, da 
dieſe mit dieſer ſittlichen Erb⸗Kranckheit ſchon behafftet iſt, 
ehe ſich noch die Kraͤffte des Verſtandes und des Willens 
aͤuſſern? Kurtz: Man mag die Gegeneinanderhaltung an. 

| ſtellen 
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ſtellen, auf welcher Seite man wolle, die Schwierigkeiten 
vermehren ſich nicht bey der Vorherbeſtehung der Seelen. 
Wir ſchlieſſen hieraus: Eine Erklärung, die der Vernunfft 
nicht zuwieder iſt, und die nicht mehr, oder ſtaͤrckere Schwie⸗ 
rigkeiten hat, als die uͤbrigen, eine ſolche Meynung muß de⸗ 
nen vorgezogen werden, die gegen die Vernunft und gegen 
andere wichtige Wahrheiten ſtreiten, und mit Schwierigkei⸗ 
ten uͤberall bedecket ſind. . allgemeine Beweiß. 
S. 


Wir kommen zu dem befonderen Beweiſe. Die Heil. 
Schrifft giebt in dieſer Sache keinen hinlaͤnglichen Grund 
an die Hand. Wer Stellen ſo lange zwingen und martern 
kan, biß fie etwas ſagen, das nicht darinne ſteht, der wird nicht 
nur dieſe Sache, fündern auch viel andre Dinge in dieſem 
H. Buche finden koͤnnen. Ich will aus verſchiedenen an⸗ 
dern Stellen, die hieher gezogen werden!, nur die anführen, 
die mir die wichtigſte zu ſeyn ſcheinet. Die Juͤnger Jeſu 
glauben, daß die Seele ſuͤndigen koͤnne, ehe fie noch mit dem 
Leibe an die Welt gebohren wird. Sie fragen: Weiſter! 
wer hat gefündiger, daß dieſer blind gebohren wor⸗ 
den? Joh. IX, 2. Der Heyland widerlegt ihre Meynung 
nicht; Einfolglich hat er ſie gebilliget; Einſolglich find die 
Seelen ſchon vor ihrer Vereinigung mit dem Leibe da gewe⸗ 
ſen. Dieſer Schluß geht auf lahmen Fuͤßen. Geſetzt, doch 
nicht eingeſtanden, der glorwuͤrdigſte Heyland habe nicht aus⸗ 
druͤcklich die Meynung ſeiner Juͤnger widerleget; Folget denn 
daraus, daß er dieſelbige gebilliget hat? Ich antworte ſo lan⸗ 
ge mit Nein, als mir der weiſe und Liebes volle Ausſpruch 
unſers Erloͤſers im Hertzen liegt: Ich habe euch noch 
viel zu ſagen, aber ihr koͤnnet es itzo nicht tragen. 
Joh. XVI, 12. Wie viel andere noch ungleich wichtigere 
Wahrheiten hat dieſe himmliſche Weisheit der damahligen 
noch allzu ſtarcken Schwachheit der Juͤnger noch ſo lange vor⸗ 
f ent⸗ 
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enthalten, biß ſie von dem H. Geiſte in alle Wahrheit wuͤr⸗ 
den geleitet werden! Und wer ſagt uns mit unumſtoͤßlicher 
Gewißheit, daß in unſerm Spruche nicht eben dieſe ewige 
Weisheit gleiche heilige Abſichten geheget habe? Es ſcheint 
mir uͤberdis ein deutliches Merckmahl einer blinden Verwe⸗ 
genheit zu ſeyn, wenn die göttlichen Bücher der H. Schrifft 
zu einem Spiegel gemacht werden, in dem ein Jeder die Bil⸗ 
der ſeines Verſtandes und alle Spuren der menſchlichen Weis⸗ 
heit ſehen will. Die Abſichten der göttlichen Offenbahrung 
widerſetzen ſich offenbahr dieſer verwegenen Dreiſtigkeit. Die 
Vorherbeſtehung der Seelen ſteht nicht ausdruͤck⸗ 


lch in der . Schrifft. 


H. XXXII. 

Die Vernunfft muß hier den beſten Beweißthum ges 
ben. Dieſer gruͤndet ſich auf eine Sache, die Vernunfft und 
Erfahrung bekraͤfftigen. Ich meyne die Zeugung des Men⸗ 
ſchen, in fo fern dieſe die ſichtbahre und thaͤtige Darſtellung 
ſeines Leibes angeht. Die Meynungen der Naturkuͤndiger 
find hier fo gehaͤuffet, daß man deren bald fo viel zehlen kan, 
als lebendige Coͤrper ſelbſt vorhanden ſind. Ich will die 
Verwirrung nicht herſetzen, in die gerathen bin, wenn dieſe 
verſchiedenen Meynungen gegen einander gehalten habe. 
Man thut in ſolchen Umſtaͤnden bißweilen beſſer, wenn man 
die Buͤcher bey Seite legt, und ſolche ſchwehre und verdeckte 
Vorgaben bloß in dem Buche der Vernunfft und der Er⸗ 
fahrung nachlieſt. Ich glaube aus dem Unterricht dieſer 
beyden Mittel, daß ſo gleich Anfangs bey der Schoͤpffung 
aller Dinge auch alle menſchliche Coͤrper, die ſich durch alle 
Zeiten, zu welchen Menſchen leben follen, erſtrecken, auf ein« 
mahl mit ihren völligen, wiewohl in einer ungemein⸗ kleinen 
Geſtalt vorhandenen Gliedmaaßen und weſentlichen Theilen 
von Gott ſind erſchaffen worden; Welche nach und nach, ſo 
wie ſie von einem Stamme auf den andern fortgepflantzet 
und aufgeloͤſt werden, abgezehlet, durch die natuͤrliche Zeu⸗ 
gung aus einander gewickelt und zu ihren reifen, ſichtbahren 
und vermercklichen Wachsthum gebracht werden, dergeſtalt, 
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daß diejenigen Triebe, die das Geſchlecht der Menſchen er⸗ 
halten und fortpflangen, bey der Zeugung nichts weiter thun, 
als daß fie den beſeelten und in feinen weſentlichen Theilen 
und Gliedmaaßen ſchon verhandenen Coͤrper auflöfen, auf⸗ 
ſchlieſſen, aus einander wickeln und ihn geſchickt machen, auf 
eine Welt zu treten, die mit ſichtbahren und zu ſtarcken Ver⸗ 
richtungen geſchickter Menſchen muß beſetzet ſeyn. Es iſt 
dis die Meynung des beruͤhmten Herrn von Leibnitz, die 
aber von der Meynung des Sennerti weit unterſchieden iſt. 
Man wird dis gleich ſehen, wenn man ein paar Stellen aus 
dem Bayl * nachlieſt, in welchen zugleich Anleitung und Be⸗ 
richt gegeben wird, die Verſuche aus der Natur⸗ Lehre zu fin⸗ 
den, die hier Erläuterung und Beweiß geben. Ich will 
dieſe Meynung ſo, wie ich glaube, daß ſie am geſchickteſten 
koͤnne vertheidiget werden, unter gewiſſe Haupt⸗Saͤtze brin⸗ 
gen, um ihr mehr Licht und Klarheit zu geben. 

Der erſte Satz: Alle Leiber ſind ſchon vor der ſo ge⸗ 
nannten Zeugung in ihren weſentlichen Theilen da geweſen. 
Der andre: Dieſe kleinen, duͤnnen und mit den bloſſen Au⸗ 
gen des Leibes, die keine Kunſt erweitert und geſchaͤrffet hat, 
unvernehmliche Coͤrperchen ſind wuͤrcklich ſchon belebet und 
beſeelet. Der dritte: Dieſe Seele, die in dieſem Coͤrper 
eingeſchloſſen liegt, und mit dem Uebergange deſſen zugleich 
uͤbergebracht wird, um zuſammen einen ſichtbahren Menſchen 
darzuſtellen, bildet und bereitet ſich ſelbſt alles das, was ihrer 
Wohnung nicht weſentlich, ſondern nur zufällig iſt, was mit 
ihrer natürlichen und eigenthümlichen Beſchaffenheit am beſten 
uͤbereinſtimmet, und zu einer geſchickten und beguehmen Woh⸗ 

nung vor dieſelbige erfordert wird. Der vierte Satz: Die 
Zeugung iſt nichts anders, als eine vollftändige Ausdehnung, 
Auseinanderwickelung und vermerckliche Darſtellung des Lei⸗ 
bes, und ein Anfang und Eingang der Seele aus dem bloß 
empfindlichen und lebendigen Zuſtande in den Stand des 

f | nad) 
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nach und nach immer völliger werdenden Gebrauches der 
Vernunfft. Wir verſtehen die Meynung. Laßt uns dieſel⸗ 
bige beweiſen. W e | 


| 6. XXXIII. | 
Der erſte Satz ift der Grund» Pfeiler , auf dem die 

gantze Sache ruhet. Ich will in dem Beweiß deſſelbigen 
alle Begriffe aus einander legen, deren Verwirrung ſonſt die 
Sache zugleich verwirret und verdunckelt. Alles, was in der 
Welt zur Wuͤrcklichkeit kommt, das wird entweder gemacht, 
gezeuget, oder erſchaffen. Dieſe Begriffe find weit von 
einander unterſchieden, und duͤrffen durchaus nicht vermenget 
werden. Man geſteht uns dieſen Unterſchied in dieſem gan⸗ 
tzen Streite ein. Dieſer füllt auf die Zeugung der Seelen 
und des Leibes, weil er eine neue Schoͤpffung von beyden nicht 
dulten kan. Jener erwehlt dieſe, weil ihm jene nicht gefaͤllt. 
Wuͤrde man ſich denn hier unterſcheiden und von einander 
abgehen koͤnnen, wenn die Begriffe ſelbſt nicht von einander 
unterſchieden waͤren? Was Schaffen heiſſe iſt bekannt, und 
bedarf hier um ſo viel weniger ausgefuͤhret zu werden, je⸗ 
mehr man darinne einig iſt, daß die Zeugung von der eigent- 
lichen Schoͤpffung unterſchieden ſey. Wir dürffen alſo hier 
nur den Begriff aus einander wickeln und anzeigen, der un⸗ 
ter dem Worte Machen liegt. Dis wird eigentlich ein 
Machen genennt, wenn die Hand eines geſchickten Meiſters 
einer Sache die eigentliche Geſtalt, Form und das eigenthuͤm⸗ 
liche Weſen giebt, daß die Sache das ſeyn kan, was ſie ei⸗ 
gentlich und natuͤrlicher⸗weiſe ſeyn fol. Man ſieht hieraus, 
daß bey dem Machen einer Sache eigentlich drey Dinge 
muͤſſen in Erwegung gezogen werden. Das erſte: Das 
Machen ſetzt gewiſſe Materie und Bauſtuͤcke zum Voraus, 
aus welchen das Werck zugeſchnitten und gebildet wird. Das 
andre: Das Machen erfordert eine gewiſſe hinlaͤngliche Er⸗ 
kaͤnntniß und geübte Geſchicklichkeit, als ohne welche Eigen⸗ 
ſchafften das Machen einer Sache nicht kan bewerckſtelliget 
werden. Das dritte: Das Machen findet nicht ſchon das 
Weſen und die Geſtalt der Sache, die da werden ſoll, vor 
K 2 ſich, 
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ſich, ſondern es wird durch die Bearbeitung und Zubereitung 
erſt zu derjenigen Sache gemacht, die es ſeyn und werden 
ſoll. Der Stein, der Klotz iſt nicht ſchon das Bild, ſondern 
die weiſe und geſchickte Hand des Kuͤnſtlers muß es erſt aus 
dem Klotze ausſchneiden und zubereiten. Die Zeugung ei⸗ 
ner Sache iſt ſo wohl von der Schoͤpffung, als auch von dem 
eigentlich ſo genannten Machen unterſchieden. Die Zeu⸗ 
gung bringt aus einer ſchon vorhandenen geſchickten Materie 
eine Sache und zwar eine Wuͤrckung hervor, die der wuͤrcken⸗ 
den Urſache aͤhnlich iſt, ohne ſelbſt die Art und Weiſe zu wiſ⸗ 
ſen, auf welche die Sache, die Wuͤrckung hervorgebracht wird. 
Kurtz: Die Schoͤpffung wuͤrcket aus Nichts; Das Machen 
wuͤrcket und bauet aus vorhanden ſeyenden Bauſtuͤcken, und 
giebt der Wuͤrckung die eigentliche Geſtalt und Weſen; 
weiß aber auch zugleich um die Natur und Beſchaffenheit ih⸗ 
rer Wercke und Wuͤrckungen. Die Zeugung wuͤrcket auch 
aus einer dargelegten Materie, weiß aber um die Wercke und 
um die Wuͤrckungen nicht, die ſie hervorbringet. Ich hoffe, 
ich habe den Unterſchied, den dieſe drey Wörter in ſich fallen, 
ſo deutlich vor die Augen gemahlet, daß deren Anwendung 
nunmehro keine Dunckelheit haben wird. 
AR | XVXXIV. 
Man fragt nehmlich: Ob die Hervorbringung der menſch⸗ 
lichen Leiber dergeſtalt geſchehe, daß ihr erſter Stoff und An⸗ 
fang nur eine wuͤſte und unfoͤrmliche Materie ſey, und durch 
die Zeugung erſt dasjenige, nehmlich ein völliger Menſch, wer⸗ 
de, was es ſeyn ſoll? Oder: Ob die voͤllige Geſtalt des Men⸗ 
ſchen (corpus organicum) ſchon dergeſtalt völlig mit allen 
feinen weſentlichen Theilen und Gliedmaaßen in dem Saa⸗ 
men liege, daß er durch die Zeugung nur aufgeloͤſet, aus ein⸗ 
ander gewickelt und zum völligen Wachsthum gebracht wer⸗ 
de? Man muß die erſte Frage verneinen. Und wo dieſes, 
ſo kan man nicht anders, als die andre Frage bejahen; weil 
auſſer der neuen Schoͤpffung, von der hier aber die Rede nicht 
iſt, ſonſt kein anderer Weg gefunden wird, als die Vorherbe⸗ 
ſtehung und die Zeugung der organiſchen Coͤrper. Wir 


wollen 
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wollen dis zeigen. Soll die Zeugung des Menſchen auf die 
erſte Art geſchehen, fo wird aus derſelbigen ein beftändiges 
Wunderwerck und unmittelbahrer Beyſtand Gottes gemacht 
werden, oder die wuͤrckende, die den menſchlichen Coͤrper er⸗ 
zielende Urſache wird um die Beſchaffenheit der Triebe wiſſen 
muͤſſen, deren Vereinigung die Mutter eines neuen Menſchen 
iſt. Wer iſt aber nun ſo reich an Einbildung, wer ſo durch⸗ 
dringend und ſcharf von Witze, daß er ſich einbilden und er⸗ 
forſchen koͤnne, eine Urſache, die ohne alle Erkaͤnntniß und 
Wiſſenſchafft wuͤrcket, die nicht einmahl eine ſichere Spuhr 
ſiehet, auf der ſie die geheime Einrichtung und Bewerckſtelli⸗ 
gung der Zeugung eines Menſchen erforſchen koͤnnte, eine 
Urſache, die ſonſt nichts weiß, als daß ſie zur Fortpflantzung 
der Menſchen einige reitzende Regungen mit dem andern Ge⸗ 
ſchlechte theilet, wer, ſagen wir, kan ſich vorſtellen, daß dieſe 
Urſache aus einer unfoͤrmlichen Materie, aus dem Marcke 
des Gebluͤthes, welches in gewiſſe Gefaͤße geſammlet worden 
iſt, einen Menſchen zeugen, hervorbringen, und ihm den er⸗ 
ſten Anfang und das Weſen eines Menſchen geben koͤnne, 
deſſen Bau ſo vollkommen und kuͤnſtlich iſt, daß einige ge⸗ 
zweiffelt haben, ob zur Schoͤpffung aus Nichts, oder zur Zeu⸗ 
gung eines Menſchen mehr Weisheit und Verſtand erfordert 
werde? Soll aber hier ein Wunder⸗Werck, oder ein unmit⸗ 
telbahrer Beytritt Gottes alles ausrichten, ſo mag ich die 
Stricke nicht zerreiſſen, mit welchen dieſe Meynung ihre Freun⸗ 
de bindet. Man kan einfolglich eben daher, daß die zeugen. 
de Urſache darum nicht weiß, was ſie thut, ſicher ſchlieſſen, daß 
der völlige Coͤrper ſchon vor der Zeugung völlig nach allen ſei⸗ 
nen weſentlichen Theilen und Gliedern vorhanden ſey, und 
durch die Zeugung nur aufgeſchloſſen und ausgebreitet werde. 
Ich ſehe keine wichtige Urſache, aus welcher man dieſen An⸗ 
fang des menſchlichen Leibes verwerffen koͤnnte; Es muͤſte 
denn dieſe ſeyn, daß er noch nicht allenthalben bekannt und 
angenommen worden iſt. Und ſo wird die Zeit Wahrheiten 
machen muͤſſen, nicht aber die Vernunfft. 0 
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Die andern Saͤtze flieſſen von fi) ſelbſt groſſentheils 
aus dieſem, den wir anitzo abgehandelt haben. Die Natur⸗ 
Lehre hat tauſend unverwerfliche Verſuche erfunden, die den 
andern Satz erwieſen, und klaͤrlich darthun, daß das Bluth, 
ſo zur Zeugung des Menſchen iſt geſammlet worden, belebet 
und beſeelet ſey. Ich geſchweige, daß, wenn die Seele in 
dem zur Zeugung zubereiteten Bluthe nicht ſchon ſoll befind⸗ 
lich ſeyn, ſie durch ein Wunderwerck, oder unmittelbahre 
Hand Gottes dem Leibe muͤſſe eingegeben und eingepflantzet 
werden. Der dritte Satz: Die Seele bildet ſich ſelbſt gleich⸗ 
ſam die aͤuſſerliche Decke und das, was an ihrem Leibe zufaͤl⸗ 
lig iſt. Ich finde es noͤthig, bey dieſem Satze ein wenig ſtil⸗ 
le zu ſtehn. Ich habe ihn mit den Worten hingeſetzt, die 
ihm gebräuchlich find; Weiß aber wohl, daß er muͤſſe einge⸗ 
ſchraͤncket werden. Ich nenne das hier zufällig, was dem 
Weſen eines menſchlichen Coͤrpers entgegen geſetzet wird, und 
was bey dieſem und jenem Menſchen eintzeln und vor ſich 
betrachtet, unterſchieden iſt. Zum Exempel: Ein Geift, der 
viel Feuer beſitzet, iſt auch zugleich mit aufgeweckten und mun⸗ 
tern Lebens⸗Geiſtern, und mit einem fluͤchtigen Gebluͤthe be⸗ 
gabet, das eben fo geſchwind durch feine Gefäße und Gange 
laͤufft, als geſchwinb dieſe Seele mit den Gedancken und Re⸗ 
gungen umwechſelt. Ein Geiſt hingegen, der gleichſam auf 
der Erden kriecht, und ſich kaum reget und erhebet, treibt 
auch eben fo ſchlaͤffrig die Lebens⸗Geiſter, und kan die Laſt 
eines ſchwehren, dicken und zaͤhen Gebluͤthes kaum regen und 
bewegen. Ferner: Wann wir ſagen, daß ſich die Seele 
ſelbſt ihren Leib bilde; So betrachten wir hier die Seele nicht 
als eine ſolche wuͤrckende Urſache, die um ihre Wercke weiß, 
ſondern auf die Art, wie ſie in der Vereinigung mit einem 
wuͤrcklich ſchon ausgewickelten und dargeſtellten Leibe in die⸗ 
ſen verſchiedene Wuͤrckungen verrichtet, ohne daß ſie ſelbſt 
die Art und Weiſe dieſer Wuͤrckungen wuͤſte und erkennte. 
Wir werden uns uͤber dieſes Stuͤck unten in der Lehre von 
der Vereinigung des Leibes und der Seele weitlaͤufftiger er⸗ 

; klaͤren. 


II Cap. Urſprung der menſchlichen Seele. 151 


— —.3d 


klaren. Indeß, wann man betrachtet, daß die Begebenhei⸗ 
ten und die Wege der Natur nicht aus lauter Wunder⸗Wer⸗ 
cken beſtehen, daß der Beyſtand Gottes bey den niedrigern 
Urſachen, (cauſſæ ſecundæ) nicht allzuweit duͤrffe ausgedeh⸗ 
net werden, daß das Weſen der Seele in einer beſtaͤndig⸗thaͤ-. 
tigen Krafft beſtehe, die Materie hingegen ſich bloß leident⸗ 
lich verhalte, und daß endlich die allergenaueſte Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen den Eigenſchafften und Wuͤrckungen des Lei⸗ 
bes und der Seele ſey; So kan man nicht anders, als ſchlieſ⸗ 
ſen, es muͤſſe die Seele die naͤchſte Urſache ſeyn, aus der der 
Leib dieſe und keine andere Beſchaffenheit und natürliche Eins 
richtung habe. Der vierte Satz darf uns nicht aufhalten, 
weil er aus dieſer gantzen Abhandlung, als eine natürliche Fol⸗ 
ge flieſſet, und uͤberdis auch ſchon oben iſt dargethan worden. 
W NR . a 

Wir haben bißher die Vorherbeſtehung der menſchlichen 
Leiber bewieſen. Wir wollen auf dieſe die Vorherbeſtehung der 
menſchlichen Seelen bauen. Wir fragen: Werden denn 
die Seelen gezeuget? Wer dis ſagt, der ſagt auch zugleich: 
Ein Leib, der wegen feiner materiellen und irrdiſchen Natur 
nicht gaͤntzlich ungeſchickt und unfaͤhig iſt, gezeuget zu wer⸗ 
den, wird dennoch nicht gezeuget, ſondern iſt ſchon vor der 
gewoͤhnlichen ſo genannten Zeugung da geweſen; Und hin⸗ 
gegen eine Seele, ein bloß reiner, lauterer und einfacher 
Geiſt, zu deſſen unvermiſchten und uncoͤrperlichen Natur 
ſich nichts weniger, als eine Zeugung ſchicket, iſt nicht 
vorher beſtanden, ſondern hat ſeinen Urſprung und An⸗ 
fang aus einer eigentlich ſo genannten natuͤrlichen Zeugung 
genommen. Ich kan nicht leugnen, dieſe Gedancken kom⸗ 
men mir ſo ſeltſam und wiedrig vor, daß ich ſie mit keiner 
Vernunfft vereinigen kan. Ich will viel mit wenig Worten 
ſagen: Werden nicht einmahl die Leiber gezeuget, noch viel⸗ 
weniger die Seelen. | | 
Wir fragen ferner: Werden denn die Seelen durch eine 
neue Schöpffung hervorgebracht? Hier gilt einmahl eben 
diejenige Urſache, die wir nur itzt geſaget haben. Vors an⸗ 
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dre wird dieſe neue Schoͤpffung nimmermehr im Stande 
ſeyn, den Suͤnden⸗Flecken zu rechtfertigen, den uns die ver⸗ 
derbte Natur mit auf die Welt gegeben hat. Denn die 
Seele kommt entweder rein und unſtraͤflich aus den Haͤnden 


, ihres Schöpffers, oder unrein und beflecket. Dis letztere 


macht den allerheiligſten Gott fo offenbahr zum Urheber der 
Suͤnden, daß dieſer Urſprung nur denen gefallen kan, die ih⸗ 
re Meynungen aus Gotteslaͤſterungen zuſammen ſetzen. Sagt 
man das erſtere, fo wird der erſte Sitz und Urſprung der 
Suͤnde in die Materie geſetzet und mithin die Seele einer 
unvermeidlichen Nothwendigkeit unterworffen. Welches 
aber nun die ſchlimmen Folgen ſind, die hieraus entſpringen, 


ſolches kan auch ein mittelmaͤßiger Verſtand einſehen. Wei⸗ 


len nun aber nur drey Wege zu finden ſind, auf welchen die 
Seele in die Welt kommen koͤnnte, aber hier weder die Zeu⸗ 
gung, noch auch die neue Schoͤpffung auf eine vernuͤnfftige 


und unanſtaͤndige Weiſe kan erklaͤret werden; So bleibet 


nichts uͤbrig, als die Vorherbeſtehung der Seelen. Es iſt 
demnach ausgemacht: Die Seelen der Menſchen ſind 
ſchon vor der zeugung des Menſchen wuͤrck lich vor⸗ 
handen geweſen. = / 
e XXXVꝰII. | 
Wir muͤſſen auch endlich der Einwuͤrffe gedencken, die 
dieſer Vorherbeſtehung der Seelen gemacht werden. Man 
nimmt deren einige mitten aus dem Glauben, den wir 
Chriſten bekennen, andere aber aus der Vernunfft. Wir 


wollen uns bemuͤhen, auf beyde zu antworten. Was die 
erſte Gattung der Einwuͤrffe anbetrifft, ſo halte denjenigen 


des Nahmens eines Chriſten nicht vor wuͤrdig, der ſich dahin 


ausdruͤcklich gegen die H. Schrifft und gegen den allerheilig⸗ 
ſten und gewiſſeſten Glauben läufft, den uns Jeſus vorgege⸗ 
ben hat. Das bleiche Monden⸗Licht der Vernunfft würde 


der helle Glantz des Evangelii in den letzten Tagen der Welt 
erleuchtet hätte; Und wie Fönte ſich denn daher ein vernuͤnff⸗ 
ö N tiges 


— 


kan verleiten laſſen, einer Meynung Beyfall zu geben, die 


ungleich mehr Finſterniſſe haben leiden müffen, wenn es nicht 
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tiges Ge muͤthe entſchlieſſen, bey hellem Mittage des göttlichen 
Lichtes einen duncklen Vorhang vor die Sonne zu ziehen, um 
bey dem ſo mißlichen Schimmer eines geborgten Lichtes deſto 
heller und gewiſſer zu ſehen? Man wird fo billig ſeyn, dieſe 
Gedancken zur Richtſchnur zu nehmen, wenn ein Urtheil uͤber 
die Vereinigung ſoll gefaͤllet werden, die wir hier zwiſchen 
dem Glauben und der Vernunfft ſtifften wollen. Man fuͤhrt 
Spruͤche, man fuͤhrt auch Lehr⸗Saͤtze des Glaubens gegen 
dieſe Vorherbeſtehung an. en muͤſſen auf beyde ſehen. 

F. 


Man meynet erſtlich, die Word: Seyd fruchtbar, 
und mebret euch, und fuͤllet die Erde; Gen. I, 28. 
woaͤren dieſer Meynung zuwider, und zeigten offenbahr eine 
ordentliche und eigentliche Zeugung des Leibes und der See⸗ 
len an. Ich weiß aber nicht, ob nicht vielleicht der Schluß 
eher gezogen wird, als die Voͤrder⸗Saͤtze darzu find ausge⸗ 
machet worden. Dieſe Worte begreiffen den Seegen in 
ſich, den die Guͤte Gottes auf das Geſchlecht der Menſchen 
geleget hat. Die natuͤrlichſte Bedeutung des Wortes See⸗ 
gen bringt es mit ſich, daß deſſen Vollziehung und wuͤrckliche 
Zuwendung bloß in den Haͤnden und in der Gewalt Gottes 
bleibet, und alsdenn nur erſt zu feiner völligen Ergieſſung 
und Ausbruche koͤmmt, wenn auf Seiten der beduͤrfftigen 
Menſchen diejenigen Wege gegangen werden, auf welchen 
uns die Guͤte Gottes begegnen und uns mit ſeinem Seegen 
und Guͤtern uͤberſchuͤtten will. Es liegt demnach in dieſem 
Spruche ſonſt nichts, als die Verheiſſung und die Ankuͤndi⸗ 
gung des Seegens Gottes in Abſicht der Vermehrung der 
Menſchen, ohne die Art und Weiſe zu beſtimmen, durch die 
der Seegen des Herrn gehen und zu uns kommen will. Die⸗ 
fer Seegen kan die Zahl der Menſchen reich machen, es mag 
nun in Beytrag deſſen, was auf Seiten der Menſchen erfor⸗ 
dert wird, ein gantz neues und friſches Korn auf den Acker 
des menſchlichen Geſchlechts geworffen werden, um nur auf 
dieſen Grund und Boden zu ſeiner Reiffe zu kommen, oder 
der Regen, der das Land befeuchtet, mag das Korn eigentlich 
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zeugen und hervor bringen, oder das Korn mag ſchon würd. 
lich vorhanden ſeyn, und durch die Guͤte des Bodens und 
Befeuchtung des Himmels nur aufgelöſet und ausgebreitet 
werden. Man wird ohne mein Erinnern verſtehen, was 
dieſe Gleichniſſe bedeuten. Man wird aber auch zugleich 
gewahr werden, daß in dieſem Spruche die Wege nicht be⸗ 

nennet ſind, auf welchen das Geſchlecht der Menſchen auf die⸗ 


ſe Welt koͤmmt. 
| RR 


Man wirfft ferner ein, was Paulus ſagt: Durch eis 
nen Menſchen iſt die Suͤnde kommen in die Welt, 
und der Tod durch die Suͤnde; Und iſt alſo der Tod 
zu allen Menſchen durchgedrungen, dieweil ſie alle 
geſuͤndiget haben. Rom. V, 12. Man meynet in dieſem 
Spruche die Zeugung der Seelen befeſtiget, und deren Bor: 
herbeſtehung widerleget zu ſehen. Ich glaube, daß einem 
die Steine ſelbſt treffen, die man auf andre wirfft. Die 
Zeugung ſchlieſt ſo: Weil wir in Adam alle geſuͤndiget ha⸗ 
ben, ſo muͤſſen wir auch von ihm durch den Weg der Zeu⸗ 
gung entſproſſen feyn. Ich kan hier das Band nicht fin⸗ 
den, das dieſe Begriffe mit einander verknuͤpffen ſoll; Viel⸗ 
mehr meyne, daß die Vorherbeſtehung der Seelen mit eben 
der Gewißheit aus dieſem Spruche ſo ſchlieſſen koͤnne: Weil 
wir in Adam alle geſuͤndiget haben, ſo muͤſſen auch unſere 
Seelen in der Seele unſrer erſten Stamm⸗Eltern wuͤrcklich 
und vor ſich beſtehend ſchon vorhanden geweſen ſeyn. Mir 
deucht immer, dieſer letztere Schluß bindet feſter und ſchlieſt 
enger zuſammen, als der erſte; Anerwogen dasjenige Weſen, 
das ſchon wuͤrcklich vorhanden iſt, und an und vor ſich ſelbſt 
beſtehet, eher einer Sittlichkeit, einer Suͤnde, einer Zurech⸗ 
nung und Mittheilnehmung faͤhig iſt, als dasjenige, von 
dem noch nichts wuͤrcklich vorhanden iſt, als die bloße Moͤg⸗ 
lichkeit, nach dem Ablauf einer gemeſſenen Zeit etwas wuͤrck⸗ 
liches zu werden. 


Wenn 
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Wenn demnach ſoll ausgemacht werden, welche Mey⸗ 
nung von beyden die Erbſuͤnde am geſchickteſten erklaͤre, fo 
wird die Vorherbeſtehung der Seelen vor der Zeugung der⸗ 
ſelbigen ſo lange einen Vorzug behalten, als die allgemeine 
Wahrheit gilt, daß eine ſchon wuͤrcklich vorhandene Sache 
eher einer Sittlichkeit, eines Thuns, einer Zurechnung und 
Theilnehmung faͤhig ſey, als eine Sache, die noch in dem 
Stande der bloßen Moͤglichkeit liegt; Zu geſchweigen, daß 
dis der Ehrerbietigkeit gegen die allerreinfte Heiligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes weit gemaͤßer und anſtaͤndiger iſt, wenn 
dieſelbige Seelen ſuͤndigen läft, die ſchon ihr wuͤrckliches Da⸗ 
ſeyn haben, und ſich der Suͤnde wiewohl auf eine uns unbe⸗ 
kannte und unbegreifliche Art und Weiſe unterwerffen koͤn⸗ 
nen, als wenn fie das Erb⸗Uebel auf Seelen fortpflantzen 
laͤßt, die zur Zeit der Begehung der Suͤnde noch nicht in der 
Zahl der wuͤrcklichen Dinge geweſen find, und alfe ſelbſt wer 

der Gutes noch Boͤſes gethan haben. | | 
Man wird ſagen: Wie haben die vorherbeſtandenen 
Seelen in Adam ſuͤndigen koͤnnen, da ſie in Ermangelung 
des Gebrauchs der Vernunfft, welchen die Vorherbeſtehung 
behauptet, weder um das Verbrechen wiſſen, noch auch in 
deſſen Begehung einſtimmen koͤnnen. Wir antworten, daß 
dieſe Schwierigkeit die Zeugung und die neue Schoͤpffung 
der Seelen eben ſo ſcharf trifft, als die Vorherbeſtehung der⸗ 
ſelbigen; welches ein jeder ohne fernere Erlaͤuterung von ſich 
ſelbſt ſiehet. Es gehet daher dieſem Einwurffe wie denen 
Juͤden in Tempel, die lieber weichen, als die Steine auf die 
arme Suͤnderin werffen wolten, welche ſie ſelbſt wuͤrden ge⸗ 
troffen haben. Man wird weiter ſagen: Die Zeugung laſſe 
ſich daher beſſer mit der Erbſuͤnde zuſammen reimen, weil ein 
fauler Baum unmuͤglich gute und reine Früchte tragen kön: 
ne, und dasjenige Fleiſch ſeyn muͤſſe, was von Fleiſch geboh⸗ 
ren wird. Dieſer Grund wuͤrde alle Schwierigkeiten tra⸗ 
gen, wenn er nur nicht auf eine Unmuͤglichkeit gebauet wuͤr⸗ 
de. Die Unmuͤglichkeit der Zeugung einer bloß einfachen, 
lauteren und geiſtlichen Natur iſt ſchon oben erhaͤrtet . a 
. 8 
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Es kan aber eine mit falſchen Farben angeſtrichene und ge⸗ 
ſchminckte Perſon nur denen gefallen, deren Neigungen und 
Regungen keine Vernunfft regieret: Und deßwegen eine an 
ſich unmuͤgliche Sache ergreiffen, weil ſie einigen Schein hat, 
andern Lehren Vortheil zu bringen, ſcheint mir theils gefahr⸗ 
lich, theils auch ein Merckmahl ſolcher zu ſeyn, die die Dinge 
allzufluͤchtig überlegen. wi 

Ich will der Vortheile nicht gedencken, die dieſe Vorher⸗ 
beſtehung der Seele der Unſterblichkeit derſelbigen bringt. 
Man weiß aus den Geſchichten der Wiſſenſchafften, daß die⸗ 
ſe kehre eben aus dieſem Grunde ſo ſtarcken Beyfall gefun⸗ 
den, und der Zeugung nicht wenigen Nachtheil verurſachet 
habe, weil dieſe der Seele Leben und Tod zugleich bringet. 
Wir ſchlieſſen: Die Vorherbeſtehung der Seelen iſt 
weder gegen die . Schrifft, noch auch ſonſt gegen 
eine Glaubens⸗ und Levens-Lehre. 
i §. NI N 

Es folgen vors andre die Einwuͤrffe, welche die Ver⸗ 
nunfft gegen dieſe Vorherbeſtehung machet. Es ſind de⸗ 
ren ſonderlich zwey, die von einiger Wichtigkeit zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Der erſte iſt: Die Vorherbeſtehung der Seelen bringt 
mit ſich, daß in einem jeden menſchlichen Coͤrper eine große 
ungezehlte Zahl kleiner menſchlicher Coͤrperchen verſchloſſen 
liegen muͤſſen, und in einer jeden Seele wuͤrcklich lebender 
Menſchen wenigſtens alle die Seelen, die noch in den zukuͤnf⸗ 


tigen Zeiten ſollen aufgelöfet und wuͤrcklich dargeſtellet wer⸗ 


den. Wenn nun, wirfft man ein, dieſe oder jene Urſache 
den Leib verſchlieſſet und den Menſchen unfruchtbar machet, 
wo bleiben die Coͤrperchen, wo bleiben die aufgehabenen und 
verſchloſſenen Seelen? Der andre Einwurf: Wie kan 
eine Seele wuͤrcklich vorhanden ſeyn, die ſich ihrer nicht 
ſelbſt bewuſt iſt? Dis ſind die Einwuͤrffe. Laſt uns ant⸗ 
worten. ö f \ a 

Ich leugne nicht, daß mir der erſte Einwurf viel Nach⸗ 
dencken verurſachet; Und vielleicht glauben die, welche mich 
leſen werden, daß der Einwurf noch nicht ſonderlich ſey io 
| fen 
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fen worden. Wenn er nur die Coͤrper allein beträf, fo wäre 


die Schwierigkeit noch zu heben. Denn was liegt endlich 
daran, wenn dieſe und jene Leiber in ihrer erſten Zubereitung 
verſtecket bleiben, ohne jemahls zur Auseinanderwickelung zu 
gelangen. Der Tag, der unſrer gegenwaͤrtigen Welt ein 
Ende machen wird, wird viele Dinge gleichſam mitten in ih⸗ 
rem Wachsthum und Zubereitung uͤberfallen und zerſtoͤren, 
ja dieſen gantzen Zuſammenhang aller Dinge aus einander 
legen und in Truͤmmern ſchlagen, ohne daß dieſe Zernichtigung 
und Aufhebung der Wercke Gottes dieſem allerhoͤchſten We⸗ 
ſen zur Unehre und Schande gereichen koͤnnte. Wenn dem⸗ 
nach auch nicht alle Leiber, die vorher beſtehen, zu ihrer ſicht⸗ 
bahren Darſtellung kommen, fo iſt darunter nichts verlohren, 
das zur Verherrlichung des Schoͤpffers gereichet. In Ab⸗ 
ſicht der Seelen aber geſtehe gerne, daß mich tauſend Urſa⸗ 
chen hindern, ihre Vorherbeſtehung unter dieſes Urtheil zu 
bringen. Man mag nun aber auch alles erſchoͤpffen, was 
Nachſinnen und Ueberlegung heiſt, ſo zweifle, ob ſich, wenn 
dabey die Erb⸗Suͤnde ſoll und muß bedacht werden, eine an⸗ 
dre Antwort wird geben laſſen, als die der berühmte Leib. 
nitz ſchon gegeben hat *. Die Weisheit und Allwiſſenheit 
Gottes, die ſich den gangen Grund und Abriß aller Dinge, die 
da haben werden ſollen, vorher vorgeſtellet, hat die Eintheilung 
der Pflantzen, mit welchen die lebendige Welt hat ſollen be⸗ 
ſetzet werden, ſo einrichten koͤnnen, daß die vorher beſtandenen 
Seelen nur mit ſolchen Leibern ſind vereiniget worden, die 
wuͤrcklich zum Vorſchein kommen ſollen; Dergeſtalt, daß 
das unfruchtbare und taube Korn, das zur Erhaltung des 
Geſchlechts der Menſchen vergebens ausgeſaͤet wird, auch 
zu leich leer und verlaſſen von einer Seele iſt, mit wohherie 
übrigen fruchtbaren Koͤrner befeelet und belebet find, Ich 
will diefe Antwort über den Grad der Möglichkeit und der 
Wahrſcheinlichkeit nicht erheben. Man wird aber auch dis 
ee daß, wenn een eine Lehre, deren Wahrheit mit 
N E 


b * Theodiete, P. IIt. $.397. p. 245. 
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tüchtigen Beweiß⸗Gruͤnden iſt beſeſtiget worden, ſolte ver⸗ 
worffen werden, weil ſie gewiſſe Einwuͤrffe nur mit Moͤglich⸗ 
keiten und Wahrſcheinlichkeiten heben kan, es gewiß mit ei⸗ 
nem groſſen Theile der allerwichtigſten Lehren, die ſo wohl in 
der Gottes⸗Gelahrtheit, als auch in der Welt⸗Weisheit ſind, 
wuͤrde gethan ſeyÿn. Man wird uns daher auch hier das 
Recht gelten laſſen, das ſich andre in ſolchen ſchwehren und 
verdeckten Dingen zueignen. 


N 


Aber wie koͤnnen Seelen vorher beſtehen, die um dieſe 
einſame Wohnung und alten Zuſtand gar nichts wiſſen, ja ſich 
nicht einmahl erinnern koͤnnen, daß ſie vorher waͤren vorhan⸗ 
den geweſen, ehe fie ihre gegenwaͤrtige irrdiſche Wohnung be⸗ 
zogen haben. Dis iſt der andre Einwurf. Wir werden 
dieſen Stein leichter heben koͤnnen, als den vorigen. Es iſt 
ſchon oben in dem Capittel von der Natur des Geiſtes der 
Menſchen erwieſen worden, daß dieſer in einem Zuſtande 
ſeyn koͤnne, in dem er keine Gedancken erfaͤhrt, und in dem 
er ſich auch ſeiner ſelbſt gar nicht bewuſt iſt. Der Schlaf 
iſt hier ein lebendiger Beweiß. Wir wiſſen, daß dieſe Ruhe 
ohne alle Gedancken zugebracht wird, und mit gar keinem 
Bewuſtſeyn geſchehe. Man wird den Schluß, den wir hier⸗ 
aus ziehen, nicht tadeln koͤnnen. Er iſt dieſer: Wenn die 
Seele zu der Zeit, da fie in ihrem völligen Gebrauch auf die: 
fe Welt ift geſetzet worden, da fie mit vielen Bildern und Be⸗ 
griffen, die fie durch Hülffe der äufferlichen Sinne einge⸗ 
ſammlet hat, angefuͤllet iſt, da fie den hinlaͤnglichen Gebrauch 
der Vernunft beſitzet, und durch deren Schlüffe zur Erkaͤnnt⸗ 
niß einer ungezehlten Menge von verſchiedenen Dingen ge⸗ 
kommen iſt, und durch alles dieſes in einen Stand geſetzet 
worden, der alles hat, was zu einem beſtaͤndigen Leben und 
unzerriſſener Wuͤrckung des Verſtandes gehoͤret, dennoch in 
einen Zuſtand gerathen kan, in dem ſie ſich ihrer ſelbſt nicht 
bewuſt iſt, und in welchem ihre Gedancken gleichſam todt und 
eeingeſchlafen liegen; So iſt fie eines ſolchen Zuſtandes g 

vie 


IL. Cap. Urſprung der menſchlichen Seele. 159 


viel eher in ihrer Vorherbeſtehung faͤhig, da ihr ſonſt nichts 
beywohnet, als eine natuͤrliche Thaͤtigkeit, Empfindlichkeit 
und ein Leben, welches wenig von dem Leben und der natuͤrli⸗ 
chen Krafft der Pflantzen unterſchieden iſt. | 
Man ſieht, daß dieſe Antwort die Mittel⸗Straße gehet 
zwiſchen der neuern Welt⸗Weisheit, die den Seelen in ih⸗ 
rer Vorherbeſtehung allzu viel beyzulegen ſcheinet, und zwi⸗ 
ſchen der Meynung einiger andern, die fie allzuſehr erniedri⸗ 
gen. Ich will die Meynung dieſer letzteren mit den Wor⸗ 
ten des Sperlings vortragen *, und damit dieſes Haupt 


ſtuͤck ſchlieſſen. 


* Tertia ſane datur cognitio, quæ Naturalis eſt, qua rectæ 
ac directæ aranex artificioſiſſime formant telam; formi- 
cz nee ducem habentes, nee Præceptorem, nee Princi- 
pem eibum fibi colligunt æſtate, & fapientiores ſunt fa. 
pientibus, Intellectuali ergo ac ſenſuali cognitione 
quamvis formæ animæque tune careant, Naturali tamen N 
gaudent, qua ficut commoda & incommoda ſua norunt, 
ita & propria formare inſtrumenta non neſeiunt. Et 
nonne easdem edunt operas in plantis & animalibus na- 
tis & perfectis? Pueris cum excidunt dentes, quis novos 
non fine ſolertia &artificio extruit? Anima fane. Qua 
quæſo cognitione? Non objectos intuetur typos, ſed abs. 
que informatore, absque dictatore, fabrieam aggreditur, 
felicique fucceflu perficit. &c. Conf. Johannis Sperlingii 
Inftitut, Phyficz. L. I. e. III. Qu. III. p. 128. fegg. 
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5 


gewiſſen Beweißthuͤmer. 
$ XXXI. ſeqq. 

Erſtlich aus der Vernunft in 
Anſehung der Unvergaͤng⸗ 
lichkeit des Geiſtes, . X XXII. 

- 

Und der Unſterblichkeit beit, 
ben, g. XXXV. ſeqq. a 

zweytens aus der H. Schrifft 
mit klaren Stellen des Alten 
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q · des Neuen Teſtaments. XLI. 


ſeqq · 

Und mit ungezweiffelten Lehr⸗ 
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von der Materialitaͤt der Seele, 
LIE fegg.- 
von dem Schaden dieſer Lehre in 
den Ergsͤtzungen der gegen⸗ 
waͤrtigen Welt. H. LVI. 


ir ſetzen die Feder an eine Lehre, die, weil fie unter 
den Grund ⸗Saͤulen ſtehet, welche die gantze 
LCuyriſtliche Religion tragen, mit allem Recht 


die ſchaͤrfſte Aufmerckſamkeit und Gruͤndlichkeit erfordert. 


Paulus 
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Paulus ſagt: Hoffen wir allein in dieſem Leben auf 
Chriſtum, ſo ſind wir die elendeſten unter allen 
Menſchen. 1 Cor. XV, 19. So lange die weiſen und Lie⸗ 
bes⸗ vollen Abſichten, aus welchen Chriſtus ins Fleiſch gekom⸗ 
men, um das Leben Gottes wiederum in den Menſchen herzu⸗ 
ſtellen, nicht bey allen erreichet werden: So lange bleibet 
dieſer Ausſpruch in feiner völligen Krafft. Die dem Ruffe 


des Herrn folgen, der fie erlöfet hat, bleiben in dieſem Thraͤ. 


nen⸗Thale elend, fie mögen es anfangen, wie ſie wollen. Ihr 
Leben iſt ein Leben Gottes, ein lebendiger Abdruck der Gebo⸗ 
the des Herrn, ein Spiegel der Tugend, in dem Glaube, Lie⸗ 
be, Barmhertzigkeit, Gerechtigkeit und mit einem Wort, die 
Fuͤlle und die Fruͤchte des Glaubens hervor leuchten. Wie 
viel Vortheil, wie viel Nachſtellung, Uebervortheilung, Unge⸗ 
rechtigkeit, Grauſamkeit kan ſich der Gottloſe aus dieſer Le⸗ 
bens⸗Art ziehen? Wie vortrefflich kan ſich der Ungerechte das 
unſchuldige Leben ſolcher Chriſten zu Nutze machen, die vor der 
Zeit die Welt nicht räumen duͤrffen, und daher in dem ge. 
ſellſchafftlichen Leben dieſer Welt viel Dinge dulten muͤſſen, 
deren Rache des Herrn iſt, der dieſe Rechenſchafft groͤſten⸗ 
theils erſt in der zukuͤnfftigen Welt fordert? Und wie Jam⸗ 
mer⸗voll muß nicht daher der Zuſtand der Glaͤubigen in die⸗ 
ſer Welt werden? Und wie behutſam wird nicht daher die 
Verheiſſung muͤſſen eingeſchraͤncket werden, welche der Gott⸗ 
ſeeligkeit auch zu denen Guͤtern und Gluͤckſeeligkeiten dieſes 
Lebens gegeben iſt? Es iſt demnach ausgemacht: Hoffen wir 
allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo find wir die elendeſten 
unter allen Menſchen. Und hieraus iſt auch zugleich die 
Wichtigkeit und das ſo groſſe Anſehn dargethan, welches die 
Unſterblichkeit des Geiftes der Menſchen durch den gantzen 
Umfang des Glaubens und des Lebens der Nachfolger Jeſu 


g. II. | 

Wir handeln dieſes Stuͤck allhier in der Abtheilung ab, 

die von dem Menſchen uͤberhaupt Unterricht giebt. Andre 
ſetzen es in die Lehre von dem Ebenbilde Gottes. Wir ha. 
Buttſt. IV. ben 
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ben gemeynet recht und wohl zu thun, wenn wir hierinne die 
Lehr⸗Art anderer verlieſſen. Es iſt dieſe Ordnung von uns 
nicht ohne trifftige Urſache gemacht worden; Und es fehlet 
uns auch nicht an großen und angeſehenen Vorgängern, de⸗ 
ren Fußſtapffen in dieſer Sache noch kein Verdacht einiges 
Irrglaubens beflecket hat. Man wird die Urſachen dieſer 
Lehr⸗Ordnung beſſer verſtehen, wenn wir vorher erinnern, 
daß hier das Ebenbild Gottes in engern Verſtande genom⸗ 
men werde. Und ſo kan man die Unſterblichkeit der Seele 
nicht unter daſſelbige bringen. Denn was durch den Fall 
Adams nicht iſt verlohren worden, und was in der Erneue⸗ 
rung des göttlichen Ebenbildes nicht wiederum zuruͤck gebracht 
und erſetzet wird, das kan auch nicht eigentlich zu dem Eben⸗ 
bilde Gottes gehoͤren. Dis iſt die erſte Urſache. Die An⸗ 
wendung derſelbigen auf die Unſterblichkeit der Seele iſt leicht 
zu machen. Die andre Urſache: Dieſe Stellung der Lehren 
ſetzet uns in den Stand, den Irrthuͤmern der Anhaͤnger des 
Biſchoffs zu Rom, und den Irrthuͤmern der Socinianer de⸗ 
ſto fuͤglicher und geſchickter zu begegnen, mit welchen ſie das 
Ebenbild Gottes verfaͤlſchen. Die dritte Urfache : Dieſe 
Lehr⸗Art hat den meiſten Nachdruck und Vortheil, den Irr⸗ 
thum des Thomas Hobbes und Johann Locks zu beſtres⸗ 
ten, die in den Fruͤchten und erworbenen Heyls⸗Guͤtern des 
Todes Jeſu ſonſt nichts ſehen wollen, als die Wiederherſtel⸗ 
lung der durch die Suͤnde Adams verlohrnen Unſterblichkeit 
des Menfchen*. Ich geſchweige, wie auch diejenigen durch 
dieſe Eintheilung abgewieſen werden, welche die Unſterblich⸗ 
keit der Seele in dem Waſſer⸗Bade ſuchen, und die Tauffe 
zum Urſprunge derſelbigen angeben. Das übrige, was hier 
koͤnte geſaget werden, folget unten in der dehre von dem Eben⸗ 
bilde Gottes. 


Wir 


C. Zachariae Grapii Theologia recens controv. T. III. Qu. Xv. 
P · 32. fq. i 
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Wir haben die gemachte Ordnung vertheidiget. Wir 
wollen die Unſterblichkeit der Seele ſelbſt ſo abhandeln, daß 
wir erſtlich die Streit⸗Frage gehörig aus einander ſetzen und 
erklären; Iweytens die Moͤglichkeit dieſer Unſterblichkeit 
darthun; Drittens deren Wuͤrcklichkeit erweiſen aus der 
Vernunfft, und aus der Schrifft; Und endlich zum vier⸗ 
ten die Einwuͤrffe beantworten, welche dem unſterblichen 
Geiſte der Menſchen entgegen geſetzet werden. Wir wer⸗ 
den in dieſen vier Abtheilungen alles ſagen koͤnnen, was ei⸗ 
gentlich zur Sache gehoͤret, und einer jeden gewiſſe Neben⸗ 
Abtheilungen beyfuͤgen, wenn wir meynen werden, daß unab⸗ 
getheilte Gedancken den Leſer hindern mochten. 


§. II. 


I. Wir muͤſſen zuerſt die Streit⸗Frage aus einan⸗ 
der ſetzen und erklaͤren. Dieſe Muͤhe iſt um ſo viel noͤthi⸗ 
ger, da wir ſehen, daß einige in deren Verabſaͤumung der 
Seele mehr den Tod, als das Leben gegeben haben, andere 
aber ſo leichte und ſtumpfe Waffen gefuͤhret, daß ſie damit 
nicht einmahl einen Schatten, geſchweige denn einen Coͤrper 
haben beleidigen koͤnnen. Ich will, was ich hiervon zu ſa⸗ 
gen gedencke, in vier Anmerckungen ſchlieſſen. Die erſte 
iſt dieſe: Die Unſterblichkeit der Seele iſt keine nothwendige 
und in dem Verſtande geometriſche Wahrheit und Gewiß⸗ 
heit, daß die Seele ſchlechterdings ewig leben müfte, ohne 
auch nicht einmahl der Moͤglichkeit zu ſterben und unterzu⸗ 
gehen unterworffen zu ſeyn. Es ſind welche ſo unbeſonnen 
und gegen uns ſo unbillig geweſen, daß ſie den unſterblichen 
Geiſt der Menſchen auf dieſer Seite angegriffen haben. 
Man ſieht aber leicht, daß ſie den Angriff an einem Orte 
thun, den wir ihnen noch nicht bloß geſtellet haben. Wir 
ſind ſo unbehutſam und kuͤhne noch nicht geworden, daß wir 
das ewige Leben unſers Geiſtes aus der Gewalt Gottes haͤt⸗ 
ten nehmen und behaupten ſollen, daß die Allmacht Gottes 
auch ſelbſt nicht einmahl von der Staͤrcke ſey, den Geiſt der 
Lebendigen zu zernichtigen aM; ihn in den vorigen 7 | 
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wiederum zu ſetzen, in dem er vor ſeiner Schoͤpffung geweſen 
iſt. Es iſt ein Ausſpruch der geſunden Vernunfft: Alles, 
was einen Anfang hat, das kan auch wiederum ein Ende ha⸗ 
ben; Und daher werden wir unten bey dem Beweißthuͤmern 
aus der Vernunfft mit Recht ſchlieſſen, daß dieſe nimmer⸗ 
mehr zu einer geometriſchen Gewißheit koͤnnen gebracht wer⸗ 
den, wenn man die Vernunfft gantz allein hoͤret, ohne den 
Willen Gottes aus ſeinem geoffenbahrten Worte daruͤber zu 
vernehmen. Wir verſtehen demnach allhier eine bedingte 
Gewißheit, in fo fern ſich weder in der Natur der Seele, 
noch auch in dem geoffenbahrten Willen Gottes ein ſicherer 
und fefter Grund findet, aus dem die Seelen ſterben muͤſten. 


§. IV. 


Die andre Anmerckung: Wir reden hier von der 
Sache in gantz eigentlichen, nicht aber in uneigentlichen und 
verbluͤmten Verſtande. Die Sprachen, in welchen die Al⸗ 
ten ihre Gedancken vortrugen, waren gewohnt, alles das mit 
dem Worte Tod zu bezeichnen, was ihnen wiedriges, un⸗ 
glückliches und wegen ſeiner ungemeſſenen Größe unerträglis 
ches begegnete. Sie eigneten daher auch der Seele ein 
Sterben, einen Tod zu, in ſo fern ſie in einen Zuſtand ge⸗ 
raͤth, der wider die Abficht ihres Schoͤpffers iſt, und wider 
die große Gluͤckſeeligkeit laͤufft, zu der fie erſchaffen find. 
Selbſt die heiligen Verfaſſer der goͤttlichen Offenbahrung be⸗ 
dienen ſich dieſer gewohnlichen Art zu reden. Paulus nen⸗ 
net diejenigen, ſo ſich ſelbſt Gott begeben haben, ſolche, die 
aus den Codten lebendig worden find; Rom. VI, 13. 
Er nennt die Befreyung aus dem Stande der Sinden, in 
dem wir Kinder des Zorns find, eine Erloͤſung von dem 
Leibe eines Todes; Kom. VII, 24. Er nennt die Kin⸗ 
der des Unglaubens, in welchen der Fuͤrſt dieſer Welt ſein 
Werck hat, und die den Willen des Fleiſches und der Ver⸗ 
nunfft thun, in Suͤnden todte, die Chriſtus lebendig 

machen und auferwecken muß, wenn ſie mit ihm in das 
bimmüiche a in Chriſto Ich follen geſetzet werden, und 
ein 
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ein Leben fuͤhren ſollen, das aus Gott iſt; Eph. II, 5. An⸗ 
derer Stellen zu geſchweigen. Dieſe von Gott erleuchteten 
Männer würden unverſtaͤndlich und einfaͤltig geredet haben, 
wenn ſie mit ihren Ausdruͤckungen nicht vornehmlich auf die 
Seele geſehen, und damit was anders gemeynet haͤtten, als 
was unſre Buͤcher den geiſtlichen Tod der Seele nennen. 
Dieſer geiſtliche Tod, der das Weſen der Seele nicht ſelbſt 
aufhebet, wird hier nicht gemeynet. Ingleichen verſtehen 
wir hier auch nicht den ewigen Tod, welcher eine Folge des 
geiſtlichen iſt, und in der Beraubung des ſeeligen Anſchauens 
Gottes, und in der Empfindung eines peinlichen Schmer⸗ 
bens beſtehet, den man noch ſchwach und gering beſchreibet, 
wenn man ihn den groͤſten und alleranzuͤglichſten nennet. Es 
ſind dis zwey uneigentliche und verbluͤmte Bedeutungen, die 
der Unſterblichkeit der Seele um ſo viel weniger ſchaden, je 
weniger ſie ohne dieſe Unſterblichkeit ſich der Seele bemaͤch⸗ 
tigen und ihre Gluͤckſeligkeit zu Grunde richten können. 

Wir brauchen hier das Wort in ſeiner natuͤrlichen und 
eigentlichen Bedeutung, und ſetzen die Unſterblichkeit der 
Seele einem Tode entgegen, der, wenn er ſich der Seele be⸗ 
maͤchtigen duͤrffte, nicht nur ihr Weſen aufheben und ſie in 
ihr voriges Nichts zuruͤck legen würde, ſondern fie auch aller 
Vorſtellungen, aller Empfindungen, und mit einem Wort 
alles Bewuſtſeyns berauben wuͤrde. Die Seele iſt demnach 
hier in dieſem Verſtande unſterblich, daß ſie nicht nur ihr 
Weſen, ſondern auch ihr Bewuſtſeyn nach dem Tode, oder 
nach der Abſonderung von dem deibe behält, | 


8 v. 


Die dritte Anmerckung: Wir verſtehen hier eine Un⸗ 
ſterblichkeit, die ſich auf die unvergängliche Natur der Seele 
ſelbſt gruͤndet, und nicht auf den bloſſen Willen Gottes. Wer 
meynet, daß dieſe Anmerckung der andern wiederſpreche, der 
hat den Zuſammenhang und die inwendige Guͤte dieſer Lehre 
noch nicht eingeſehen, und nicht uͤberleget, daß die Seele ih⸗ 
rer indendigen Natur nach unſterblich ſeyn koͤnne, ohne daß 
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damit dem allmaͤchtigen Urheber der Natur und aller Dinge 
die Haͤnde gebunden werden, dieſes Band der Natur wie⸗ 
derum aufzulöfen und in fein altes Nichts zu verwandeln. 
Wir werden den Verſtand dieſer Anmerckung beffer faſſen, 
wenn wir die Gelegenheit zu derſelbigen beyfuͤgen. Die den 
Geiſt der Menſchen aus Materie zuſammen ſetzen, und doch 
dieſem zarten Fleiſch und Bluthe die nachfolgende Ewigkeit 
goͤnnen wollen, koͤnnen nicht anders, als ſie muͤſſen die Na⸗ 
tur der Seele an ſich ſelbſt für ſterblich halten, und deren 
Unſterblichkeit einer andern fremden und auswaͤrtigen Urſa⸗ 
che zuſchreiben. Dieſe iſt ſo mancherley, als verſchieden die 
Grund ⸗Saͤtze find, auf welche dieſer und jener fein Lehr⸗Ge⸗ 
baͤude bauer. Inſonderheit hat ſich Heinrich Dodwells 
Meynung in unſern Zeiten ſehr beruͤhmt gemacht. Die 
Seele dieſes Mannes iſt von Natur ſterblich. Sie erlanget, 
wenn ſie verdienet geſtraft zu werden, eine Zeitlang fortdau⸗ 
rende Unſterblichkeit und Ueberbleibung aus dem freyen Wil⸗ 
len Gottes zu ihrer Verdammniß, zu ihrer Seeligkeit aber 
durch die Taufe aus der Gnade Gottes. Die Seelen der 
Verdammten werden in dem Rauche, der von Ewigkeit zu 
Ewigkeit aufgehet, fo lange geqvaͤlet und gemartert, biß fie 
gaͤntzlich aufgelöfet und aufgezehret worden ſind . Dieſe 
Unſterblichkeit der Seele, wenn man ſie ſo nennen darf, hat 
die Geiſtlichkeit in Engelland ſo wohl bedacht, daß ſie mit 
dieſem Lehr⸗Satze eine Staats⸗Religion aufrichten, und auch 
ſelbſt zu Rom damit auskommen koͤnnten, wenn ſich Dod⸗ 
well viele Anhänger hätte machen koͤnnen. Denn hat nur, 
wie dieſer Mann vorgiebt, die Biſchoͤffliche Kirche die 9 5 
un 
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und Gewalt, dieſe Gnade, dieſen Geiſt der Unſterblichkeit 
mitzutheilen, ſo werden alle die Klagen und Plagen in die 
Proteſtantiſche Kirche wiederum zuruͤck gefuͤhret, die uns doch 
von den willkuͤhrlichen Befehlen des Biſchoffs zu Rom ge⸗ 
trennet haben. Jedoch, wir duͤrffen unſre vorgeſchriebene 
Bahn nicht verlaſſen. Wir werden aus dieſer Urſache her⸗ 
nach in der Ausfuͤhrung ſelbſt zeigen muͤſſen, daß die Seelen 
der Menſchen auch ihrer Natur nach unvergaͤnglich und un⸗ 
ſterblich ſind. | 

VI. | 
Die vierte Anmerkung: Die Verweſung, die Ver⸗ 
gaͤnglichkeit, die Zernichtigung des Geiſtes der Menſchen 
muß in dieſer Lehre wohl von deſſen eigentlich ſo genannter 
Unſterblichkeit unterſchieden werden. Dieſe Begriffe ſind 
gantz und gar nicht einerley; Und man hat deßwegen noch 
nicht den letzten bewieſen, wenn der erſte erhaͤrtet iſt. Man 


tadelt mit Recht an den Carteſianern, daß ſie meynen, ſie 


haͤtten die Unſterblichkeit der Seele völlig beſorget, wenn fie 
dargethan haͤtten, daß deren Natur unvergaͤnglich und un⸗ 
verweßlich waͤre . Durch dieſen Begriff wird dem ewigen 
Leben der Seele wenig gerathen. Denn einmahl kan auch 
von der Materie geſaget werden, daß ſie gewiſſer maaßen 
unverweßlich und unvergaͤnglich iſt, wenn ihre Aſche durch 
die Hand Gottes nicht gaͤntzlich aus einander geworffen und 
in ihr erſtes Nichts verkehret wird. Die erſten Grund⸗ 
Saͤtze, die Elemente, die allerkleinſten Staͤubchen und mate⸗ 
rialiſchen Theilchen, die der erſte Grund und Anfang der Ma⸗ 
terie find, koͤnnen durch keine eingeſchraͤnckte Staͤrcke gaͤntz⸗ 
lich zerrieben und zernichtiget werden; Und ſind alſo in der 
That ſelbſt unverweßlich und unvergaͤnglich. Wer hier die 
Theilbarkeit der Materie in das unendliche uͤber die Gebuͤhr 
ausdehnet, der benimmt zugleich der Auferſtehung der Tod⸗ 
ten, in fo fern unſre eigene und keine fremde etwan aus den 
| in, N Lufft⸗ 


mn ——- Lk — —ę.ʒẽñẽh' ut—t: —ę— Q 
Conf. Petri Poiret œcohmis div. L.. I. c. X. $. XXXIII. 
p. igt. ſeqq. 


168 I. Abſchn. von dem Menſchen uͤberhaupt. 


Lufft⸗Theilchen zuſammen geleſene Leiber auferſtehen ſollen, 
alle Moͤglichkeit zu geſchehen. Worzu hilfft aber nun eine 
ſolche unverweßliche und unvergaͤngliche Ueberbleibung des 
Geiſtes der Menſchen, die mit dem Reſte des Staubes, in 
welchen unſre Leiber geleget werden, weiter nichts als gleiches 
Gluͤck und Schickſahl hat? Dieſer Beweiß der Carteſianer 

kan vors andre den Irrthum dererjenigen nicht mit hinlaͤng⸗ 
licher Staͤrcke beſtreiten, der die Seele, nachdem ſie den Leib 

verlaſſen hat, entweder in einen ewigen, oder doch in eine 
lange Zeit daurenden Schlaf leget, in dem ihr weder wohl 
noch wehe iſt. 8 | 

Man fichet aus dieſen angeführten Urſachen, daß die 

Ueberbleibung des Geiſtes der Menſchen muͤſſe genauer aus 
einander geleget, und von der bloſſen Unvergaͤnglichkeit wei⸗ 
ter unterſchieden werden. Und dieſer Begriff iſt es, den wir 
im eigentlichen und richtig beſtimmten Verſtande die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele nennen, in fo fern wir fie von deren 

Unverweßlichkeit und Unvergaͤnglichkeit abſondern. Es ges 
hoͤret zur Unſterblichkeit das Bewuſtſeyn, die Vorſtellungen 
des Verſtandes, und die Neigungen und Eigenſchafften des 
Willens, welches zuſammen die Seele faͤhig machet, Wohl und 
Weh zu empfinden, und der Belohnungen und Beſtraffun⸗ 
gen theilhafftig zu werden, die ihre Thaten werth ſind. Die 

Seele muß es wiſſen, daß ſie eben diejenige ſey, die in dem 

Haufe der Prüffung dieſer Welt eine Zeitlang gelebet, und 
darinne zu einem andern Leben zubereitet worden. Sie muß 
ſich ihres vorigen Zuſtandes und Lebens erinnern koͤnnen, um 
denjenigen, in welchem fie nach dem Abſchiede aus unſern 
Landen tritt, mit dem vorigen deſto genauer zu vergleichen. 

Sie muß erkennen koͤnnen, daß der Leib, den ihr der letzte 

Tag aller ierdifchen Dinge wiederum zuführen wird, eben 

derjenige ſey, mit dem ſie auch ſchon ehemahls iſt vereiniget 
geweſen. Kurs: Die wahre Unſterblichkeit der Seele muß 

ihre völlige Perſoͤnlichkeit behalten, ob ſie gleich aus ihrer 
irrdiſchen Hütte eine Zeitlang weichen muß. Man iſt den 
neuern Welt⸗Weiſen billig verbunden, daß ſie ſcharf auf ya 

en 
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ſen Begriff dringen, und damit der Religion Vortheil zu f 
ftifften bemuͤhet ſind ; Wiewohl auch ſchon andre den Nu⸗ 
hen dieſes Begriffes erkannt haben. ö | 


. VI. 


Er iſt der richtigſte und nütlichſte, der v von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele kan gegeben werden. Er wiederſetzet fich 
einmahl dem Irrthum derer, die die abgeſchiedene Seele in 
einen tieffen und unempfindlichen Schlaf legen. Nehmet 
dieſen Begriff weg; Es wird damit zugleich der Grund 
weggereimet ſeyn, auf den die Wiederlegung des ewigen Schla⸗ 
fes der Seelen gebauet wird. 


Dieſer Begriff gruͤndet ſich vors andere auf die Vor⸗ 
ſtellung, die die Heil. Schrifft von der Unſterblichkeit des 
Geiſtes der Menſchen giebt. Wir ſehen dieſe in dem Bey⸗ 
fpiele des reichen Mannes. Dieſen hat endlich ſein irrdi⸗ 
ſcher Himmel an den Ort gefuͤhret, der alle Zweiffel eines 
zukuͤnfftigen Lebens wiederleget. Sein Lohn iſt ihm nachge⸗ 
folget; Er empfaͤhet, was ſeine Thaten werth ſind. Die 
Ovahl und Angſt heiſt ihn endlich auf Mittel, wo nicht zu 
feiner volligen Erlöfung, doch wenigſtens zur Linderung ſei⸗ 
ner Pein dencken. Er ſchreyet und bittet: Vater Abra⸗ 
ham! Erbarme dich mein, und ſende Lasarum, daß 
er das aͤuſſerſte ſeines Fingers ins Waſſer tauche, 
und kuͤhle meine Junge; Denn ich leide Pein in die⸗ 
fer Flammen. Luc. XVI, 24. Der reiche Mann kennt 
den armen Lazarum. Es ſcheint, die Hitze feiner Pein habe 
den teotzigen Uebermuth und die ſproͤde Geringſchaͤtzung noch 
nicht verzehret, mit der er in den Tagen feiner irrdiſchen 
Wallfarth den buͤrfftigen Nechſten angeſehen, und die er mit 
ſich aus dieſer Welt genommen hat. Abraham, der Vater 
aller Glaͤubigen, deſſen bloſſer N auch bey allen Juden 

. in 
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in der gröften Hochachtung ſtund, iſt zu hoch geſetzet, ſich um 
ſeinet willen zu bemuͤhen. Der arme Lazarus, der in den 
Tagen feines Fleiſches ſich beſſer unter die Geſellſchafft der 
Hunde, als der Menſchen geſchicket, und der ſonſt keinen Un⸗ 
terhalt des Leibes gehabt, als den ihm der Ueberfluß anderer 
Menſchen zugeworffen hat, ſcheint noch gut genung zu ſeyn, 
ſich des Reichen wegen zu bemuͤhen, und mit Linderungs⸗ 
Mitteln einen Schmertz zu ſtillen, vor dem weder Kraut 
noch Pflaſter gewachſen iſt. Abraham führe feine Gedan⸗ 
cken zuruͤck auf ſein voriges Leben, in welchem er alle Tage 
herrlich und in Freuden gelebet. Er antwortet ihm: Ge⸗ 
dencke Sohn, daß du dein Gutes empfangen haſt 
in deinem Leben. v. 25. Der Reiche weis dieſes. Er 
erinnert ſich ſeines vorigen Zuſtandes; Er erinnert ſich auch 
feines gegenwärtigen peinlichen Schickſahls. Er haͤlt bey⸗ 
des zuſammen, und die natürliche Liebe und Neigung, die er 
gegen ſeine Bruͤder mit aus dieſer Welt genommen hat, be⸗ 
weget ihn zu dem Wunſche und zu der Bemuͤhung, ſeine 
Bruͤder moͤchten beſſer nach dem Schluß ihrer irrdiſchen Ta⸗ 
ge geſetzet und verſorget werden. Er ſpricht: Ich bitte 
dich, Vater daß du Lazarum ſendeſt in meines 
Vaters Hauß. Denn ich habe noch fünf Brüder, 
daß er ihnen bezeuge, auf daß ſie nicht auch kom⸗ 
men an dieſen Ort der Qvahl. v. 27. 28. Alle dieſe 
Vorſtellungen wuͤrden nichts bedeuten, wenn der unſterbliche 
Geiſt ſich nicht feiner bewuſt waͤre, ſich feines Lebens⸗Wan⸗ 
dels erinnerte, gewiſſe Neigungen behielte, und die gegen⸗ 

waͤrtige Welt mit der zufünfftigen fo verbaͤnde, daß ſich eis 
ne auf die andre beziehen kan. Es iſt demnach ausgemacht: 
Die Schrifft vertheidiget die Erklaͤrung , die wir von der 

Unſterblichkeit der Seele gegeben haben. i 

Drittens: Die Lehre vom juͤngſten Gericht kan nicht 
vertheidiget werden, wenn man der Unſterblichkeit der See⸗ 
le nicht dieſen Begriff zueignet. Der Tod, der Ausgang 
aus dieſem Leben ſtellet uns vor einem Richterſtuhl, da das 
Buch unſres gantzen Lebens und unſers Gewiſſens aufgeſchla⸗ 
| gen, 
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gen, und daraus der Lohn und das Schickſahl beſtimmet 
wird, das unſre Thaten werth ſind. Der Lohn ſo wohl der 
Gerechtigkeit, als auch der Ungerechtigkeit wird in den göff- 
lichen Büchern fo vorgeſtellet, daß beyde aus der Erinne⸗ 
rung ihres vorigen Wandels entweder unendliches Vergnuͤ⸗ 
gen, oder unendliche Pein ſchoͤpffen. Inſonderheit werden 
in Abſicht der Verdammten ſo vieler hefftigen und verdrieß⸗ 
lichen Bewegungen des Gemuͤthes gedacht, die ſich ſonder⸗ 
lich durch einen unſaͤglichen Haß, durch die beiſſenſte Furcht 
und Verzweiffelung aͤuſſern, und die wie nagende Wuͤrmer 
beftändig an dem Hertzen freffen, ohne es aufzuzehren, daß 
man wohl ſiehet, es quäle die Verdammten nicht allein ihr 
gegenwaͤrtiger elender Zuſtand, ſondern auch die Betrach⸗ 
tung des Lebens, ſo ſie in dieſer Welt gefuͤhret haben. Al⸗ 
lein iſt denn nun dieſes alles muͤglich, wenn die Unſterblich⸗ 
keit des Geiſtes nicht fo beſchaffen iſt, wie wir fie bißher ab⸗ 
gebildet haben? Wir verſtehen die Streit⸗Frage und die 
Begriffe, unter welchen die Unſterblichkeit der Seele muß 
angenommen werden. Wir muͤſſen in der Abhandlung ſelbſt 
auf dieſe vier Anmerckungen, beſonders auf die letztere, be. 
ſtaͤndig unfre Augen richten, und mithin unter den Wahr: 
heiten der Vernunfft nicht nur die Unvergaͤnglichkeit der 
Seelen, ſondern auch deren eigentliche Unſterblichkeit ſuchen. 
Wir wollen nunmehro zuſehen, wie weit die Vernunfft, die 
ſich ſelbſt gelaffen ift, in dem Beweiß einer ſolchen Unſterb⸗ 
lichkeit kommen koͤnne. ö 


9. VIII. 8 


II. Wir haben in der andern Abtheilung dieſes Ca⸗ 

pittels von der Moglichkeit der Unſterblichkeit der 

Seele zu handeln, in ſo fern dieſe aus den Gruͤnden einer 

Vernunfft, die durch kein goͤttliches Licht erleuchtet iſt, aus⸗ 

gemacht wird. Soll der Sache ein Genuͤge geſchehen, ſo 
muͤſſen dabey beſtaͤndig zwey Anmerckungen beobachtet wer⸗ 
den, ohne welche ſonſt die Unſterblichkeit der Seele mit er⸗ 

ſtorbenen und todten Gedancken würde beftätiget werden. 5 
erſte 
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erſte iſt: Soll die Vernunfft bey dieſer Sache etwas aus⸗ 
richten, ſo muß ſie dieſe Unſterblichkeit aus der Natur der 
Seele ſelbſt ausmachen können. Die andre: Dieſe Be⸗ 
trachtungen muͤſſen nicht nur die Unverweßlichkeit der Seele 
darthun, ſondern auch deren eigentlich ſo genannte Unſterb⸗ 
lichkeit. Wir wollen uns bemuͤhen, die Moͤglichkeit ei⸗ 
— unſterblichen Geiſtes nach dieſen Anmerckungen einzu⸗ 
richten. ar dh ae 
Erſtlich: Die Unverweßlichkeit und Unvergaͤnglich⸗ 
keit der Seele iſt moͤglich. Dieſer Satz behält feine Staͤr⸗ 
cke, es mag nun die Seele ein lauterer und reiner Geiſt 
ſeyn, oder auch eine zarte und dünne Materie. Man kan 
in Abſicht auf beyde Faͤlle uͤberhaupt richtig ſchlieſſen, daß 
das jenige, was einmahl vorhanden iſt, auch jederzeit, die 
Zeit vorwärts genommen, koͤnne vorhanden ſeyn; Weil kei⸗ 
ne Urſache kan gedacht werden, aus der eine daſeyende Sa⸗ 
che, die zu einer Zeit vorhanden iſt, nicht auch eben ſo wohl 
zu einer andern Zeit koͤnne vorhanden ſehn. Und ob man 
gleich dencken wolte, Zeit und andre einwürckende Ueſachen 
änderten doch die Geſtalt der Dinge dermaßen, daß im To- 
de nicht ein menſchlicher Coͤrper, ſondern nur eine leichte Aſche 
uͤbrig bleibe, die ſich von dem Staube der Thiere nicht wei⸗ 
ter unterſcheide, als daß beyde Aſche, Moder und Verwe⸗ 
fung find; So iſt doch alle dieſe Auflöfung und Verwande⸗ 
lung erſtlich keine Zernichtigung und gaͤntzliche Hinwegneh⸗ 
mung aus der Zahl der Dinge, ſondern die erſten Anſätze 
und Geund⸗Stuͤcke der Dinge bleiben unverweßlich zuruͤck; 
Und vors andere iſt ein einfacher und lauterer Geiſt auch kei⸗ 
ner Aufloͤſung und Zertheilung fähig, weil aus den Gruͤn⸗ 
den der Natur nur dasjenige kan aus einander geworffen und 
aufgeloͤſet werden, was vorher aus Theilen iſt zuſammen ges 
ſetzet worden. So lange demnach keine auswaͤrtige maͤchti⸗ 
gere Urſache zu deren Zernichtigung Hand anleget, ſo lange 
bleibet auch das beſtaͤndige Daſeyn einer ſolchen einfachen 
Natur immer moͤglich. a: 5 | 
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Setzen wir aber, die Seele ſey ein duͤnner und feiner 
Staub, ſo wird auch hierdurch der Unverweßlichkeit derſelbi⸗ 
gen nichts benommen, ſondern dadurch vielmehr beſtaͤrcket. 
Die die Seelen, wie Coͤrper aus der Materie zuſammen fuͤ⸗ 
gen, nehmen zu deren Zuſammenſetzung die allerfeinſte und 
zarteſte Materie, die gleichſam durch ein Sieb gefeget und 
gelaͤutert iſt. Wir wollen aus uͤberfluͤßiger Hoͤflichkeit und 
Nachgebung dieſen Begriff annehmen, und daraus auf die 
Moͤglichkeit der Unvergaͤnglichkeit der Seele auf eine drey⸗ 
fache Art ſchlieſſen. Erſtlich gilt hier die ſchon vorher ge⸗ 
machte Anmerckung: Was einmahl vorhanden iſt, das kan 
auch immer vorhanden ſeyn. Zweytens: Je groͤber und 
mannichfaltiger die Stuͤcke ſind, die eine Natur zuſammen⸗ 
ſetzen, deſto eher und leichter kan auch dieſelbe wiederum aus 
einander geleget und zerſtreuet werden; Und: Je zaͤrter, fei⸗ 
ner eine Materie iſt, und dem Einfachen naͤher koͤmmt, de⸗ 
ſto weniger iſt fie auch der Verweſung und gantzlichen Zer⸗ 
nichtigung unterworffen; Weil hier die Eindringung und 
Einwuͤrckung einer thaͤtigen und kraͤfftigen Urſache, die doch 
zu aller Zerſtoͤrung erfordert wird, nicht fo leicht geſchehen 
kan, als bey einer andern zuſammen geſetzten Natur, die 
gleich ſam ihre eigene grobe und dicke Schwehre nicht länger 

trägt, und von ſich felbft aus einander faͤllt. Iſt nun die 
Seele ein ſolcher duͤnner und gereinigter Staub, ſo iſt aus 
beſagten Grund⸗Saͤtzen weit eher ihre Unverweß lichkeit, als 
ihre Verweſung und gängliche Aufhebung muͤglich. Drit⸗ 
tens: Keine Verweſung iſt muͤglich, es muß eine wuͤrckende 
Urſache ſeyn, die jene zerreibet, aufloͤſet und gaͤntzlich zer⸗ 
ſtreuet. Denn es kan kein Leiden ohne Thaͤtlichkeit geſchehen. 
Weiter: Keine Urſache, keine Natur kan natuͤrlicher Weiſe in 
eine andere Natur wuͤrcken, es muß jene dieſe an Krafft, an 
Hurtigkeit, an Subtilität und gleichſam an Einfachheit 
uͤbertreffen, wenn den Mangel der Ausdruͤcke mit dieſem 
Worte, das ich in uneigentlichem Verſtande nehme, erſetzen 
darf. Die Urſache hievon iſt leicht. Wie kan ein Weſen 
das andre eindringen und gleichſam das Innwendige, das 
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Hertz deſſelbigen berühren, wenn das Weſen, ſo zerftörer 
werden ſoll, ſo zart, ſo geringe und unfuͤhlbar iſt, daß es 
von der wuͤrckenden Urſache nicht einmahl kan erreichet und 
beruͤhret werden? Iſt nun die Seele die allerzarteſte und 
feineſte Materie, zwiſchen welcher und dem Einfachen ſonſt 
keine zaͤrtere Materie übrig iſt; So kan auch keine wuͤr⸗ 
ckende Urſache gefunden werden, die die Seele durchdringen 
und auflöfen koͤnnte. Es kan demnach dasjenige Weſen, fo 
einmahl vorhanden iſt, und von keinem andern kan einge⸗ 
drungen werden, beſtaͤndig dasjenige Weſen bleiben, das es 
einmahl if, Die Unverweßlichkeit der Seele iſt 


| 6. IX. | 
Zweytens: Die Unſterblichkeit der Seele ift 
möglich. Das iſt mit andern gleichguͤltigen Worten: 
Es zeigt ſich nirgends ein Wiederſpruch, daß nicht die vom 
Leibe getrennte Seele ihr Bewuſtſeyn, ihre Vorſtellungen, 
ihre Neigungen und Begierden uͤbrig behalten koͤnnte. Wir 
wollen dis beweiſen. Wir haben in dem erſten Haupt⸗ 
Stuͤcke dieſer allgemeinen Abhandlung von dem Menſchen 
die Seele als eine beſtaͤndige⸗thaͤtige Krafft beſchrieben. Ih⸗ 
re Wuͤrckungen und Eigenſchafften ſind theils unbekannte, 
theils bekannte. Von jenen laͤſt ſich nicht ſo dencken, wie 
man von andern Sachen denckt, die einem beſſer und voll⸗ 
ftändiger bekannt find. Zu dieſen rechne das Bewuſtſeyn, 
die Gedancken, die Vorſtellungen, das Wollen und Begeh⸗ 
ren und dergleichen mehr. Iſts denn nun muͤglich, daß 
dieſes die Seele alles mitnehmen und behalten koͤnnte, wenn 
fie aus ihrem zerbrechlichen und vergaͤnglichen Haufe Ijies 
het? Ich ſehe hier keine Unmuͤglichkeit, keinen Wieder⸗ 
ſpruch, keine Gedanken, die fich ſelbſt aufheben. Wir ha⸗ 
ben in der unmittelbahr vorhergehenden Anmerckung die 
Moͤglichkeit der Unvergaͤnglichkeit der Seele erwieſen. Kan 
nun die Seele übrig bleiben, fo muß fie auch unter gewiſſen 
Umſtaͤnden, gewiſſen Eigenſchafften und Wuͤrckungen übrig 
bleiben; Denn alles, was vorhanden iſt, das iſt unter 3 
5 wiſſen 
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wiſſen Umftänden, Eigenſchafften und Wuͤrckungen vorhan⸗ 
den. Was hinderts nun, daß die vom Leibe abgeſonderte 
Seele nicht eben ſo wohl ihre bekannte Wuͤrckungen und Ei⸗ 
genſchafften, als da ſind das Bewuſtſeyn, die Vorſtellun⸗ 
gen, das Begehren und Verlangen, zeigen koͤnnte, als andre 
uns noch nicht ſattſam bekannte Kraͤffte und Wuͤrckungen? 
Wir wollen alles kurtz zufammen faſſen: Was einmahl die 
Perſoͤnlichkeit hat, das kan dieſelbige auch in alle Ewigkeit 
behalten. hei 


RR fi 

Man wird fagen: 6 ſey ein verwegener Schluß, der 
eben das von einem Geiſte ſagt, der an einen Coͤrper gebun⸗ 
den iſt, der ihm Handreichung thut, als von dem, der durch 
den Tod dieſes Mittels beraubet ſey. Kurtz: Die Tren⸗ 
nung des Leibes und der Seele mache hierinne eine Veraͤn⸗ 
derung und einen Wechſel, der ſich mit dem Verluſt der 
Perſoͤnlichkeit der Seelen anfängt und endiget. Laſt uns 
antworten. Dis heiſt: Laßt uns den Einwurf zum Beweiß 
unſres eigenen Satzes machen. Die Seele iſt entweder ein 
reiner Geiſt, oder eine gemiſchte und gelaͤuterte Materie. 
Iſt das erſtere, ſind Leib und Seele ihrer Natur nach un⸗ 
terſchieden, ſo kan die Zerſtoͤrung des Leibes nicht auch zu⸗ 
gleich ein Untergang und Verderben der Seele ſeyn. Die 
Seele kan demnach von dem Leibe geſchieden ſeyn, und doch 
alles behalten, was ſie itzo in der Vereinigung mit dem Lei⸗ 
be beſitzet. Iſt das letztere, iſt fie materiel, iſt fie ein irr⸗ 
denes Gefaͤß, das mit Verſtand und Willen gleichſam an⸗ 
geſtrichen und angemahlet iſt, oder bleibet ſie zum wenigſten 
auch nach dem Tode, nach der Meynung einiger Welt“ 
Weiſen, in einem zarten und duͤnnen Mantel der Materie 
eingewickelt; So muß der Verluſt ihrer Perfönlichkeit ge⸗ 
gruͤndet ſeyn, entweder in ihr felbft, oder in einer auswaͤrti⸗ 
gen fremden Urſache. In ihr ſelbſt findet ſich keine Spur, 
auf der fie den Verluſt ihrer Perfönlichfeit, ihrer Unſterb⸗ 
lichkeit ſchlechterdings antreffen muͤſte. Sie iſt alsdenn nach 
Ablegung der ſchwehren Saft, die fie itzo nieder zur Erden 
nige druͤcket, 
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druͤcket, gleichſam leichter, und kan ſich eher erheben und in 
die Höhe ſchwingen. Sie lebet alsdenn allein, und finder 
nicht fo viel Hinderniſſe ihre Kraͤffte, ihre Perfönlichkeit, ih⸗ 
re Unſterblichkeit zu zeigen. Wir müffen uns, fo lange wir 
uͤberkleidet ſind, allezeit von dem Leibe in Gedancken abſon⸗ 
dern, wenn ſich die Kräffte der Seelen recht zeigen und Auf 
ſern ſollen; Und daher iſt es auch weit eher muͤglich, daß in 
der Abſonderung von dem Leibe die Seele ihre Perſoͤnlichkeit 
deutlicher und vernehmlicher darlege, als ißo, da fie noch in 
dem Leibe aufbehalten wird. Haben wir nun itzo ſo gar un⸗ 
ſere Perſoͤnlichkeit, koͤnnen wir unſerer itzo bewuſt ſeyn, fo iſt 
dieſes um fo viel eher muͤglich, wenn wir die Decke abgeleget 
up „die uns itzo noch gleichfam vor den Augen des Vers 


ſtandes haͤnget. 107 
Aber vielleicht nimmt uns alsdenn eine auswaͤrtige Ur⸗ 
ſache die Perſonlichkeit, das Bewuſtſeyn, die Vorſtellung, 
die Begierden, die Unſterblichkeit? Ich antworte: Auch die⸗ 
ſes nicht. Denn dieſe beraubende Urſache muͤſte entweder 
der Schoͤpffer ſelbſt, oder ein anderer Geiſt, oder eine coͤr— 
perliche Natur ſeyn. In Antwort auf das erſte gehoͤret hie⸗ 
her, was wir ſchon oben bey der Erklaͤrung der Streit⸗Fra⸗ 
ge von der bedingten Gewißheit der Unſterblichkeit der See⸗ 
le geſaget haben. Der andre Fall laͤſt ſich hier nicht ſetzen. 
Und wenn er ja geſetzet wird, ſo erſcheinet er unter lauter 
Möglichkeiten, welchen man eben fo viel Moglichkeiten wies 
derum entgegen ſetzen kan. Und der dritte Fall beweiſt 
mehr unſern Satz, als daß er ihn widerlegen ſolte. Denn 
iſt es muͤglich, ja, iſt es wuͤrcklich an dem, wie wir unmuͤg⸗ 
lich leugnen koͤnnen, daß der grobe und ſchwehre Coͤrper, in 
welchen wir eingekleidet ſind, unſre Perſoͤnlichkeit und unſer 
Bewuſtſeyn nicht ſchlechterdings hindern kan, welcher Coͤr⸗ 
per uns doch ungleich naͤher liegt, und groͤſſere Gewalt uͤber 
unſern Geiſt hat; So iſt es auch um ſo viel eher muͤglich, 
daß uns die Perſoͤnlichkeit, die Unſterblichkeit, die Unvergaͤng⸗ 
lichkeit eine auswaͤrtige und fremde Materie laſſen muß, die 
uns nichts angehet, und die an die unſichtbare und unver⸗ 
129. nehm⸗ 
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nehmliche Geſtalt und Verfaſſung unſres Geiſtes nicht rei⸗ 
chen kan. Die Unſterblichkeit der Seele iſt muͤglich. 
| K 


IH. Die Unverweßlichkeit und die Unſterblich⸗ 
keit der Seele iſt auch wuͤrcklich. Dis iſt die dritte 
Abtheilung, die auszufuͤhren iſt. Wir werden die, ſo uns 
leſen, ordentlicher führen, wenn wir dieſes ziemlich weitlaͤuff⸗ 
tige Stuͤck unter gewiſſe Neben⸗Abtheilungen bringen, und 
in der erſten uͤberhaupt unterſuchen: Ob die Unſterblichkeit 
der Seele aus der ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunfft koͤnne er. 
wieſen werden? In der andern aber den Beweiß ſelbſt 

uͤhren. i 
1 Was die erſte Neben: Abtheilung anbetrifft, ſo ſcheint 
ſie beynahe nicht recht eingerichtet zu ſeyn. Was brauchts, 
wird man fagen, zu unterſuchen, ob das Licht der Vernunfft 
die Unſterblichkeit der Seele einſehe, wenn man, wie hier ge⸗ 
ſchehen ſoll, die Einſichten der Vernunfft drucken laͤſt, und 
ſie in einer Geſtalt in die Welt ſchicket, aus der ein Jeder 
ihre Wahrheit, oder Falſchheit, ihre Staͤrcke oder Schwäche 
von ſich ſelbſt einſehen kan? Dieſe Gedancken ſind richtig. 
Die Ausfuͤhrung ſelbſt muß die Antwort geben, ob dieſe Uns 
ſterblichkeit bloß aus der Schrifft, oder auch zugleich aus der 
Vernunfft zu erkennen ſey. Wir haben in der Frage die 
Sprache ſo hingeſchrieben, wie ſie in dieſer Sache ſchon laͤngſt 
vor unſern Zeiten iſt gefuͤhret worden. Unſre Tage nöthigen 
uns, die Frage vielmehr ſo zu ſetzen: Ob die Unſterblichkeit 
der Seele auch aus der Vernunfft nicht nur koͤnne, ſondern auch 
vornehmlich duͤrffe erwieſen werden. Man hat aus dieſer 
Muͤhe beynahe ein unverantwortliches Verbrechen gemacht, 
und im Ausgange ſelbſt geglaubet, man wuͤrde mit dieſer 
Arbeit dem Glauben ſchaden, und den Geiſt mehr toͤdten, 
als lebendig machen. Wir ſchreiben ein Buch von einem 
Innhalte, der andre Betrachtungen verlanget, als eine lan⸗ 
ge Erzehlung derer, die hieruͤber ihre Gedancken geſagt ha⸗ 
ben. Wir wollen wenige anführen. Die Schul- Lehrer, 
Buttſt. IV. M welche 
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welche einige Jahrhundert die Abendländifchen Gemeinden 
unterrichtet haben, und die ſich ſonſt fuͤr Meiſter der Ver⸗ 
nunfft ausgeben, reden großentheils nie dunckler, verwirrter 
und underſtaͤndlicher, als wenn ſie eine Antwort auf die vor⸗ 
gelegte Frage geben ſollen. Man darf fich hierüber nicht 
ſehr wundern. Leute, die anſtatt allezeit ſelbſt nachzufinnen 
ihre Meynungen nach den Gedancken anderer abzehlen und 
abmeſſen, gerathen gemeiniglich in eine ſo dunckle Verwir⸗ 
rung, die mit lebendigen Farben kan abgemahlet werden. 
Ihr Vorgaͤnger und Meiſter, der Ariſtoteles, redt von der 
Unſterblichkeit der Seele ſo verwirrt, ſo dunckel und zweiffel⸗ 
hafftig, daß die Kenner feiner Schrifften noch nicht einig 
werden koͤnnen, ob er dem abgeſchiedenem Geiſte Leben, oder 
Tod beſtimmet habe. Die Gemeinden, welchen der Bi⸗ 
ſchoff zu Rom Geſetze vorſchreibet, weiſen uns verſchiedene 
aus ihrem Mittel auf, die hierinne getreue Nachfolger der 
Schul⸗Lehrer find. Und wenn ſie gleich den Pompona- 
tium ** und andere verdammet haben, die die Unſterblichkeit 
der Seele in dem Ariſtotele nicht haben finden koͤnnen, fo 
iſt doch dieſes Urtheil mehr aus andern eigennuͤtzigen Abſich⸗ 
ten gefaͤllet worden, als aus dem Zuſammenhange ihrer Lehr⸗ 
Verfaſſung. Staats ⸗Religionen geben alsdenn erſt den be⸗ 
ſten Schein von ſich, wenn das Licht der Wahrheit in eine 
dunckle Grube geſetzet, oder unter einen Scheffel verſtecket 
wird; Und man weiß es ſchon lange, daß man ſo gleich bey 
dem erſten Eingange zu dieſer Religion die Vernunfft zurück 
laſſen muͤſſe, wenn uns dieſelbige in ein und andern Lehren 
wahrſcheinlich und vernuͤnfftig ſcheinen fol, Wir ſehen die 
Urſache der Verachtung der Vernunfft in dem Pabſtthume. 
Indeß, wenn mans recht ſagen ſoll, ſo werden wir Prote⸗ 
ſtanten denen Papiſten hierinne eben nicht viel vorwerffen 
. | | koͤn⸗ 


* Vid. Baylit D. H. & Cr. T. III. voce: Fomponatius, p. 778. 
u. & p. 780. I. F. Cudvvorthi Syſtem. Intellect. e. I. G. XI V. 
N p. 66. n. 9. & e. V. S. V. f. V. p. 117. n. 6. 
Conf. Baylii Dict. H. & Cr. l. jam cit. 
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koͤnnen. Wir haben auch unter uns jederzeit die groͤſten und 
geuͤbteſten Koͤpffe gehabt, welche die Unſterblichkeit des Gei⸗ 
ſtes der Menſchen mit den bloſſen Betrachtungen und Ein⸗ 
ſichten der Vernunfft nicht haben begreiffen koͤnnen, oder 
vielmehr nicht haben begreiffen wollen, und die es der Chriſt⸗ 
lichen Religion zur Schmach und Unehre ausgeleget, wenn 
man ihr die Erfindungen und Einſichten eines ſich ſelbſt ge⸗ 
laſſenen Verſtandes hat an die Seite ſetzen wollen. Wir 
wollen zuſehen, ob die Urſachen, die ſie vorbringen, von der 
Staͤrcke ſind, daß ſie hier das Licht der Natur unterdruͤcken 
und ausloͤſchen koͤnnen. f 


§. XII. TER 


Ich billige die vermeſſene Dreiſtigkeit derjenigen nicht, 
die mit dem zukuͤnfftigen Schickſahl ihres Geiſtes gleichſam 
itzo ſchon im Schauen und beſtaͤndig im hellen Mittage wan⸗ 
deln wollen; Die dieſe Erkaͤnntniß mit unter die angebohr⸗ 
nen Wahrheiten zehlen, welche mehr nur duͤrffen erkannt, 
als bewieſen werden; Und die denenjenigen ſo gar die Menſch⸗ 
heit nehmen wollen, welche die Unſterblichkeit der Seele oh⸗ 
ne Unterricht nicht gleich ſehen koͤnnen . Ich billige aber 
auf der andern Seite auch nicht die Bloͤdigkeit und Furcht 
dererjenigen, welche von ihrem unſterblichen Geiſte gar nichts, 
oder doch gar zu wenig nach dem Tode aus der Vernunfft 
ſehen wollen, und die, welche anders dencken, fuͤr Stoͤhrer 
des Evangelii und gefährliche Leute vor die Offenbahrung 
des Glaubens halten. Ihre Furcht ſcheinet mir nicht fo 
feft gegruͤndet zu ſeyn, als fie meynen. Man ſagt: Die in⸗ 
wendige Natur, das Hertz unſers Geiſtes, iſt noch nicht ſo 
klar und deutlich aufgedecket und dem Verſtande unter die 
Augen geſtellet, daß es daher was gewiſſes von ſeinem zu⸗ 
kuͤnfftigen Leben beſtimmen koͤnte. Wir antworten: Wir 
M 2 | keen⸗ 

Siehe zum Exempel des Martin Traite de la Religion na- 

turelle, im Journal Literaire, T. I. Art. VI. p. 79. 
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kennen die Seele ſo weit, als noͤthig iſt, ihre Unverweßlich⸗ 


keit und Unſterblichkeit einzuſehen. Man ſagt: Die groͤſten 


und geſchickteſten Weiſen, die vor der Erſcheinung Chriſti 
ins Fleiſch gelebet, deren Verſtand mit der durchdringenteſten 
Scharfſinnigkeit, mit den tiefſten Einſichten, und mit den 
herrlichſten Gaben der Vernunfft ausgerüstet geweſen, wie 
zum Exempel der weiſeſte unter ihnen, der Socrates ge⸗ 
weſen iſt , haben bißweilen fo ſchwach und kindiſch, bißwei⸗ 
len auch 6 furchtſam und zweiffelhafftig von der Unſterblich⸗ 
keit geredet **, daß man wohl ſiehet, die Vernunfft ſey 
ſtumpf und blind, wenn ſie ihre Einſichten biß uͤber die Gren⸗ 
tzen der krdihen Welt ausſtrecket. Wir antworten: Koͤn⸗ 
nen zu der Zeit, da die Nacht vergangen, und der Tag her: 
bey kommen, zu derfeit, da die Menſchen Himmel und Erde, 


Schrifft und Vernunfft erleuchtet, die Menſchen dennoch auf 


Meynungen fallen, die wider alle Schrifft und Vernunfft 
ſind, und ſo feſt darauf beharren, daß ſie dieſelben auch biß 
auf den Scheiter - Hauffen vertheidigen ſolten; So ſehe gar 
nicht „warum man von unſern Chriſten nicht die Entſchuldi⸗ 
gung auf jene Heyden nehmen ſolte, ohne die Vernunfft 
ſelbſt mit einzuflechten. Von den Bekennern laͤßt ſich nie⸗ 


mahlen vollig ſicher auf die Lehre ſelbſt ſchlieſſen „und man 


wird endlich doch im Ausgange ſelbſt vielmehr darauf ſchlieſ⸗ 
fen muͤſſen: Ob die Vernunfft buͤndige Beweiß⸗Gruͤnde zu 


der Unſterblichkeit der Seele habe? Als darauf: Ob dieſe 


Wahrheit von den Heyden fen erkannt worden. Man ſagt 
weiter *: Wird dieſe Unſterblichkeit aus der Vernunfft ge⸗ 
glaubet, ß glaubt man fie nicht mehr aus dem Glauben. 
Was aber nicht aus dem Glauben koͤmmt, das iſt Suͤnde. 
Wir antworten: a Man hat 12 der Berferigung diefes Eins 

Rede Riffs 


— 


ud Siehe Sr. Hochw des Herrn Abt Mosbeims Siten- Lehre 
der Heil. Schrifft. b. I. c. 1 § IV. p. 108. { 
Wis Conf. Baylii D. H. & Cr. T. U. voce: Perrot, p. 684. 
* Vid. Baylium l. e. 
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wourffs nicht uͤberleget, wie viele und zwar große und wichti⸗ 

ge Wahrheiten, wie zum Exempel das Daſeyn Gottes iſt, 

die theuren Zeugen Jeſu bey ihrem goͤttlichen Unterrichte zum 
Voraus legen, und der eigenen Einſicht der Vernunfft uͤber⸗ 

laſſen. Soll nun dieſes Wiſſen daher ſuͤndlich ſeyn, weil es 

keine Frucht des Glaubens ift, fo ſehe ich nicht, wie man ſich 

gegen tauſend Schwierigkeiten vertheidigen werde, deren jede 

ſo lange unuͤberwindlich bleibet, als man bey dem Vorſatze 
beharret, die Apoſtel ſelbſt mit ſolchen kahlen Einwuͤrffen an⸗ 

zugreiffen. 

§. XIII. 


Man ſagt ferner: Die Muͤhe, die Ueberbleibung unſres 
Geiſtes aus der Vernunfft zu befeſtigen, zeuget entweder von 
einem Unglauben ſelbſt, oder wenigſtens von einer ſtarcken 
Neigung zu dieſem ſchwehren Verfall eines menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes. Sie zeuget von einem ſchwehren und gefaͤhrlichen 
Mißtrauen gegen die Heil. Schrifft und die göttlichen Ver⸗ 
heiſſungen von dem zukuͤnfftigen Leben, das uns die Wahr⸗ 
hafftigkeit ſelbſt verſprochen und mit tauſend Wundern und 
Kraͤfften zugeſaget hat. Sie fuͤhrt die Seelen auf gefährli« 
che Spisfündigkeiten, und ſtuͤrtzt fie in einen unergruͤndli⸗ 
chen Abgrund von ſeltſamen urd unbekannten Gedancken und 
Erfindungen, die der Innhalt und die Beluſtigung des Un. 
glaubens find. Sie wiederſetzet ſich dem Endzweck der goͤtt⸗ 
lichen Offenbahrung. Die göttlichen Bücher find uns deß⸗ 
wegen in die Haͤnde gegeben, daß wir uns damit aus 
den Zweiffeln und aus der Ungewißheit retten ſollen, die 
die Vernunfft verfuͤhret, wenn fie görtliche Wahrheiten uͤber⸗ 
dencken und ausmachen ſoll. Sie iſt endlich wieder die Ge⸗ 
wohnheit und den Vortrag der Bothen Gottes, die die Gna⸗ 
de Gottes, welche ihnen an uns gegeben war, mit nichts we⸗ 
niger, als mit hohen Vernunfft⸗Schluͤſſen und Gedancken, die 
in den Schulen der Weiſen der Natur erlernet werden, bewie⸗ 
ſen haben. \ RT 


M 3 Dis 


I 


182 I. Abſchn. Von dem Wenſchen uͤberhaupt. 


Dis ſind die Einwuͤrffe, die der beruͤhmte und ſcharf⸗ 
ſinnige Wilhelm Sherlock machet “. Einen nicht gerin⸗ 
gen Theil derſelbigen hat dieſer groſſe Mann in der Folge 
ſeines Buches ſelbſt wiederleget; Und wir halten es daher 
nicht vor noͤthig, uns in die Beantwortung eines jeden Ein⸗ 
wurffes inſonderheit einzulaffen. Zwey allgemeine Anmer⸗ 
ckungen werden alles ſagen, was zur Vertheidigung der Ver⸗ 
nunfft in dieſem Stuͤcke erfordert wird. Die erſte Anmer⸗ 
ckung: Die Beweißthuͤmer der Vernunfft ſind an und vor 
ſich ſelbſt nuͤtzlich; Werden fie aber von dieſem und jenem 
nicht recht gebrauchet, ſo iſt dieſer Mißbrauch nicht der Ver⸗ 
nunfft ſelbſt, ſondern andern zufälligen Urſachen zuzuſchrei⸗ 
ben. Dis bedarf keines langen Beweißes. Es iſt allezeit 
zutraͤalicher, den Feind mit gedoppelten, als mit einfachen 
Waffen zu beſtreiten. Und wer die Welt kennt, weiß ſchon, 
wie viel Hinderniſſe dem Eingange des geoffenbahrten Glau⸗ 
bens in die Hertzen verduͤſterter und harter Menſchen geleget 
werden, wenn ſie keine Uebereinſtimmung mit der Vernunfft 
ſehen, und durch dieſe die Hinderniffe nicht koͤnnen aus dem 
Wege geraͤumet werden. Da wir nun im Stande ſind, 
gleichſam allen allerley zu werden, und die Hoͤhen der Ver⸗ 
nunfft, die ſich wieder das Erkaͤnntniß Gottes erhebet, mit der 
Vernunfft ſelbſt wiederum zu Boden zu ſchlagen, und mithin die 
Vernunfft mit der Vernunfft zu wiederlegen; So ſehe keinehin⸗ 
längliche Urſache, warum man ſich dieſes Vortheils begeben foll. 
§. XIV. 8 
Die andre Anmerckung: Die Beweißthuͤmer der Ver⸗ 
nunfft find nicht nur nuͤtzlich, ſondern auch bey gewiſſen Fällen 
unumgaͤnglich noͤthig. Setzet, um dis zu beweiſen, den 
Angriff eines verwegenen Thoren, der in ſeinen Hertzen 
ſpricht: Es iſt kein Gott. Setzet, daß dieſer die Moͤglich⸗ 
keit der Unſterblichkeit der Seele angreiffet. Wollen wir 
5 . a ihn 
In feinen ſchoͤnen Buche de Limmortalitè de Ame, c. I. 
8, I. p. 3. ſeqq. ed. Amſtelod. ao. 1735. 
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hn die Beweiſe aus der Heil. Schrifft vorhalten? Er wird 
zuerſt das goͤttliche Anſehn dieſes heiligen Buches wollen be⸗ 
wieſen haben, welchen Beweiß wir ihn nicht abſchlagen koͤn⸗ 
nen. In dieſem Fall koͤnnen wir nicht anders, als wir muͤſ⸗ 
fen ihm die Nothwendigkeit einer goͤttlichen Offenbahrung 
aus der Vernunfft zeigen, und gewiſſe Kennzeichen angeben, 
nach welchen der goͤttliche Urſprung einer Offenbahrung ge⸗ 
pruͤffet wird. Unter dieſen Kennzeichen iſt dieſes nicht das 
geringſte: Eine göttliche Offenbahrung muß nichts der Ver⸗ 
nunfft Wiederſprechendes in ſich fallen. Wie! wenn nun 
dieſer Unglaubige die Unmoͤglichkeit eines unſterblichen Gei⸗ 
ſtes einwirfft, und daher folgert, dieſe Unſterblichkeit kan 
entweder nicht in der Schrifft ſtehen, oder dieſes Buch muß 
daher, weil es wiederſprechende Dinge in ſich faſt, keinen 
göttlichen Urſprung haben? Wie wollen, ja wie koͤnnen wir 
bier verfahren? Wollen wir hier Schrifft aus Schrifft be⸗ 
weiſen? Man wird uns antworten: Dieſer Beweiß ſetzt 
die Streit⸗Frage zum Beweiße ſelbſt. Wollen wir die fo 
genannten inwendigen Beweißthuͤmer zu Huͤlffe nehmen, und 
uns auf das inwendige Zeugniß unſers Hertzens beruffen; 
So wird der Unglaube antworten: Ich fuͤhle, ich empfinde 
das Gegentheil; Beweiſet, daß die Empfindung, die ihr 


* 


flüuͤhlet, keine leere Einbildung und taube Vorſtellung eures 


Hertzens ſey. Welcher Weg iſt hier ſonſt übrig, als daß 
wir das oben angegebene Kennzeichen einer goͤttlichen Offen⸗ 
bahrung in feiner völligen Krafft laſſen, und den Einwurf 
von der Unmuͤglichkeit einer Unſterblichkeit der Seele mit 
dem Beweiß aus der Vernunfft wiederlegen und gruͤndlich 
darthun, daß dieſe Unſterblichkeit muͤglich fe. Die Be⸗ 
weißthůmer der Vernunfft duͤrffen nicht verworffen 
werden. EN | 
nn §. XV. 

Doch, die Anfuͤhrung der Beweißthuͤmer ſelbſt, 
welche die geſunde Vernunfft zur Befeſtigung der Unſterblich⸗ 
keit der Seele hergiebt, wird die ſtaͤrckeſte Ueberzeugung von 
dem Nutzen der Vernunfft in dieſer Sache ſeyn. Dieſe 

M 4 Beweiß⸗ 
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Beweißthuͤmer ſind nicht von einerley Gattung und Staͤrcke. 
Einige haben dieſe ſo theure Lehre auf Gruͤnde gebauet, die 
ſchon ſo abgenutzet und verfaulet ſind, daß ſie eine ſolche Laſt 
nicht tragen koͤnnen. Andere haben zwar einen feſtern und 
ſtaͤrckern Grund geleget, haben aber mit dem Bau nicht wei⸗ 
ter fertig werden koͤnnen, als daß ſie ihn mit bloßen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten und Muthmaſſungen ausgezieret haben. Noch 
andre ſind weiter kommen, und haben die Unſterblichkeit der 
Seele, in ſo ferne ſie auch die Unverweßlichkeit und Unver⸗ 
gaͤnglichkeit in ſich begreiffet, auf Wahrheiten der Vernunfft 
geſetzet, die ſich noch über den Grad der Wahrſcheinlichkeit 
erhoben, und biß an die Gewißheit ſelbſt gekommen ſind. 
Wir ſehen hieraus, daß ſich die Beweiß⸗Gruͤnde der Ver⸗ 
nunfft unter einer dreyfachen Ordnung vorſtellen laſſen. In 
die erſte werden wir die ſetzen, welche gaͤnßlich falſch find. 
In die andre ſollen die kommen, welche die Unſterblichkeit 
der Seele wahrſcheinlicher Weiſe darthun; Und endlich ſol⸗ 
len drittens die gewiſſen Beweißthuͤmer folgen. Wir wer: 
den hernach auch die Urſachen ſagen, warum alle dieſe Be⸗ 
weiße annoch mit der Heil. Schrifft und mit dem Chriſtli⸗ 
chen Glauben muͤſſen unterſtuͤtzet werden, wenn fie diejenige 
Feſtigkeit der Gewißheit und Hoͤhe der Ueberzeugung haben 
ſollen, daß auch nicht einmahl die Moͤglichkeit uͤbrig blei⸗ 
bet, ſie ungewiß zu machen. A 
§. XVI. a | 
Wir machen den Anfang mit den falſchen Beweiß⸗ 
thuͤmern. Dieſe Ausfuhrung wird darzu dienen, dem 
verkehrten Sinne einer ungluͤckſeeligen Vernunfft zu zeigen, 
wie thoͤricht und unbillig das Verfahren ſey, wenn ein fal⸗ 
ſcher Beweißthum auch zugleich ein Beweiß der Falſchheit 
der Sache ſelbſt feyn fol, Wir werden hier mehr eine furs 
be Einleitung, als eine völlige Ausführung von dieſer Sa⸗ 
che geben. Es ift bekannt, daß der berühmte Grund Satz 
der Vernunfft: Aus Nichts wird Nichts; bey den Alten 
eben das Anſehen gehabt, als zu unſern Tagen der BAR 
E 
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de Grund, und der Satz des Wiederſpruchs erworben hat, 
und daß jene auf dieſen Grund faft alles gebauet, was ihre 
Lehr⸗Verfaſſung von goͤttlichen und menſchlichen Dingen hat 
ausmachen und einrichten ſollen. Einige ſatzten auf dieſen 
Grund die Ewigkeit der Seelen, andere deren neue Schöpf- 
fung, und noch andere deren Ausfluß aus dem goͤttlichen 
Weſen. Und hier fiel es denn nicht ſchwehr, eine Seele 
von allem Untergange zu erretten, die einmahl da waͤre, und 
einfolglich auch nicht wiederum aufhören koͤnnte; Die ewig 
waͤre, und einfolglich auch von keinem Ende wuͤſte; Die kei⸗ 
ne mit dem Leibe gemeine Natur hätte, und aus der Mate: 
rie weder gezeuget, noch gebildet wuͤrde, und einfolglich auch 
mit dem Leibe nicht wiederum zugleich untergehen Eönnte ; 
Die ein Theil des göttlichen Weſens wäre, und daher auch 
die Verweſung nicht ſehen, und die Sterblichkeit nicht er⸗ 
fahren koͤnnte n. Wir haben ſchon oben dieſe Grund⸗Saͤu⸗ 
len umgeriſſen, und beduͤrffen daher keines weiteren Bewei⸗ 
ſes, daß die Unſterblichkeit der Seele auf denſelbigen nicht 
ſicher und gewiß ſtehen koͤnne. Indeß ſind dieſe Meynun⸗ 
gen zu unſern Zeiten ſo wenig erſtorben, daß ſie vielmehr 
noch hin und wieder ihre Freunde finden, die darinne die 
Unſterblichkeit der Seele ſuchen. Wer den Poiret geleſen, 
erinnert ſich ohne Muͤhe, wie eifrig die Unſterblichkeit der 
Seele aus dem Ausfluſſe Gottes hergeleitet werde. 

Eben ſo wenig kan auch dieſe Lehre in den Meynungen 
derer Statt finden, die das Weſen der Seele in das Den⸗ 
cken ſetzen, oder die Seele erſt mit Waſſer tauffen, ehe ſie 
geſchickt zur Unſterblichkeit werden kan. Alle dieſe Beweiſe 
gehen an einem faulen, vermoderten und durchgefreſſenen 
Stocke, der die aufgelegte Laſt ſincken laͤſt, wenn er nur an: - 
geruͤhret wird. 0 | 


FS. XVII. 
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Conf. Cudvvorthi S. Intellect. e. I. g. XXIX. ſeqq. p. 45. ſeqq. 
& c. V. S. II. C VII. p. 919. ſeqq. & Baylii Reponſe anx 
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it e . NI 
Es folgen die wahrſcheinlichen Beweißthuͤmer. 
Ich traue es der vernuͤnfftigen Liebe und Billigkeit meiner 
Leſer zu, daß ſie mein unpartheyiſches Urtheil uͤber dieſe Be⸗ 
weißthuͤmer nicht zum Glaubens Bekaͤnntniß eines Menſchen 
machen werden, der mit dem Zweiffel über dieſen und jenen 
Beweiß die Sache ſelbſt verwirfft. Man kan die Unſterb⸗ 
lichkeit unſers Geiſtes von Hertzen glauben, ob einem gleich 
dieſer oder jener Beweiß nicht anſtehet. Zwey Menſchen 
koͤnnen an einen Ort kommen, obgleich der eine auf Kricken 
und Steltzen geht, und uͤber einen jeden Stock und Stein 
faͤllt, welche Hinderniſſe geſunde und gerade Fuͤße nicht auf⸗ 
halten koͤnnen. Der Verſtand der Menſchen iſt, ſo zu re⸗ 
den, nicht in eine Form gegoſſen. Findet ein anderer in den 
Beweiß⸗Gruͤnden, die wir bloß fuͤr wahrſcheinlich halten, ei⸗ 
ne unumftößliche Ueberzeugung, fo wollen wir ihm gerne ſei⸗ 
ne Meynung laſſen, und uns nur die Erlaubniß ausbitten, 
daß wir dabey an den Traum des Pharaonis dencken Dürffen, 
in welchem die ſieben magern Kuͤhe die ſieben fetten ver⸗ 
ſchlungen. Denn es iſt doch einmahl in der Welt ſo, daß 
oͤffters trockene und duͤrre Gedancken und vorhergefaſte Ueber⸗ 
redungen mehr gelten muͤſſen, als alle Wahrheit und Ver⸗ 
nunfft. 


| Weg, JAVA 150 
Wir geben die erſte Stelle dem Beweiß⸗Grunde, 
welcher von der allgemeinen Ulebereinſtimmung des 
gantzen menſchlichen Geſchlechts hergenommen wird. 
Der kalte Lapplaͤnder, der ſauiſche Hottentotte, der einfältige 
Americaner, der kluge Chineſer, mit einem Wort, das gan⸗ 
tze menſchliche Geſchlecht glaubt die Unſterblichkeit der See⸗ 
le; Einfolglich iſt ſie eine ausgemachte Wahrheit. Die ih⸗ 
ren Gedancken eine ordentliche Stellung zu geben wiſſen, tra⸗ 
gen dieſen Beweiß unter einer dreyfachen . | 
| ie 


* Conf. Sherlock de PImmortalit€ de Ame, e. II. S. ‚I. 
p- 8I. fegg,. 
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Sie ſetzen in die erſte: Dieſe Uebereinſtimmung, dieſer 
Beyfall iſt allgemein. In die andre: Ein ſolcher allge⸗ 
meiner Beyfall iſt die Stimme der Natur, die uns gleichſam 
in die Ohren ruffet, wie wir uͤber die Dinge dencken ſollen. 
In die dritte: Dieſe Stimme der Natur iſt ein gantz un⸗ 
gezwungener und natuͤrlicher Beweiß, daß unſer Geiſt nicht 
werde verlohren gehen, wenn er aus feiner irrdiſchen Huͤtte 
gegangen iſt. Wir werden gleichfalls ordentlich verfahren, 
wenn wir dieſen Beweiß nach dieſen drey Saͤtzen pruͤfen und 
zuſehen, ob er den Verſtand zu einer vollſtaͤndigen Ueber⸗ 
zeugung bringen koͤnne, in der weiter keine Furcht und Be⸗ 
ſorgniß des Gegentheils Statt hat, oder, ob er ihn nur biß 
auf die Stufe der Wahrſcheinlichkeit führe, 


5 


| Der erſte Satz: Die Uebereinſtimmung in die⸗ 
ſer Lehre iſt allgemein. Wenn es auch gleich welche in 
den alten Buͤchern giebt, wenn auch gleich welche noch in 
unſern Tagen gefunden werden, die dem abgeſchiedenen Gei⸗ 
ſte den Untergang beſtimmen, fo iſt dieſe kleine Anzahl zu ge⸗ 
ringe, jenem großen Hauffen Eintrag zu thun. Hier gelten 
die meiſten Stimmen; Und der Ungelehrte, der ſonſt nichts, 
als die Stimme der Natur hoͤret, hat hier eben eine fo kraͤff. 
tige und anſehnliche Stimme, als der Gelehrte, der ſeinen 
Verſtand mit Wiſſenſchafften ausgeſchliffen hat. Welche 
glauben, daß es mit ihnen nach dem Tode gar aus ſeyn wer⸗ 
de, die haben dieſe ihre unglückfeeligen Gedancken auf das 
Fleiſch gefüet, von dem fie ſonſt nichts, als das Verderben 
erndten konnen. Wir wollen dis ſagen: Die die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele leugnen, folgen nicht der Stimme ber Na⸗ 
tur, ſondern ihren böfen Laſtern und verkehrten Neigungen, 
die bald aus Hochmuth, bald aus Wolluſt, bald aus andern 
Urſachen das Licht ausloͤſchen, welches ihnen die Natur mit 
auf die Welt gegeben hat. Auf dieſe Art wird dieſer durch⸗ 
gaͤngige Beyfall eingeſchraͤncket und erklaͤret. f 


Es» 
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Es würde nicht ſchwehr fallen, etliche Blätter mit den 
Zeugniſſen anzufüllen, die hieher gehoͤren, wenn ſich ſolche 
Weitlaͤufftigkeiten in ein Buch von dieſer Natur ſchickten. 
Man hat ſchon Buͤcher genung, die dieſe Zeugniſſe, dieſe 
Stimme der Natur aus allen Zeiten und Voͤlckern zuſam⸗ 
men geſammlet haben“. Hier duͤrffen dieſe Zeugniſſe nur 
beurtheilet werden. Dieſe Stimme der Natur wird einge⸗ 
ſchraͤncket, und deren Allgemeinheit nicht nach aller Schaͤrffe 
genommen. Dieſe Einſchraͤnckung hat ihre Richtigkeit. 
Denn es giebt nicht nur eintzelne Perſonen, ſondern auch gan⸗ 
tze gelehrte Geſellſchafften und Secten, die unter dieſe Allge⸗ 
meinheit nicht gehoͤren. Von jenen werden wir welche un⸗ 
ten bey der letzten Abtheilung dieſes Capittels anfuͤhren; Und 
von dieſen find die Epicuraͤer und Stoicker mehr als zu be⸗ 
kannt. Indeß bleibt doch der groͤſte und anſehnlichſte Theil 
des menſchlichen Geſchlechts dieſem Glauben zugethan. 
Selbſt der vornehmſte Theil des heydniſchen Aberglaubens 
gruͤndet ſich auf dieſe Lehre. Der verdeckte Innhalt und 
Urſprung ihrer Geheimniſſe und ihre Vielgoͤtterey war groſ⸗ 
ſentheils auf die Unſterblichkeit der Seele gebauet. Sie ſe⸗ 
Sen unter die Zahl der Götter ſolche Menſchen, die ſich durch 
ihre ungewoͤhnlichen und groſſen Thaten beruͤhmt, und um 
das menſchliche Geſchlecht wohl verdient gemacht hatten. 

| hu Würden 
* Conf. Cudvvorthus, c. I g. XXII. p. 26. ſeqq. $. XXXIII. 
p 50. ſeqq. c. IV. . XVIII. p 365. ſeqq. c. V. S. II. F. VII. 
p. 919. ſeqq. S. V. Joach. Oporinus de Immortalitate Mor- 
talium, per integr. Mornæus de V. R. C. c. XV. p. 277. ſqq. 
Tob. Pfaunerus in Syſtem. Theologie Gentilium purio- 
ris Dan. Huetius in Qu- Alnetanis, L. II. e. VIII. F. III. 
p- 155 ſeq 5 
* Preclare Lactantius, Chriſtianorum Cicero: Qui deos co- 
lunt, interdum mihi videri ſolent tam eæei, tam inco- 
gitabiles, tam excordes, tam non multum mutis anima- 
libus differentes; qui eredant, eos, qui geniti ſunt ma- 
ris ac feminæ eoitu, aliquid majeſtatis divinæque virtu- 
tis habere potuiſſee. Quod ſi eſt verum, ficuti eſt, 
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Würden denn dieſes dieſe Abgötter auch nur mit einigem billi⸗ 
gen Schein der Vernunfft haben thun koͤnnen, wenn ſie nicht 
geglaubet haͤtten, die Seele werde nach ihrem Ausgange aus 
dem Kercker des Leibes uͤbrig bleiben, und gewiſſer Vorſtel⸗ 
lungen und Empfindungen faͤhig ſeyn? Ich geſchweige ihrer 
Seelen⸗Wanderungen, ihrer Geiſter⸗Erſcheinungen, ihrer 
Strafen und Belohnungen, die ſie denen abgeſchiedenen Gei⸗ 
ſtern beſtimmet haben, und vieler andern Dinge mehr, die 
ihren Glauben in dieſem Stuͤcke beweiſen. Es bleibet dan⸗ 
nenhero dieſer Stimme der Natur in einem noch zu dulten⸗ 
dem Verſtande die Ehre der Allgemeinheit. Wir muͤſſen 
zuſehen, ob daraus ein unuͤberwindlicher Beweiß vor die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele koͤnne gezogen werden. Es koͤmmt 
hierbey, wie ich meyne, viel darauf an, daß man einem hin⸗ 
laͤnglichen Unterſcheid mache unter den gelehrten und un: 
gelehrten Leuten unter dem Heydenthum. Denn die Ur⸗ 
ſachen, aus welchen man etwas glaubet, oder nicht glaubet, 
koͤnnen ſo verſchieden ſeyn, als verſchieden die Umſtaͤnde und 
Meben-Urfachen find, in welchen die Menſchen ſtehen. 


9. XK. 


Was zuerſt die gelehrten Heyden anbetrifft, ſo wuͤrden 
ſie ohne Zweiffel die Stimme der Natur ungehinderter an⸗ 
gehoͤret, und über die Unſterblichkeit der Seele beſſer und 
reiner gedacht haben, wenn ſie nicht vorhergefaſte Meynun⸗ 
gen und unrichtige Saͤtze zum Grunde dieſer Lehre geleget haͤt⸗ 

ten. 


apparet, Hereulem, Apollinem, Liberum, Mercurium 
Jovemque ipſum cum cæteris homines fuiſſe: quoniam 
ſunt ex duobus ſexibus nat: - - Quomodio ergo, 
inquiet aliquis, dii erediti funt? Nimirum quia reges 
maximi ac potentiſſimi fuerunt, ob merita virtutum ſua- 
rum aut munerum aut artium repertarum, cum cari 
fuiſſent iis, quibus imperitaverant, in memoriam ſunt 
conſeerati. Divinarum Inſtitut L. I. c. VIII. p. 36. ſeqq. 
ed. Heumannianæ. & c. XV. p. 69. feyg. er 
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ten. Wir haben oben * eine Probe von dieſen falſchen 
Grund⸗Saͤtzen gegeben, die ſich von denen leicht ausführen 
laͤſt, welche die Gedancken der Gelehrten zu ſammlen und zu 
beurtheilen haben. Da nun aus dieſen erhellet, daß dieſe 
Stimme der Natur von andern Eingebungen und Vorſtel⸗ 
lungen der Vernunfft und der Natur ſo leicht kan zuruͤck ge⸗ 
trieben und unterdruͤcket werden; So ſieht man ohne Muͤ— 
he, daß fie nicht von der Staͤrcke und Klarheit ſeyn muͤſſe, 
daß ſie ſich durch alles andre durchdringen, und ſich der Her⸗ 
tzen der Menſchen voͤllig ohne alle Furcht des Gegentheils 
bemeiſtern koͤnnte. Wir wollen dis mit dem Beyſpiel 
zweyer groſſer Männer erläutern, die gewiß ihre Vernunfft 

haben brauchen koͤnnen. at | 
Cicero, der faſt eben ein fo ſtarcker Welt⸗Weiſe, als 
Redner geweſen iſt, biethet gleichſam alle Kraͤffte der See⸗ 
len auf, um feinen Verſtand völlig zu überreden, ob er nach 
dem Tode etwas ſeyn werde, oder nicht. Er wuͤnſchet hertz⸗ 
lich, nicht nur ſein Andencken auf das Gedaͤchtniß der Nach⸗ 
kommenſchafft fortzupflantzen, ſondern ſich auch ſelbſt nach 
dem Abſchiede aus dieſer Welt in einem Zuſtande zu ſehen, 
der ihm die Ablegung der irrdiſchen Ueberkleidung nicht eben 
ſonderlich bereuen lieſſe n. Wie weit koͤmmt aber dieſer 
große Verſtand? Zerſtreuet er die dunckle Nacht des Todes? 
Sieht er denn mitten durch den Nebel, der in der Todes. 
Stunde die Augen des Leibes und der Seele uͤberfaͤllt, die 
lichten und hellen Wohnungen, die er mit ſo großer Bered⸗ 
ſamkeit, als den Sitz ſeiner tugendhafften Vorfahren, geruͤh⸗ 
met und geprieſen hat? Zweiffel, Ungewißheit, Zerſtreuung, 
Verſtoͤrung, Verwickelung der Gedancken, Furcht, Hoff⸗ 
nung 


—— —— — — ä“ü˙1Uñöñ?n ug ———ñ—ßĩ—iv—ꝛ5rðrS uͥ́ꝓ́—n2————ů— a—J—½ a — —ę— 
Vid. hujus cap. g. XVI. ibique citatos auctores. 
Me verö delectat, (pofle nimirum animos, cum € corpo- 
a ribus exceſſerint, in calum, quafi in domicilium ſuum 
pervenire, ) idgue primam ita eſſe velim; deinde, etiam 
fi non fit, mibi tamen perfvaderi velim. Qu. Tuſe. L. I. 
e. XI. opp. T. VIII. p. 2576. ed. Verburg: in 8. 
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nung und Verlangen find die beſten Früchte feiner. ſauren 
Mühe, Er glaubt die Unſterblichkeit der Seele fo lange, 
als er den Plato lieſt; Er faͤngt an, daran zu zweiffeln, fo 
bald er das Buch aus der Hand legt, und der Sache ſelbſt 
nachdendet *. Wie! kan denn dieſer große und geübte 
Verſtand ſich einer Wahrheit nicht bemaͤchtigen, die vor ihm 
ſo viele ſchon geſehen haben? Eben dieſes ſchadet ihm. Das 
Anſehn eines berühmten Welt⸗Weiſen, aus dem er alles 
macht, ſcheint ihm die Augen des Verſtandes zu blenden. 
Cicero folgt in den meiſten Lehren, die von goͤttlichen Din⸗ 
gen handeln, dem Plato. Er ſetzet mit dieſem Welt⸗Wei⸗ 
ſen die Unſterblichkeit der Seele auf Grund⸗Saͤulen, die leicht 
zerbrechen, und die er zum Theil an andern Stellen ſelbſt 
umgeriſſen hat. Der Ausfluß der Seelen aus dem Weſen 
Gottes, ihre ewige Vorherbeſtehung, der Grund der Be⸗ 
wegung, den die Seele nicht von einem andern, ſondern von 
und in ſich ſelbſt hat, und andre nichtige Dinge mehr, ſind 
die Gründe, die dem Geiſte ein ewiges Leben geben ſollen. 
Duͤrffen wir uns wundern, warum Cicero ungewiß und 
furchtſam bleibet? | 1 

Dem Seneca gehts nicht beſſer. Er macht aus der 
Vorſtellung dieſer Unſterblichkeit einen ſuͤſſen Traum, aus 
dem man ſich ſehr ungerne bringen laͤſt, der aber verſchwin⸗ 
den muͤſſe, wenn der Verſtand wiederum erwacht, und den 
Schlaf aus den verduͤſterten Augen wiſcht *r. Ein Stoi- 

| ‘ cker, 


* Nefcio quo modo, dum lego, (Platonis librum, qui eſt de 
animo, ) aſſentior. Cum pofui librum, & mecum ipfe 
de immortalitate animorum cœpi cogitare , aſſenſio 
omnis illa elabitur. Cicero in Qu. Tuſcul. L. I e. XI. opp- 
T. VIII p. 2576. 

** Conf. Ciceronis Cato major, five de Senect. c. XXI. opp. 
T. X p 3753. ſeqq & in Somnio Scipionis c. VIIL & IX. 
p. 3985. ſeqq. & Petri Bayli; Reponſe aux Qu. d'un Pro- 
vinc. opp. T. III. c. XII. p. 519. N 

3% Juvabat de æternitate animarum quærere, imo mehercule 
eredere. Credebam enim facile opinionibus magnorum 

vire- 


192 l. Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt. 
cker, der den Urſprung der Seele aus dem Weſen Gottes 
herfuͤhret, und fie nach abgelegter Decke des Leibes in ih. 
re erſten Elemente wiederum zuruͤcke fuͤhret “, der kan 
kaum die Unvergaͤnglichkeit der Seelen mit dieſen Gedan⸗ 
cken des Leibes vereinigen, geſchweige denn deren eigentlich fo 
genannte Unſterblichkeit. Wie viel Beyſtand ſich demnach 
die allgemeine Ubereinftimmung von der Unſterblichkeit des 

Geiſtes von dieſen gelehrten Heyden verſprechen koͤnne, kan 
ohne fernere Erlaͤuterung ohne Muͤhe geurtheilet werden. 


S. XXI. 


Was zweytens den allgemeinen Beyfall des unge⸗ 
lehrten gemeinen Mannes anbetrifft, ſo kan dieſer, wie ich 
meyne, ſo lange keinen unuͤberwindlichen Beweiß von dem 
immerwaͤhrenden Leben des Geiſtes der Menſchen abgeben, 
als ſich Neben⸗Urſachen finden, die dieſe Ueberzeugung in 
ihm haben erwecken und unterhalten koͤnnen. Es iſt nicht 
allezeit leichte, den Eingang zu finden, durch welchen dieſe 
und jene Meynung in die Hertzen des gemeinen Poͤbels ges 
het. Uberhaupt iſt dieſer einem hoͤltzernen Bilde gleich, das 

g mit 


virorum, rem gratiſſimam promittentium magis, quam 
probantium. Dabam me fpei tantæ. Jam eram faſti- 
dio mihi, jam reliquias ætatis infractæ contemnebam, 
in immenſum illud tempus, & in pofleflionem omnis æ- 
vi tranſiturus: eum fubito experrectus fun, epiſtola 
tua accepta, & tam bellum ſomnium perdidi. Seneca 

a Epiſt. CIl. opp. T. II. p. 399. ed. Elzevirianæ. g 
Nemo improbe eo conatur adſeendere, unde deſcenderat. 
Quid eſt autem, cur non exiſtimes in eo divini aliquid 
‚exiftere, qui Dei pars eſt? Totum hoe, quo contine- 
mur & unum eſt, & Deus: Et ſocii ejus ſumus & mem- 
bra. Seneca ep. XCII. opp. T. II. p. 337. Et idem: Nos 
quoque felices animæ, & zterna ſortitæ, eum Deo vi- 
ſum erit iterum iſta moliri, labentibus eunctis, & ipſæ 
par va ruinæ ingentis acceſſio, in antiqua elementa ver- 


temur. De Conſolat. ad Marc. in fine; opp- TL. I. 
P-. 187. 8 N 7 . N 
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mit allerhand Farben kan angeſtrichen werden, einer leeren 
Tafel, in die ſich Wahres und Falſches, Gutes und Boͤſes, 
Tugenden und Laſter einſchreiben laſſen. Hier regieret keine 
Vernunfft und Ueberlegung, ſondern Vorurtheile und Ein» 
bildung. Man wird aber doch finden, daß dieſer Hauffe 
diejenigen Dinge am leichteſten glaubet, die mit ſeinen Nei⸗ 


gungen, Umſtaͤnden und Eigennutze überein kommen. Ind 


vielleicht iſt dis die Urſache, aus der ſich die Unſterblichkeit 
der Seele bey der Menge des Volcks eher hat feſte ſetzen 
koͤnnen, als bey denen, die wenigſtens in ihren Gedancken 
der Vorſchrifft der Vernunfft folgen. 

Die Welt iſt mit Jammer und Noth bedecket; Und 
Niemand fuͤhlt dieſe Plagen und Beduͤrffniſſe des menſchli⸗ 
chen Lebens ſtaͤrcker, als die Gattung von Leuten, die in der 
Niedrigkeit leben. Die guͤnſtigen Blicke des Wohlſtandes 
und der Zufriedenheit beſcheinen gar ſelten die niedrigen Huͤt⸗ 
ten eines armen Volckes, abſonderlich unter den Heyden, die 
ſo groͤſtentheils elende Sclaven waren. Beybes aber hat 
die Krafft, daß jenes die Furcht, dieſes aber die Hoffnung 
erwecket und erhaͤlt, welche beyde der Handgriff ſind, an 
dem ſich das niedrigſte Geſchlecht der Menſchen anfaſſen und 
gantz williglich allenthalben hinfuͤhren laſt. Die Hoffnung 
macht, daß auch ein Schatten zur Errettung aus dem Elen⸗ 
de ſchon die Errettung ſelbſt in ihrer Einbildung iſt; Und die 
Furcht verurſachet, daß auch ein rauſchendes Blatt gefuͤrch⸗ 
tet wird. Drey Worte, welchen ein geſchickter und bered⸗ 
ter Mund einigen Schein und Nachdruck geben kan, ſind 
ſchon genung, ſolchen Leuten Himmel und Hölle gegenwaͤrtig 
zu machen. Denn was man fürchtet und hoffet, das glaubt 
man am allererſten; Und ſolche Meynungen, die ſich auf 
die Neigungen und eigennüßigen Umſtaͤnde der Menſchen 
gruͤnden, ſind ungemein ſchwehr auszurotten. Es kamen 
noch hinzu die Betruͤgereyen der heydniſchen Pfaffen, die in 
der Leichtglaͤubigkeit des gemeinen Mannes ihren Unterhalt 
und ihr Wohlleben fanden, und die mithin alle Stricke er⸗ 
griffen, den Poͤbel damit an ſich zu binden und zu feſſen. 

Buttſt. VVL N Das 
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Das menſchliche Hertz iſt uͤberdis ſo wunderlich und verkehrt, 
daß es auch eine bloß ſelbſt erdichtete Sache endlich nach offt⸗ 
mahliger Vorſtellung und Erzehlung ſich ſo feſt eindruͤcken 
und als wahrhafftig einpraͤgen kan, daß hernach nichts mehr 
faͤhig ift, ſolchen Leuten den Fehler und Irrthum zu beneh⸗ 
men. Es hat daher aus dieſen Urſachen wohl geſchehen koͤn⸗ 
nen, daß einige die Unſterblichkeit der Seele gewuͤnſchet, aber 
nicht geglaubet, andere fie geglaubet, aber nicht gewuͤnſchet has 
ben“. Und ich geſtehe es gantz frey, daß, wenn ſonſt keine 
Beweißthuͤmer vor dieſe theure Lehre waͤren, als der Beyfall 
der ungelehrten Heyden, es unſerm Glauben nicht beſſer ge⸗ 
hen wuͤrde, als dem Glauben des Cicero, welcher mehr wuͤn⸗ 
ſchet, als glaubet. ' 
eden 
Aus dieſem wird ſich nun leicht der andre und dritte 
Satz beurtheilen laſſen, in welchen dieſer Beyfall der Hey⸗ 
den vor die Stimme der Natur gehalten, und daraus die 
Unſterblichkeit der Seelen gezogen wird. Es fehlet noch 
vieles, ehe dieſe Saͤtze völlig koͤnnen in einander geſchloſſen, 
und zur völligen Ueberzeugung gebracht werden. Dem Bey⸗ 
fall der gelehrten Heyden fehlet erſtlich der allgemeine 
Beyfall; Iweptens; Er iſt auf ſolche falſche Grund⸗Saͤtze 
gebauet, daß ſich aus vielen derſelbigen der Untergang der 
Seelen eben fo ſtarck erweiſen läft, als deren Ueberbleibung. 
Drittens: Wann dieſer Beyfall ſehr hoch getrieben und ge⸗ 
ſetzet wird, ſo ſieht man in allen Beweiſen und Gedancken 
der Heyden doch weiter nichts, als die Unverweßlichkeit und 
Unvergaͤnglichkeit der Seele, nicht aber deren eigentliche Un⸗ 
ſterblichkeit, auf die doch das meiſte ankommt. Denn wor⸗ 
zu wuͤrde uns denn eine beſtaͤndige Fortwaͤhrung helffen, 
wenn wir zwar in derſelben uͤberbleiben, aber ohne Bewuſt⸗ 
i x j ſeyn, 
Nec ignoro, plerosque conſcientia meritorum nihil fe eſſe 
poſt mortem magis'optare, 118 eredere: Malunt enim 


exſtingui penitus, quam ad fupplicia reparari, Minuc. 
Felix e. XXXIV. g. 14. p. 130. ed. Cellarii. 5 
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ſeyn, ohne Gedancken und Vorſtellungen, ohne alle Em⸗ 
pfindung deſſen, was uns wohl, oder wehe thun kan. Wer 
die Heyden lieſt, weiß zwar wohl, daß ſie mit ſo ausnehmen⸗ 
den praͤchtigen und ausdruͤcklichen Worten und Schoͤnheiten 
der Beredſamkeit von dieſer Ueberbleibung reden, als muͤſte 
ein jeder beredter Ausdruck zugleich ein unumſtoͤßlicher Be⸗ 
weiß der voͤlligen Sache ſelbſt ſeyn; Allein wer das innerſte 
ihrer Vorſtellungen einſieht, dem ſtoſſen lauter geſchnitzte, 
oder gemahlte Bilder auf, denen es aber an Geiſt und Leben 
fehle. Was folget hieraus? Der Beyfall der gelehr⸗ 
ten Heyden beweiſt die Unſterblichkeit der Seele nur 
wahrſcheinlich. ON 
| XXIII. 


Der Beyfall der ungelehrten Heyden kan es nicht 
hoͤher bringen. Er hat gleichfalls ſo ſtarcke Fehler, die es 
zu keiner ſoſchen Ueberzeugung kommen laſſen, welche alle 
Furcht und Moͤglichkeit des Gegentheils ausſchloͤſſe. Wir 
wollen dis zeigen. Die Stimme der Natur wird in dieſem 
Beweiſe von der eigentlich ſo genannten Vernunfft unter⸗ 
ſchieden, und man meynt mit jener nichts anders, als was 
man ſonſt die angebohrnen Begriffe und Wahrheiten nennt, 
die Gott unſerm Hertzen fo tief und feſt eingepraͤget hat, daß 
wir fie mit auf die Welt bringen, ohne weitlaͤufftigen Unter⸗ 
richt begreiffen und lernen, und davon hinlaͤnglich uͤberzeuget 
werden, ſo bald die Menſchen nur die Kraͤffte ihrer Seele 
recht gebrauchen. Wenn aber nun ſoll ausgemacht werden, 
ob der Glaube dieſer Unſterblichkeit ein natuͤrlicher und ange⸗ 
bohrner Begriff ſey, oder ob er von einiger Unordnung und 
ungewoͤhnlichen Beſchaffenheit des Gemuͤthes, von der Furcht 
und Hoffnung, von der Einrichtung unſrer aͤuſſerlichen Gluͤcks⸗ 
und Ungluͤcks⸗Umſtaͤnde herruͤhre; So ſcheint mir allerdings 
die Sache ſehr ſchwehr auszumachen zu ſeyn. Denn man 
ſchlage fich auf welche Seite man wolle, es werden ſich jeder⸗ 
zeit keine geringen Urſachen finden, die eins ſo wohl als das 
andere zu erweiſen ſcheinen. Wird das erſtere gewehlet, 
liegt dieſe Wahrheit ſchon in dem Verſtande, wenn wir in 

| N 2 dieſe 
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dieſe Welt kommen, ſo kan mich darein nicht finden, wie es 


geſchehen koͤnne, daß ſelbſt diejenigen, die die Kraͤffte ihres 
Verſtandes am fleißigſten bauen, die erſten und die meiſten 
geweſen ſind, die dieſe Wahrheit entweder gaͤntzlich verworf⸗ 
fen, oder ſich doch davon mit ſehr ſaurer Muͤhe, und dieſes 
noch unter beſtaͤndiger Furcht des Gegentheils, haben uͤberre⸗ 
den koͤnnen. Wir ſehen doch nicht, daß die andern ange⸗ 
bohrnen und von der Natur ſelbſt eingepflantzten Wahrhei⸗ 


ten dieſer Furcht und dieſem Zweiffel unterworffen waͤren; 


Und wenn man gleich hier die Atheiſten einwerffen wolte, ſo 
wird noch eine große Frage uͤbrig ſeyn, ob dieſe Befleckung 
des menſchlichen Geſchlechts im Verſtande, oder nur bloß in 
der Verkehrung des Hertzens liege. Die angebohrnen Wahr⸗ 
heiten haben nach aller Erfahrung die Krafft, daß ſie uͤber 
alle andre Wahrheiten ſiegen, die erlernet und durch das 
Nachſinnen erlanget werden; Und hier ſehen wir in dem 
Beyſpiel der heydniſchen Weltweiſen, daß die angebohrne 
Wiſſenſchafft der erlernten habe weichen muͤſſen; Welches 
allerdings einen ſtarcken Zweiffel macht, ob dieſe Stimme der 
Natur dem Verſtande ohne allen Unterricht beywohne, oder 
durch die Unterweiſung, durch muͤndlichen Unterricht und 
Nachſinnen des Verſtandes? 5 | 
Akiegt dieſe Wahrheit aber in dem Willen, koͤmmt fie auf 
die Wahl, auf die Neigungen, auf die Furcht und Hoffnung 
unſers Hertzens an; So glaube, daß man damit dieſer theu⸗ 
ren Lehre mehr Schaden, als Vortheil ſtiffte. Es wuͤrde 
ſich in dieſem Fall der Laſterhaffte eben ſo wohl die Sterblich⸗ 
keit einbilden koͤnnen, als der Elende die Unſterblichkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes glaubet. Ein Verſtand, der ſeinen Glauben 
bloß von der Beſchaffenheit des Willens nimmt, kan alles, 
was man will, aus ſich machen laſſen und Wahrheiten ſehen 
und Ueberzeugung fuͤhlen, der Spiegel der Dinge mag ihm 
gerade, oder verkehrt vorgehalten werden. Ich wolte dan⸗ 
nenhero gar nicht gerne, daß man ein ſo wichtiges Stuͤck des 
gantzen Chriſtlichen Glaubens auf fo leichte Fuͤſſe ſetzte, di 


gar zu bald ſtraucheln und fallen koͤnnen. 5 
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Und zu dem, was bedarffs vieler Weitlaͤufftigkeiten? 

Wie! wenn man ſagte, daß dieſer allgemeine Beyfall doch 
endlich auf die goͤttliche Offenbahrung ſelbſt hinaus lauffe. 
Die den Grund dieſes durchgaͤngigen Beyfalls nebſt der 
Stimme der Natur zugleich in eine muͤndliche Fortpflantzung 
auf die Abkoͤmmlinge feßen *, werden uns hier nicht entgegen 
ſeyn. Man ſagt zwar, die ſo ſehr in alle Welt zerſtreuten 
Menſchen, und die großen Veränderungen, welche die Welt 
erfahren hat, haͤtten es zu keiner wechſelsweiſen Beredung 
und Vereinigung der ſterblichen Menſchen kommen laſſen, 
und daher muͤſſe dieſe Stimme und natuͤrliche Eingebung mit 
uns ſelbſt gebohren werden; Allein mir deucht, daß dieſe 
Uebereinſtimmung gar wohl durch den Weg der muͤndlichen 
Fortpflantzung auf die Nachkommenſchafft habe kommen, 
und mithin eine erlernte Wiſſenſchafft habe ſeyn koͤnnen. 
Mein Beweiß iſt dieſer: 

Wir ſind alle aus einem Blute entſproſſen und aus den 
Lenden unſrer erſten Stamm: Eltern , der Innwohner des 
Paradieſes, gekommen. Ich bin mit denen nicht einig, die 
keine deutliche Spuren von der Unſterblichkeit der Seele in dem 
alten Gnaden⸗Bunde ſehen wollen. Die Umſtaͤnde unſerer 
erſten Eltern koͤnnen dieſe von ihrem Irrthum befreyen. 
Dieſe Umſtaͤnde beweiſen auch zugleich unſere Meynung. 
Die heilige Gerechtigkeit Gottes draͤuet dem erſten Menſchen: 
Welches Tages du davon iſſeſt, wirft du des Todes 
ſterben. Gen. II, 17. Dieſe Draͤuung iſt in fo weit dun. 
ckel, daß ſie ſo wohl auf den Tod des Leibes, als auch auf die 
Zernichtigung der Seele zugleich kan gezogen werden. Und 
Adam konte ſich dieſes letzteren Todes eben ſo wohl vermu⸗ 
then ſeyn, je mehr er es verdient hatte. Was war bey Dies 

‚fer furchtſamen Ungewißßheit noͤthiger und ihm heilſamer, or 
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daß er bey der geſchehenen goͤttlichen Gnaden⸗Verheiſſung 
auch inſonderheit ſeiner Unſterblichkeit verſichert wuͤrde? Die⸗ 
ſe Verſicherung wird daher um ſo viel noͤthiger, wenn die 
Unſterblichkeit der Seele mit zum Ebenbilde Gottes ſoll ge⸗ 
zogen werden. Dieſer Gnaden⸗Verheiſſung und Verkuͤndi⸗ 
gung des Meſſiaͤ wuͤrde gleichſam das rechte Leben und der 
reitzende Eindruck entgangen ſeyn, wenn ſie ſich nur in die 
engen Grentzen dieſes Lebens eingeſchloſſen, und ſich nicht auch 
zugleich auf die zukuͤnfftige Welt erſtrecket haͤtte. Adam 
muſte daher Verſicherung von der Unſterblichkeit der Seele 
haben, welche er vermuthlich krafft beſagter Umſtaͤnde zu 
mehrerer Gewißheit und ſtaͤrckerer Verſicherung durch eine 
beſondere Offenbahrung Gottes erhalten hat. 


Dieſer Glaube hat gar leicht bey der Nachkommen⸗ 
ſchafft von Mund zu Mund koͤnnen aufgehoben und fortge⸗ 
pflantzet werden. Und dieſes um fo viel eher, je mehr ein 
jedes Hertz bereit iſt, eine ſolche angenehme Wahrheit anzu⸗ 
nehmen, bey der fo wohl der Fromme, als der Gottloſe, wie⸗ 
wohl dieſer mit Unterſchiede ſeinen Nutzen und ſeine Beru⸗ 
higung findet. Von den Frommen glaubt man dieſes ohne 
ferneren Beweiß; Und dieſer betriegt die meiſte Zeit ſein 
Hertz dergeſtalt, daß er ſich beredet, die Ausübung auch der 
groͤbſten Laſter werde ihm nicht alle Hoffnung und allen Ein⸗ 
gang zu einer ſeeligen Unſterblichkeit verſchlieſſen. Wenn 
demnach dieſe allgemeine Uebereinſtimmung doch endlich auf 
die Offenbahrung hinaus laͤufft, ſo iſt um ſo viel weniger ei⸗ 
ne trifftige Urſache uͤbrig, aus derſelben eine angebohrne 
Wahrheit zu machen. Wir haben den Satz zur Gnuͤge er⸗ 
wieſen: Die allgemeine Uebereinſtimmung von der 
Unſterblichkeit der Seele iſt nur ein wahrſcheinlicher 
Beweiß. 

| b. XXV. 


Das Verlangen nach der Unſterblichkeit iſt nur 
ein wahrſcheinlicher Beweiß. Wir wollen dieſes erſt⸗ 
lich erklaͤren, und hernach beurtheilen. Was zuerſt 1 
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dieſem Verlangen gemeynet werde, und wie daſſelbige von 
dem angebohrnen Triebe, ſich zu erhalten, unterſchieden ſey, 
iſt von andern“ ſchon ſo deutlich und gruͤndlich vorgetragen, 
daß das Licht zu mehrerer Klarheit keiner duncklen Kertze be⸗ 
darf. Es liegen von Natur in unſern Hertzen gewiſſe rei⸗ 
gende Triebe und angenehme Regungen, ſich ſelbſt zu ver⸗ 
ewigen, und bey dem Schluß unſrer irrdiſchen Tage, den 
wir uͤber uns muͤſſen ergehen laſſen, wiederum den Anfang 
zu einem neuen Leben zu machen. Dieſe Begierde iſt eine 
der ſtaͤrckeſten, die uns beweget, und die uns in unſerm gan⸗ 
ßen Leben nicht verlaͤſt. Alles, was ihr Wiedriges aufſtoͤſt, 
erſchrecket und beunruhiget uns. Die bloſſe Vorſtellung 
einer Zernichtigung, das eintzige Wort: Du biſt Erde, und 
ſolſt wiederum zur Erde werden; Du ſolſt wiederum in die 
Aſche und in den Staub zuruͤcke fallen, aus dem du aufge⸗ 
bauet biſt, richtet ſchon eine Unruhe in unſerm Hertzen an, 
die ſich nicht wohl vermeiden laͤſt. Alles, was nach der 
Faͤulniß und Verweſung riecht, iſt uns ein Eckel und Scheu⸗ 
ſahl. Selbſt der Anblick eines Gottes⸗ Ackers, wo die Lei⸗ 
ber der Verſtorbenen zu ihrer kuͤnfftigen Auferſtehung aus⸗ 
geſaͤet werden, kan auf einmahl die vorher zerſtreuten Ge⸗ 
dancken zuſammen ſammlen, und ein fuͤrchterliches und ſtum⸗ 
mes Nachſinnen erwecken, das ſich nicht eher endiget, biß es 
uns einige Seuffzer ausgepreſſet hat. Woher iſt alles die. 
ſes: Wir haben einen Abſcheu vor der Zernichtigung. Wir 
wuͤnſchen unſer Daſeyn ewig zu behalten. 


Dieſer Wunſch, dieſes Verlangen geht nicht nur auf 
die beftändige Fortwaͤhrung unſers Daſeyns, ſondern auch 
vornehmlich auf eine beſtaͤndige vergnuͤgte Gluͤckſeeligkeit. 
Wir wollen immer fo leben, daß wir auch gluͤcklich und ver- 
gnuͤgt leben. Dieſe Sache hat ihre Richtigkeit. Was 15 
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ſer eigen Hertz und die Erfahrung bezeuget, bedarf keiner Be⸗ 
weiße der Vernunfft. Der Selbſtmord beweißet dieſes. 
Wuͤrde dieſer Hand an ſich ſelbſt legen, und die ſchwehren 
und muͤhſeeligen Tage ſeines zeitlichen Lebens mit Strick, 
Stahl und Geſchoß endigen, wenn dieſes ſo beruͤhmte Ver⸗ 
langen mit dem bloſſen Daſeyn koͤnnte geſtillet werden? Man 
ſtelle ſich ferner einen Sterbenden vor, der ſchon an der 
Schwelle der Ewigkeit ſtehet, und die Scheidung des Leibes 
und der Seele anfaͤnget zu empfinden. Man ſetze, der Troſt 
und der Wunſch des Artztes hätte zugleich das Vermoͤgen, 
dieſen Sterbenden zuruͤck zu ziehen und ihn unſerer Welt wie⸗ 
derum zu geben. Wie viel Sterbende werden wohl von 
Hertzen ſagen: Ich begehre aufgelöft zu ſeyn? Es gehoͤret 
gewiß ein ſtarcker Helden⸗Glaube darzu, der auch die Berge 
des Todes verſetzen kan, der in dieſem Fall die Ewigkeit der 
Zeitlichkeit vorziehen fol. Die Natur reget und ſtreibet ſich 
beſtändig, wenn fie einen Kampf antreten ſoll, der die Hütte: 
dieſes Leibes mit Angſt und Schmertz aus einander werffen, 
und den Eingang zu einer Welt öffnen wird, die auch der be⸗ 
ſten Wiſſenſchafft noch groſſentheils unbekannt iſt. Setzet, 
man nehme dieſen ſchon mit dem Tode ringenden unter der 
Bedingung aus dem Kampffe zuruͤck, daß er noch funfzehn, 
oder mehr, oder weniger Jahre ein beftändig - mübfeeliges 
Leoben fuͤhren ſoll, indem das Ende einer Muͤhſeeligkeit zu⸗ 
gleich auch ein Anfang eines neuen Elendes iſt. Die ge⸗ 
wiſſe Verſicherung dieſer Bedingung moͤchte wohl bey den 
meiſten einen Eckel vor dieſem Wechſel machen, und viel⸗ 
mehr die Schritte ſtaͤrcken und verdoppeln, um nur bald aus 
einer Welt zu kommen, in der auch das koͤſtlichſte Leben Muͤ⸗ 
he und Arbeit iſt. Man erinnere ſich endlich auch derer, 
welche wuͤnſchen, wiederum zuruͤck in ihr voriges Nichts zu 
fallen, aus dem ſie Etwas worden ſind. Dieſer Wunſch 
würde nicht gethan werden, wenn ihn die Furcht vor der zu⸗ 
kuͤnfftigen Straffe, die auf ihre Wercke wartet, nicht ausge⸗ 
preſſet haͤtte. Dis alles beweiſt zuſammen: Das Verlan⸗ 
gen nach der Unſterblichkeit geht nicht ſo wohl auf die bloße 
ö i Unver⸗ 
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Unvergaͤnglichkeit, auf das bloße Dableiben, ſondern viel 
mehr auf die eigentliche Unſterblichkeit, auf ein gluͤckſeeliges 
und vergnuͤgtes Daſeyn. Wir wollen nicht allein le⸗ 
ben, ſondern auch vergnuͤgt leben. 

Dieſes Verlangen iſt gantz natürlich, und uns 
angebohren. Die Abſicht der Schoͤpffung war nicht, 
vernuͤnfftige Geſchoͤpffe zu bilden, die einer immerwaͤhrenden 
Gluͤckſeeligkeit fähig find, um nach einer fo kurtzen Zeit ihres 
Lebens ihr Weſen und Leben wiederum aufzuheben, und in 
das vorige Nichts zu legen. Selbſt der reitzende Trieb zu 
der Erhaltung, der fo natürlich iſt, kan bey vernuͤnfftigen und 
freyen Geſchoͤpffen ohne das Verlangen nach der Unſterblich⸗ 

keit nicht beſtehen. So natürlich alſo jenes iſt, fo natürlich 
iſt auch dieſes. Wir haben bewieſen: Der Menſch ver⸗ 
langet ein immerwaͤhrendes Daſeyn; Und zwar ein 
folches, das mit Vergnuͤgen verknuͤpffet iſt. Bey⸗ 
des wohnet uns von Natur bey. Die Sache iſt er⸗ 
klaͤret. n * 
| $. XXVI. N 

Laſt uns vors andere zuſehen, wie weit fie die Un. 
ſterblichkeit der Seele beweiſe. Es iſt wahr, daß, weil die⸗ 
ſes Verlangen natürlich iſt, es auch nicht umſonſt feyn koͤnne, 
ſondern einen gewiſſen Gegenſtand und Endzweck haben muͤſ⸗ 
fe. Augen ohne Licht, und Ohren ohne Gehör find Wercke, 
die keine weiſe Urſache, ſondern ein blindes und taubes ohn⸗ 
gefehr hervorbringet. Es iſt dieſes auch richtig, daß in den 
weiten Umfange der ſichtbahren Welt nichts iſt, das dieſen 
Hunger und Durſt der Seelen nach einem unendlichen Gute 
ſtillen koͤnnte. Dieſe Begriffe find jederzeit von denen ein- 
geſchaͤrffet worden, welche in dieſem lebendigen Verlangen der 
Seele ihr ewiges deben ſuchen . Allein mir deucht doch 
. immer, 
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immer, der Schluß, der daraus gezogen wird, mache das 
Waſſer ſo truͤbe, daß die Vernunfft keinen ſichern Grund der 
Gedancken ſehen kan. Die Staͤrcke des Schluſſes koͤmmt 
hierauf an: Ein natuͤrliches Verlangen, verſtehe ein ſolches 
Verlangen, das nicht nur auf das bloſſe Daſeyn, auf die 
Unvergaͤnglichkeit ſiehet, ſondern auch vornehmlich auf ein 
glücfeeliges und vergnuͤgtes Daſeyn, auf die eigentliche Un⸗ 
ſterblichkeit, ein ſolches Verlangen ſagt man, muß auch alle⸗ 
zeit ſeinen Gegenſtand erreichen. Es hindern aber, wie ich 
meyne, drey Urſachen, daß dieſer Satz nicht ſo bloß, ohne 
alle Decke der Einſchraͤnckung, koͤnne angenommen werden. 
Wir ſehen erſtlich an den Geſchoͤpffen, die das Leben, aber 
nicht die Vernunfft der Menſchen haben, daß ſich auch der 
geringſte Wurm kruͤmmet, wenn ſeinem Leben zu nahe ge⸗ 
treten wird, und daß vielen Thieren eine gewiſſe Geſchicklich⸗ 
keit und Wahl beywohne, die geſunden Speiſen von den un⸗ 
geſunden und ihrem Leben ſchaͤdlichen Kraͤutern zu unterſchei⸗ 
den; Welches offenbahre Spuren und Triebe ihrer Erhal⸗ 
tung ſind. Sie wuͤrden den Menſchen, als der das, was 
ihm geſund und ſchaͤdlich iſt, nicht fo geſchickt unterſcheiden 
kan, an der Wiſſenſchafft ſich zu erhalten, noch bey weiten 
uͤbertreffen, wenn dieſer nicht dieſen Mangel durch die Ver⸗ 
nunfft, durch die Kunſt und Erfahrung, erſetzen koͤnnte. Man 
ſage nicht, dieſe Sorgfaͤltigkeit und Furcht der Thiere vor 
dem, was ihrer Erhaltung zuwieder iſt, ruͤhre aus der Erin⸗ 
nerung und Empfindung des Schmertzens her; Die Ge⸗ 
wahrwerdung, daß diejenigen wilden Thiere, die am wenig⸗ 
ſten in der Gefahr ihres Lebens geweſen ſind, mithin auch 
noch keine Empfindung des Schmertzens gehabt haben, die 
meiſte Sorgfalt und Furcht wegen ihrer Erhaltung zeigen, 
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wiederlegt dieſen Einwurf. Wir ſpuͤren ferner an den Thie⸗ 
ren nicht nur einen bloſſen Trieb zu ihrer Erhaltung, ſon⸗ 
dern auch einen Trieb zu einer Ergösung und Beluſti⸗ 
gung. Und es ſcheint uͤberhaupt, daß die beyden Triebe, deren 
der eine auf das bloſſe beben, der andre aber auf ein vergnuͤg⸗ 
tes Leben gehet, von einander weder koͤnnen noch duͤrffen ge⸗ 
trennet werden. Wir ſehen endlich auch nicht, daß ſich dieſe 
forgfältigen und furchtſamen Triebe bey den Thieren etwan 
mindern, oder gar verliehren ſolten, wenn ſie die von der 
Natur beſtimmte Zeit ihres Lebens erreichet haben, ſondern 
ſie bleiben ein⸗ wie allemahl. | | | 

Sollen nun dieſe lebendige Geſchoͤpffe kein Marionet⸗ 
ten⸗Spiel, oder ein kuͤnſtliches Uhrwerck ſeyn, das beſtaͤndig 
eine fremde Hand ſtellen und treiben muß; So kan es nicht 
anders ſeyn, als dieſe Thiere muͤſſen auch einige Wiſſenſchafft 
und Erkaͤnntniß von dieſen Trieben zu ihrer Erhaltung ha⸗ 
ben; Welches noch klaͤrer auch daraus erhellet, wenn man 
den Wechſel und die Veränderung, die ungleichen Wege 
und die verſchiedenen Fallſtricke bedencket, die dem Leben der 
Thiere geleget werden, und die ſie aber öffters mit einer wun⸗ 
derbahren Geſchicklichkeit zu vermeiden wiſſen. Aus allen 
dieſem iſt klar, daß ein Geſchoͤpf ein Verlangen zu der Er⸗ 
haltung, ja zu einer gluͤckſeeligen und vergnuͤgten ergößenden 
Erhaltung nicht nur auf einmahl, ſondern beſtaͤndig biß an 
feinen Tod haben koͤnne; Daß es auch darum wiſſen koͤnne, 
ohne deßwegen unſterblich zu ſeyn. 


6. XXVII. 


Meine zweyte Anmerckung iſt dieſe: Der Abſcheu 
vor dem leiblichen Tode, und das Verlangen, nicht entkleidet 
zu werden, ſondern entweder beſtaͤndig in unſrer irrdiſchen 
Huͤtte des Leibes zu wohnen, oder in deren Umgebung und 
Beybehaltung aus dieſer Welt in eine andre zu gehen, iſt 
eben ſo natuͤrlich, als das Verlangen nach der Unſterblich⸗ 
keit der Seele ſelbſt. Und doch iſt dem Menſchen geſetzet, 
einmahl zu ſterben, und doch verfehlt dieſes fo natürliche 
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Verlangen allhier ſeines Endzweckes und Wunſches. Wer 
giebt uns denn nun die Verſicherung, daß uns das von Na⸗ 
tur beywohnende Verlangen nach der Unſterblichkeit nicht be⸗ 
truͤge? Sehen wir denn nicht hieraus, daß wir ſtaͤrckere 
Gruͤnde und ein höheres und helleres Licht beduͤrffen, das die 
dunckelen Gegenden erreichen und erleuchten kan, in welchen 
wir ſtehen, wenn wir aus dieſem tieffen Abgrunde der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele nachſinnen? Es find ja dem Herrn 
uͤber Leben und Tod nicht die Hände gebunden, unſre Sees 
len eben ſo leicht zu zernichtigen, als die Leiber, die Bilder 
der Verweſung, die zerbrechlichen Gefaͤſſe, die wir in dieſer 
Welt herum tragen muͤſſen. Da uns nun dies Verlan. 
gen in dem einen nicht erfuͤllet wird, ſo kan es uns auch in 
dem andern fehl ſchlagen. b TS 
Ich füge noch die dritte Anmerckung hinzu: Diejeni⸗ 
gen ungluͤckſeeligen Seelen, welche den in der Zeitlichkeit ſich 
zugezogenen Zorn Gottes in der Ewigkeit fuͤhlen, ſind, ſo lan⸗ 
ge fie unter den ſterblichen Menſchen gelebet haben, nie» 
mahls ihres Wunſches theilhafftig worden, der ſie nach der 
Erlangung einer unvergaͤnglichen und gluͤckſeeligen Ewigkeit 
geruͤhret hat; Und der Zuſtand dieſer Verdammten iſt ſo be⸗ 
ſchaffen, daß fie zwar das Verlangen nach einer hoͤchſt⸗gluͤckſee⸗ 
ligen Unſterblichkeit, wiewohl zu ihrer deſto groͤſſeren Q vahl ha⸗ 
ben und behalten, aber auch nicht einmahl die Hoffnung zu der 
Hoffnung, daß eine Zeit einbrechen wuͤrde, die ſie an die Erlan⸗ 
gung ihres Verlangens fuͤhrte. Wann es alſo moͤglich, ja 
wuͤrcklich iſt, daß dieſes Verlangen nach einer hoͤchſt⸗gluͤckſee⸗ 
ligen Unſterblichkeit eitel und vergeblich ſeyn kan; So muß 
das Gebäude von der Unſterblichkeit unſers Geiſtes noch mit 
ſtaͤrckern Grund⸗Saͤulen, als das natürliche Verlangen ift, 
unterftüget werden, wenn es feft und dauerhafft ſtehen poll, 
Wir haben demnach Gründe zu dem Satze: Das natuͤr⸗ 
liche Verlangen nach der Unſterblichkeit der Seele 
iſt nur ein wahrſcheinlicher Beweiß. 
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Wir wollen noch einiger andern wahrſcheinlichen Be⸗ 
weißthuͤmer kuͤrzlich gedencken. Die Unſterblichkeit der See 
le wird auch aus dem Gewiſſen bewieſen, als einem unbe⸗ 
truͤglichen Richter unſrer Gedancken, Worte, Thaten und 
Handlungen. Die H. Schrifft ſelbſt trägt dieſen Bewei 
fo vor, daß man deutlich ſchlieſſen kan, es ſey dieſes Gewiſ⸗ 
ſen auch bey denen ein kraͤfftiger und lebendiger Eindruck, 
die ohne das geoffenbahrte Geſetz geſuͤndiget haben. Sie 
ſagt: Denn fo die Heyden, die das Geſetz nicht ha⸗ 
ben, und doch von Natur thun des Geſetzes Werck, 
dieſelben, dieweil ſie das Geſetz nicht haben, ſind ſie 
ihnen ſelbſt ein Geſetz, damit, daß ſie beweiſen, des 
Geſetzes Werck ſey beſchrieben in ihren Sertzen: 
Sintemahl ihr Gewiſſen ſie bezeuget, darzu auch 
die Gedancken, die ſich unter einander verklagen, 
oder entſchuldigen; Auf den Tag, da Gott das 
Verborgene der Menſchen durch Jeſum Chriſtum 
richten wird, laut meines Evangelti. Rom. II, 14.16. 
Selbſt die Heyden haben aus dieſem inwendigen Richter des 
Gewiſſens die Unſterblichkeit der Seele geſchloſſen“, und be⸗ 
zeuget, daß fie daher Urſache haͤtten, ein zukuͤnfftiges Gerich⸗ 
te zu fürchten. Das Gewiſſen wird daher kein wahrſchein⸗ 
licher, ſondern vielmehr ein vollig uͤberzeugender und voll. 
ſtaͤndiger Beweiß von der Unſterblichkeit der Seele feyn. 


Allein es fragt ſich zuerſt: Woher dieſe Heyden dieſe 
Erkaͤnntniß von einem zukuͤnfftigen Gerichte gefchöpffet ha⸗ 
ben? Iſt fie erlernt, oder angebohren? Paulus, der 
Heyden Apoſtel, ſagt, daß das Gewiſſen auch die Hertzen de⸗ 
rer Heyden anklage, oder enſchuldige. Und wo dieſes, ſo 

sl | muͤſſen 


* Cum de animarum æternitate differimus, non leve momen- 
tum apud nos habet confenfus hominum, aut timentium 
inferos, aut colentium. Seneca in Epiſt. CXVII. opp. 
T. IL. p. 463. ed. Elzevir. N 
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muͤſſen fie auch die Bevorſtehung einer beſtimmten Strafe, 
oder Belohnung vor ihre Thaten geglaubet haben, die fie ent 
weder in dieſer, oder in ſener Welt treffen wuͤrde. Man 

findet Spuren, in welchen ſich die Heyden ſo weit erhoben, 

daß fie auch ein anderes Leben angenommen haben, in wel⸗ 

chem die Austheilung des Lohnes, oder der Strafe vor ſich 

gehen wuͤrde. Hieraus aber laͤßt ſich nun weiter nichts 

ſchlieſſen, als daß fie haben annehmen muͤſſen, es würden die 

Seelen nach dem Tode uͤbrig bleiben, damit an ihnen die be⸗ 

ſtimmte Strafe koͤnte vollzogen werden. Dis aber iſt noch 

keine eigentliche und ewige Unſterblichkeit der Seele. Die 

geſtraften Seelen koͤnnen nach und nach aufgerieben, verzeh⸗ 
ret und in ihr voriges Nichts verwandelt werden. Dieſe 

Gedancken werden einen Heyden um ſo viel eher beyfallen, 
je weniger er mit der bloſſen Vernunfft, die ſonſt keine andre 
Stuͤtze hat, als die Natur, die Ewigkeit der Hoͤllen⸗Stra⸗ 

fen wird begreiffen koͤnnen. Daß die Vernunfft der Chri⸗ 

ſten weiter ſehen kan, wird denen nicht wunderlich vorkom⸗ 
men, welche wiſſen, was fuͤr herrlichen Beyſtand dieſe Ver⸗ 
nunfft von der goͤttlichen Offenbahrung habe, und wie ſich 

Feuer weit leichter von einem angebrannten hellem Lichte 
nehmen laſſe, als wenn man daſſelbe erſt aus einem harten 

Stahle und Steine ſchlagen fol. Man wird vergeblich ein⸗ 
wenden, die Schrifften der Heyden lehrten, daß fie ewige 
Strafen geglaubet haͤtten. Dieſer Einwurf muß erſt dar⸗ 
thun, ob dieſe Ewigkeit von ihnen durch die bloße Vernunfft 

ſey erkannt worden, oder ob fie dieſelbige durch den muͤndli⸗ 
chen Unterricht und fortgepflantzte Erzehlung empfangen ha⸗ 
ben. Ich glaube dieſes letztere ſo lange, als man weiß, daß 
die Heyden die Umſtaͤnde des juͤngſten Gerichts, und der dar⸗ 
auf erfolgenden Beſtrafung ſo erzehlen, daß man wohl ſiehet, 
wie ſie dieſe Nachrichten von Leuten erlernet haben, deren 
Glauben die goͤttliche Offenbahrung eingerichtet hatte.“ 
5 Dis 

Nam eum Prophetz alliduis concionibus prædicarent, judi- 


caturum efle de mortuis filium Dei, & hæc annuntiatio 
non 
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Dis alles heiſt in der Kuͤrtze fo viel: Das Gewiſſen felbft 
mit ſeinen Folgen iſt natuͤrlich und angebohren. Die Ewig⸗ 
keit aber der Strafe, und die darzu erforderliche Unſterblich⸗ 
keit der Seele ſind erlernte Wahrheiten. Das Gewiſſen 
iſt nur ein wahrſcheinlicher Beweißthum. 


g. XXIX 


Es giebt noch mehr ſchwache Beweiß⸗Gruͤnde vor die 
Unſterblichkeit der Seele. Peter Poiret“ gruͤndet fie auf 
das Ebenbild Gottes und meynet, ein ſo herrliches und 
vortreffliches Geſchoͤpff, das mit fo ausnehmenden goͤttlichen 
Vollkommenheiten ausgeruͤſtet und ausgeſchmuͤcket iſt, koͤnne 
unmüͤglich vergehen, wenn gleich deſſen irrdiſche Behauſung, 
der Leib aus einander fallen muͤſte. Er treibet dieſen Be⸗ 
weiß fo hoch, daß er endlich auf die Ungereimtheit verfälfe, 
die goͤttliche Natur, als welche die Seele an ſich trage, wuͤr⸗ 
de ſelbſt untergehen und vernichtiget werden muͤſſen, wenn 
der Geiſt der Menſchen fterben ſolte . Ich kan nicht an⸗ 
ders, als einen Theik dieſer Gedancken vor gaͤntzlich falſch, 
den andern aber nur vor wahrſcheinlich zu halten. Ich will 
dis kuͤrtzlich zeigen. i N. 

Einmahl wird die Unſterblichkeit der Seele, wo nicht 
gaͤntzlich unrecht, doch ſehr unbeqvehm mit zum Ebenbilde 
Gottes gezogen. Wir werden in dem andern Abſchnitte 
dieſes Buches die Erklaͤrung und den Beweiß hievon geben. 


Es 


non lateret; Quoniam rectorem ecli non alium puta- 
bant eſſe, quam Jovem, judicare apud inferos Jouis fi. 
lium tradiderunt, ſed tamen non Apollinem, aut Libe- 
rum, aut Mercurium, qui ecleſtes putantur, ſed eum, 
ui & mortalis fuerit & juflus, vel Minoem, vel Sacum, 
vel Rhadamanthum, Corruperunt igitur poetica licen- 
tia, quod acceperant. Lactantius de vita beate, opp. L. 
VII. e. XXII. 5. 5. 6. p. 674. 
In Cogitat. rationalibus. L. III. e. XXV. $.X.fgg. p. 624. ſqd· 


cee p. Sao. 
** In Oecenomia div. L. I. e. X. g. XXIX. p. 150. 


* 
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Es iſt demnach der Schluß falſch: Der Menſch iſt nach dem 
Ebenbilde Gottes erſchaffen, einfolglich muß er auch unſterb⸗ 
lich ſehn. IJweptens bringt es das Ebenbild Gottes nicht 
mit ſich, daß dem Menſchen alle die Vollkommenheiten haͤt⸗ 
ten muͤſſen mitgetheilet werden, die das allerhoͤchſte Weſen 
groß und herrlich machen, und daſſelbige uͤber alles, was 
nur mag Vollkommenes und Herrliches gefunden werden, 
auf eine uns Sterblichen undbegreifflich⸗ hohe Maaße ſetzen. 
Die natuͤrlichen Eigenſchafften Gottes ſind hier ein unuͤber⸗ 
windlicher Beweiß. Bedarf es denn nun hier nicht anderer 
Beweiſe, wenn ausgemachet werden ſoll, ob mit der Mit⸗ 
theilung des göttlichen Ebenbildes auch die Unſterblichkeit der 
Seele ſey mitgetheilet worden, oder nicht? Drittens: Ge⸗ 
ſetzt, dieſe Unſterblichkeit könne nicht von dem göttlichen Eben: 
bilde getrennet werden, fo folget doch daraus nicht, was Poiret 
und die, ſo mit ihm ſchlieſſen, verlangen. Denn das Eben⸗ 
bild Gottes iſt durch den Fall Adams verlohren worden, und 
mithin der Tod durch einen Menſchen in die Welt gekom⸗ 
men. Hat nun das Ebenbild Gottes koͤnnen verlohren ge⸗ 
hen, ja, wird ſo gar der groͤſte Theil der Menſchen dem Teuf⸗ 
fel zur ewigen Verdammniß und Peinigung zugewieſen wer⸗ 
den, ohne daß dadurch die heilige Majeſtaͤt Gottes verletzet, 
oder deſſen preiß⸗wuͤrdigſter Nahme geſchaͤndet und geläftert 
wuͤrde; So haͤtte auch die Unſterblichkeit der Seele verloh⸗ 
ren gehen koͤnnen, wenn ſie auch gleich ein Stuͤck des goͤtt⸗ 
lichen Ebenbildes geweſen waͤre. Wir haben genug geſagt, 
darzuthun, daß das Ebenbild Gottes keinen unſtreitigen Be⸗ 
weiß vor bie Unſterblichkeit der Seele gebe. 


a: 


Wir wollen zuletzt noch eines Beweiſes gedencken, den 
mehr eine unverſchaͤmte und grobe Thorheit, als eine geſetz⸗ 
te und bedachtſame Vernunfft ausgearbeitet hat. Man bin⸗ 

det das Leben der abgeſchiedenen Seelen an deren Erſchei⸗ 
nungen, und meynt, wenn ein Geiſt aus dem Reiche der 
Todten wiederum zurück kame, und uns Neuigkeiten aus die⸗ 

ö ſen 
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fen unterirrdiſchen Wohnungen mitbrächte, ſo wuͤrden wir in 

die aufgethanenen Graͤber allen Zweiffel verſcharren, und mit 
unwiederſprechlicher Ueberzeugung wiſſen koͤnnen, ob die vera 
ſtorbenen Seelen leben, oder ob ſie geſtorben ſind. Einige 
haben ſo gar ſo helle Augen, daß ſie Geiſter ſehen koͤnnen, 
und die Unſterblichkeit der Seelen auf eine Menge Geſpen⸗ 
ſter⸗Hiſtorien bauen, die zwar den Verſtand alter und kindi⸗ 
ſcher Weiber, nicht aber die wachende Vernunfft eines reiffen 
Witzes uͤberfuͤhren koͤnnen. Doch hievon zu einer andern 


Zeit. 1 8 


Dieſes Begehren iſt nicht neu. Der reiche Mann 

verlangte eine ſolche Erſcheinung der Todten vor feine ungläu- 

bigen Bruder. Er bittet, der verſtorbene Lazarus möchte 

in feines Vaters Hauß geſendet werden, um feinen fünf Bruͤ. 

dern zu bezeugen, daß ſie nicht auch an den Ort der Qvahl 

kaͤmen k. Der gemeine Aberglaube der Heyden machte 

alles aus ſolchen Erſcheinungen; Und die kluͤgern wurden 

wenigſtens dadurch ſo nachdencklich gemacht, daß ſie die Sa⸗ 

che einer ferneren Erfahrung und Entſcheidung uͤberlieſſen, 

wovon der Canus Julius ein beruͤhmtes Exempel iſt . Und 

wie viel ſind deren noch in unſern Tagen, die den Willen 

Gottes von dem zukuͤnfftigen Zuſtande des Geiſtes von den 

DHL | Todten 

Luc. XVI, 27. 8. i re 

* Triftes erant amiei, talem amiſſuri virum. Quid meœſti, 

inquit, eftis? Vos quæritis, an immortales animæ fint 2 

ego jam ſeiam. nec deſſit, in ipſo veritatem fine ſeruta- 

ri, & ex morte ſua quæſtionem habere. Profequebatur 

illum philofophus ſuus: Nec jam procul erat tumulus, 

in quo Cæſari Deo noſtto fiebat quotidianum facrum. 

Quid, inquit, Cane, nune cogitas ? aut quæ tibi mens eft? 

obſervare, inquit Canus, propoſui illo veloeiſſimo mo- 

mento, an ſenſurus fit animus, exire fe; promiſitque, 

fi quid exploraſſet, eircumiturum amicos, & indicatu- 

rum, quis eſſet animarum ſtatus. Seneca de Tranquill. 
Animi. c. XIV. p. 232, opp. T. I. 


Buttſt. IV. 


210 I. Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt. 


— 


Todten erfahren, und die Gräber wollen geöffnet wiſſen, um 
in der Aſche des Leibes das Leben des Geiſtes zu finden. 


Wir wollen dieſe Thorheit, die den Knaben der Weis⸗ 

heit in Hertzen ſtecket, und die eher durch die Ruthe der 

Zucht, als vernünfftige Vorſtellungen wollen geheilet wer⸗ 
den, hier nicht weitlaͤufftig unterſuchen und beſtreiten. Man 

kan zeigen, daß, wenn Gott auch die Todten erweckte, und 

zu Predigern der Unſterblichkeit der Seele unter dem rohen 

Hauffen der Welt ſetzte, dieſe überflüßige Gnade dennoch die 

Verſtockung nicht allezeit brechen, und den Unglauben völlig 

beſiegen wuͤrde . Ich will die Urſachen hierzu aus einem 
Buche nehmen, das ſich mit den vortrefflichen Gruͤnden vor 

die Unſterblichkeit der Seele ſelbſt unſterblich machet. Wie 

war es denn zu vermuthen, (fo heiſt es von den fünf 

unglaͤubigen Bruͤdern des reichen Mannes,) wie war es 

denn zu vermuthen, daß dieſe Wolluͤſtige, welche 

durch ihre Raſerey die Vernunfft fo ſtumpf gemacht 

hatten, daß fie die Krafft von dergleichen Grunden 

nicht faßte, durch die Erſcheinung eines Todten 
von ihrem Unglauben wuͤrden gebracht werden; 

Wie leicht iſt eine Erſcheinung vergeſſen; Dieſe 

Suͤnder, die gerne wollen, daß alles falſch waͤre, 

was man von einer gluͤckſeeligen und ungluͤckſeeli⸗ 

gen Ewigkeit redte, haͤtten ſich allgemaͤhlich leichte 

beredt, daß zu der Zeit, da fie gemeynet, Lazarum zu 

ſehen, ihr Gehirn von gewiſſen Duͤnſten eingenom⸗ 

men geweſen wäre, die ihnen eine Geſtalt vorge⸗ 

ſtellet, die doch nirgends geweſen. Die Unarth der 

Menſchen geht weit; Man glaubt leichter, daß 

der ſtaͤrckſte Beweiß falſch ſey, als daß man eine 

Lebens⸗Arth verlaͤſt, an die man ſich lange gewoͤh⸗ 

net, und die der verderbten Natur — 5 
ben | iſt. 


N 5 
— 


Conf. Baylii D. H. & Cr. T. L. ſub voce: Bonfadius, 
p. Soz. ſeqq. I. E. 5 * 
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iſt *. Begierden, die in der Suͤnde und in der böfen Luſtſeuche 
erſoffen find, gleichen dem wilden Meere, das die preiß⸗ wuͤr⸗ 
digſten Koſtbarkeiten in feinen tieffen Schooß verſencket, und 
die ſtinckenden Aeſer hingegen in die Höhe und an das Ulfer 
treibet. Dis heiſt ohne Decke fo viel: Ein leibeigener 
Knecht der Suͤnden ſchaͤtzet einen faulen und todten Gedan⸗ 
cken, wenn er nur feinen tödtlichen Luͤſten ſchmeichelt, ungleich 
hoͤher, als einen Beweiß, in dem lauter Krafft, Geiſt und 
Leben iſt, und glaubet einem duncklen Schatten, der ſeine 
Suͤnden⸗Bloͤſſe bedecket, weit lieber, als dem helleſten Lichte. 
Wenn demnach auch gleich eine Erſcheinung der Geiſter von 
der Unſterblichkeit der Seele zeugen ſolte, ſo wuͤrde doch das 
ſuͤndliche Hertz der Menſchen, das offt zu ſeinem eigenen 
Verderben ſinnreich iſt, noch tauſend Ausfluͤchte finden, die⸗ 
ſen Beweiß zu entkraͤfften und zu verſpotten. Sie wuͤrden 
bey einer ſolchen Erſcheinung ſagen: Die Erfahrung lehret, 
daß wie bißweilen mit wachenden Augen traͤumen; Dieſe 
Erſcheinung kann auch ein Traum geweſen ſeyn. Die Welt, 
Weiſen ſagen: Die Sinne betruͤgen; Meine Sinne koͤnnen 
mich auch betrogen haben. Die Welt⸗Weiſen glauben, daß 
mehr bewohnte Welten find, als unſere Erd⸗Kugel; Viel, 
leicht iſt dieſe Erſcheinung aus einer ſolchen fremden Welt 
kommen, und beweiſt alſo mehr die Vielheit der bewohnten 
Welten, als die Unſterblichkeit unſrer abgeſchiedenen Sees 
len. Die Menſchen glauben, daß gewiſſe Geiſter erſchaffen 
wären, die ſich aus der Lufft einen deib zuſammen fegen, und 
ſich bey ihren Erſcheinungen eine willkuͤhrliche Geſtalt geben 
konnten; Vielleicht iſt dieſe Erſcheinung ein ſolcher Geiſt, 
der mich verſpotten, und aus feinem Leben ein noch zufünfftie 
ges Leben meiner Seele machen will; Und was dergleichen 
Einfälle mehr find, die denen nicht ſchwehr fallen, welchen 
ein verdorbenes ko Gedancken zufuͤhret. Wollen wir 
daher keine beſſere Waffen vor die Unſterblichkeit der Seele 
- 8122245 O 2 | führen, _ 


— — 


Siehe Sr. Hochw. des Herrn Abt Mosheims H. Reden, 
F., I. p. 164. W 9 ; 
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führen, als die mit lauter Wahrſcheinlichkeiten und Muth. 

maſſungen ſtreiten, ſo wird eher der letzte Tag der Welt her⸗ 

einbrechen, und uns an die Erfahrung der Sache ſelbſt fuͤh⸗ 

ren, ehe wir mit unſern ſchwachen Beweiſen fertig werden 

koͤnnen. e 
. 

Die wahrſcheinlichen Beweiſe haben uns laͤnger aufge⸗ 
halten, als wir anfangs gedacht haben. Wir wollen dieſe 
nunmehro mit den gewiſſen und gruͤndlich⸗uͤberzeugen⸗ 
den verwechſelnn. Wir wollen dieſe nach einer Ordnung 
ausführen, die in der Sache ſelbſt gegründet iſt. Dieſe ge» 
willen Beweißthuͤmer werden aus zwey Qvellen geſchoͤpffet, 
erſtlich aus der Vernunfft, und zweytens aus der Heil. 
Schrifft. Was die erſte Gattung der Beweißthuͤmer an⸗ 
betrifft, ſo haben wir ſchon mehr, als eimahl erinnert, daß 
bey dem Beweiß der Unſterblichkeit der Seele nicht allein auf 
deren bloſſes Daſeyn und Ueberbleiben, auf deren Unverweß⸗ 
lichkeit und Unvergaͤnglichkelc muͤſſe geſehen werden, ſon⸗ 
dern auch, und zwar vornehmlich auf deren eigentlich ſo ge⸗ 
nannte Uinſterblichkeit, die das Bewuſtſeyn zugleich in 

ich ſchlieſſet. Dis iſt die Urſache, aus der wir die gewiſſen 
eweißthuͤmer, die die Vernunfft hergiebt, unter zwey Ord⸗ 
nungen bringen. In der erſten werden wir uns bemuͤhen, 
die Unvergaͤnglichkeit der Seele zu erweiſen, in der an⸗ 
dern aber deren Unſterblichkeit. Aa 

Die zweyte Claſſe der gewiſſen Bemweiß- Gründe wird 
aus der Heil. Schrifft gefuͤhret. Dieſe beweiſt dieſe große 
Wahrheit theils mit klaren und deutlichen Worten, theils 
auch mit ungezweiffelten Lehr⸗Saͤtzen. Und dieſes giebt eine 
gedoppelte Eintheilung dieſer Beweißthuͤmer an die Hand. 
Die klaren und deutlichen Worte werden theils aus dem al⸗ 
ten, theils auch aus dem neuen Teſtamente genommen; 
Und die Lehr ⸗Saͤtze liegen theils in der naturlichen Reli⸗ 

gion, theils auch in dem geoffenbahrten Glauben, der 
den Chriſten vorgegeben iſt; Welche Stuͤcke die Neben⸗Ab⸗ 
theilung dieſer andern Claſſe ausmachen werben, N 

en 
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hen die Ordnung, die unſern Vortrag einrichten und fuͤhren 
wird. 5 
RN . XXX. | | 
Wir machen den Anfang mit den gewiſſen Beweiß⸗ 
Gruͤnden der Vernunfft, welche die Unvergaͤnglichkeit 
des menſchlichen Geiſtes darthun. Wir wollen hier kurtz 
zuſammen ziehen, was von andern ausfuͤhrlicher iſt abge⸗ 
handelt worden“. Man ſchlieſt ſo: Die Seele iſt ein im⸗ 
materielles Weſen, ein einfacher, ein lauterer und unge⸗ 
miſchter Geiſt; Einfolglich iſt ſie auch unſterblich. Dieſe 
Folge, deucht uns, wird zu frühe geſetzt, und vor Schluß ⸗faͤ , 
hig erkannt, ehe noch die Luͤcken ausgefuͤllet und die Vorder⸗ 
Saͤtze richtig find in einander geſchloſſen worden. Soll der 
Schluß binden, und keine leere Klufft laſſen, ſo wird er ſo 
muͤſſen eingerichtet werden: Die Seele iſt ein unmaterieller, 
einfacher, lauterer und reiner Geiſt, einfolglich kan ſie auch 
nicht aufgeloͤſet werden und untergehen. Die Stuͤtzen, die 
der Wolflaniſimus der eigentlichen Unſterblichkeit der See. 
le untergeſetzet hat, die hat auch der Carzeffanifmus der Uns 
vergaͤnglichkeit der Seele untergezogen. Dieſe beruͤhmte 
Schule hat ſich dadurch um die Religion ſonderlich verdient 
gemacht, daß ſie einen großen Theil ihrer Staͤrcke ſonderlich 
darauf gewandt, der Materie alle Krafft und alle Faͤhigkeit 
zu dencken zu benehmen 15 ſchaͤrffet beſtaͤndig ein: Al⸗ 
N NR les, 


Quorum numero ſunt Pererius de eommunibus omnium re- 
rum principiis & affectionibus, L. VI. e. XX. p. 390. ſqq. 
Phil. Mornæus de V. R. C. e. XIV. p. 249. ſeqq · Albadie 
de la veritè de la R. Chr. T. I. S. I. e. VI. p. 57. ſeqꝗ. ed. 
Amſtelod. 1729. Fenelonii auvres philoſophiques, T. II. 

e. II. p. 41. ſeqq. Sherlock de PImmortalitè de Ame, e. II. 
§. I. p. 8g. feyq. Plures exhibent S. V. Pfaſſi Hiſt. Theo- 
logiæ literaria, L. II. G. X. p. 324. & Celeb. Job. Alberti 

Fabricii Delectus argumentorum pro V. R. Chriftianz, 
c. XVIII. p. 425. ſeqq . mr 

Conf. Baylii D. H. & Cr, T. IV; voce: Rorarius, p. 76. 
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les, was dencket, iſt von der Materie unterſchieden; oder: 
Keine Materie kan dencken. Wir finden nicht noͤthig zu 
ſeyn, allhier die Unmaterialitaͤt der Seele, und die Unfaͤhig⸗ 
keit der Materie zu dencken zu erweiſen, da dieſes von uns 
ſchon an einem andern Orte geſchehen ift *. Eins wollen 
wir hier thun. Wir wollen dieſe Wahrheit von einem zwar 


beruͤhmten, aber in der That ſelbſt hoͤchſt einfaͤltigen Vor⸗ 


wurffe retten. Man wirfft ein: Kein Witz reichet zu, ſich 
eine unmaterielle Natur vorzuſtellen, und ſie dem Verſtande 
begreiflich zu machen; Einfolglich kann auch die Seele der⸗ 
gleichen Natur nicht ſehn. Wir wollen in Antwort den 
Grund dieſes Schluffes völlig behalten, den Nachſatz aber ſo 
einrichten: Kein Witz iſt von der Faͤhigkeit, ſich die inwen⸗ 
dige und geheime Natur und Beſchaffenheit der Materie vor⸗ 
zuſtellen, und ſie dem Verſtande begreifflich zu machen; 
Einfolglich kan auch die Seele nicht materiell feyn. Was 
man uns hier antwortet, das werden wir allezeit auch wie⸗ 
derum antworten koͤnnen; Und die Materialiſten werden eher 
die Sonnen ⸗Staͤubchen zehlen, und die Länge und Breite 
der Gedancken mit der Elle ausmeſſen koͤnnen, als daß ſie 
uns das Hertz der Materie öffnen und ſagen werden, wie de⸗ 
ren erſte Anlage, Einrichtung und verborgene Geſtalt be⸗ 
ſchaffen ſen: Wollen wir daher klug handeln, fo muͤſſen 
wir die Eigenſchafften und Wuͤrckungen beyder Naturen uns 
vorſtellen und zuſehen, ob fie einerley, oder unterſchieden find? 
Ob die Gedancken ausgedehnt, theilbar, dicht und feſte, lang 
oder breit, ſchwartz, roth oder weiß find? Oder, ob die Ma⸗ 
terie dencke, ſchlieſſe, verlange und begehre, haſſe liebe, hoffe 
und fuͤrchte? Sind nun die Kraͤffte und Wuͤrckungen dieſer 
beyden Naturen fo weit unterſchieden, fo konnen gewiß die 
Naturen ſelbſt nicht einerley ſeyn. Dieſer Unterſchied leuch⸗ 
tet ſo offenbahr in die Augen, daß es ſo lange, als e 
DEE, 2 Feten eele 


* In den vernuͤnſſtigen Gedancken von der Schoͤpffung 
überhaupt. e. IV. G. XXII. ſeqq. p. 167. ſeqꝗ . 
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Seele vereiniget ſeyn werden, ein Geheimniß der Natur bleis 
ben werde, wie zwey ſo unterſchiedene Naturen, die kein Ge⸗ 
ſchlecht und keine Neigung mit einander verbunden hat, ha⸗ 
ben koͤnnen verknuͤpffet werden. Auch die leichteſte Hand 
wuͤrde dieſen Vorhang wegziehen und dieſe Vereinigung aus 
ihrem Geheimniſſe unter die Reihe unſrer gewöhnlichen und 
leichten Wahrheiten ſetzen, wenn nicht hier gleichſam Him⸗ 
mel und Erde, Licht und Schatten, das Unſichtbahre und 
das Sichtbahre mit einander verbunden waͤren. Leib und 
Seele find gantz unterſchiedene Naturen. Laſt uns 

hieraus ſchlieſſen. N 1 5 

ar ’ $. XXXIII. 

Sind nun dieſe beyden Naturen fo weit von einander 
unterſchieden, daß fie auch gar nichts gemeines unter ſich ha⸗ 
ben, fo kan die eine nicht mit zugleich ſterben, wenn die an. 
dere untergehet und verdirbet. Es iſt eher muͤglich, daß alle 
Menſchen, die insgeſamt ſterbliche und zerbrechliche Gefaͤſſe 
ſind, auf einmahl zugleich mit ſterben, wenn einer den W 
alles Fleiſches gehen muß, als daß die Seele zugleich mit 
aufhören ſolte, wenn der irrdiſche Leib aus einander fällt und 
der Verweſung uͤberliefert wird. Dinge, die in ihrer Na⸗ 
tur und Weſen gantz von einander abgehen, koͤnnen unmuͤg⸗ 
lich einerley Schickſal und einerley Veraͤnderungen und Zufaͤl⸗ 

len unterworffen ſeyn. Die Mannichfaltigkeit und der Un⸗ 

terſchied der Dinge wuͤrde auf ſolche Art wegfallen, und mit 
einem Wort eine Verwirrung eingefuͤhret werden, mit der 

weder die Weisheit Gottes, noch auch der Verſtand und die 

uͤbrige Beſchaffenheit unſrer Seele beſtehen koͤnnte. Man 

darf, um die Staͤrcke dieſer Gedancken zu faſſen, ſich nur 

den fuͤrchterlichen Augenblick vorſtellen, der uns zu den Grä- 

bern unſrer Vaͤter ſammlet. Eine Sache gehet unter, ftir- 
bet, verdirbet, eine Sache hoͤret auf, das zu ſeyn, was ſie vor⸗ 
her war, wenn ihre Theile, aus welchen ſie zuſammen geſe⸗ 
ger iſt, aufgelöfet und aus einander geworffen werden. Un⸗ 
ſer geib fälle in feine erſte Aſche und verweſet, wenn die Fuͤ⸗ 
gungen, die ihn zuſammen 3 2 „aufgebunden und aus ih- 

4 rer 
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rer natuͤrlichen Verknuͤpffung und Beſchaͤfftigung geſetzet 
werden. Das kan alſo nur untergehen, was aus Theilen 
und Stuͤcken zuſammen gebunden iſt. Und ſo kan ein ſolcher 
Untergang unmuͤglich die Seele treffen, als die keine Theile 
bar, mithin auch keine Aufloͤſung derſelbigen zu befuͤrchten 
hat. nF | 
Einfache Naturen koͤnnen nur auf einmahl ohne allen 
Aufeinanderfolg einer vermercklichen Zeit entſtehen. Einfa⸗ 
che Naturen muͤſſen auch auf einmahl untergehen, wenn 
Gott ihre Zernichtigung beſchloſſen haͤtte. Sie find keine 
bunte Carten⸗Maͤnnerchen, die in der einen Hand viel, und 
in der andern nichts gelten, die erſt muͤſſen gemenget wer⸗ 
den, wenn ſie gluͤcklich oder ungluͤcklich fallen ſollen. Sie 
find keine gemahlte Bilder, in welchen erſt der Grund gele⸗ 
get wird, ehe ihn die geſchickte Hand eines Kuͤnſtlers die le⸗ 
bendigen Zuͤge anſtreichet, und die abgemeſſene Eintheilung 
des Lichts und Schattens, die Erhöhung und die natürliche 
Geſtalt mittheilet. Man halte dieſe einfachen und untheil⸗ 
bare Naturen gegen die Zerſtoͤrung der Cörper. Dieſe ge⸗ 
ſchicht nicht auf einmahl, ſondern nach und nach. Sie reiſſet 
der Materie gleichſam erſt die Schaale und die auswendige 
Ueberkleidung ab, ehe ſie den Kern und das Hertz ſelbſt an⸗ 
greiffet. Sie macht erſt die Vorwachten nieder, ehe ſie in 
das Heer⸗Lager ſelbſt fälle. Sie ſchwaͤchet erſt die Kraͤffte, 
fie bricht und ſchlieſt erſt die Augen, fie hemmet zuvor die Le⸗ 
bens⸗Geiſter und verſchlieſt die Gefaͤſſe, durch welche das 
Bluth ſeinen Umlauf nimmt, ehe ſie das Hertz ſelbſt bricht, 
erſticket und niederleget. Iſt dis auch zugleich der Weg, 
auf welchem die Seele zum Tode gefuͤhret wird? Wer kan 
ſich vorſtellen, daß io dieſer, hernach jener Theil, und end⸗ 
lich der übrige Reſt der Seele zerftöret und getodtet werde? 
Kan nun die Seele zugleich mit dem Leibe ſterben? Die See⸗ 
le ſtirbet und vergehet nicht, wenn gleich der Leib verdirbet 
und aus einander fällt, | 
Dieſe Wahrheit ſtehet ſelbſt in der Schrifft. Fuͤrch⸗ 
tet euch nicht, fo ſagt unſer preiß - würdigfter Heyland, 
| | A fuͤrch⸗ 
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fuͤrchtet euch nicht für denen, die den Leib toͤdten, 
und die Seele nicht moͤgen toͤdten, Matth. X, 28. 
Sie iſt uͤberdem ſo natuͤrlich, daß ſie auch die Heyden er⸗ 
kannt haben Es iſt ausgemacht: Die Seele iſt ums 
vergaͤnglich, wenn gleich der Leib ſterben muß. 


9. XXXIV. 


Wir wollen noch einen Beweiß hinzufuͤgen. Er iſt die⸗ 
ſer: Kan nicht einmahl die zuſammengeſetzte Materie gaͤntz⸗ 
lich untergehen, und in ein Nichts verwandelt werden, ſo kan 
dieſe Zernichtigung um ſo viel weniger die gantz einfache und 
unauflößliche Natur der Seelen treffen. Was dieſer Schluß 
zuerſt ſaget, hat feine Richtigkeit. Man gehe in alle Schu⸗ 
len, die ſich die Weisheit hie und da aufgebauet hat, man 
wird allenthalben Beyfall vor denſelben finden. Was ein⸗ 
mahl vorhanden iſt, das kan durch nichts anders, als durch 
die ungebundenen Haͤnde der Allmacht Gottes gaͤntzlich wie⸗ 
derum aufgerieben und zernichtiget werden. Man verbrenne 
den Leib, man bringe und zerſtreue ihn in ſo viel unbegreiflich⸗ 
kleine Theilchen Aſche, die gleichſam unendlich ſind, und mit 
Zahlen nicht weiter koͤnnen berechnet werden. Alles dieſes 
heiſt noch lange nicht eine gängliche Zernichtigung des Coͤr⸗ 
pers, ſondern es iſt nur eine Umſetzung und Veraͤnderung deſ⸗ 
ſelbigen in einen andern Zuſtand. Ich will mich hier mit 
dieſer Sache nicht aufhalten, ſondern deren völlige Ausfuͤh. 
rung alsdenn geben, wenn ich aus derſelbigen die Auferſte⸗ 
hung der Todten und des Fleiſches, in dem wir Gott ſehen 
ſollen, erweiſen werde. | 


8 Die 


2 


* Et, cum fmplex animi natura eſſet, neque haberet in fe 
quidquam admiſtum difpar fui, atque diſſimile, non 
poſſe eum dividi. Quod ſi non poſſit, non poſſe inter- 
ire. Cicero in Catone maj. e. XXI. p. 3754. opp- T. X, 
ed. Verburg. in 8. 5 
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Die Folge des Schluſſes bedarf keiner muͤhſamen Ex. 
laͤuterung. Die Richtigkeit derſelben ſtellt ſich den Gedan⸗ 
cken alſobald vor, wenn ſie ſie nur mit einiger Achtſamkeit 
anſehen. Wer ſie leugnet, der ſagt auch zugleich, ein lockerer 
und ſchluͤpffrig aneinanderhaͤngender Sandſtein ſey ſchwehrer 
zu zerreiben, als ein harter Demant, den ſonſt nichts erweichen 
kan, als ein bitteres und herbes Waſſer, das der Kelch des 
Zornes Gottes ausgieſſen muͤſte, wenn deſſen Haͤrte aus ein⸗ 
ander fahren und zerſchmeltzen ſolte. Ich koͤnte noch mehr 
Beweiſe aus der thaͤtigen und beſtaͤndigen Krafft der Seele 
anführen *, wenn nicht die Wahrheit ſchon ihr voͤlliges Licht 
hätte: Die Natur der Seele iſt unvergänglich und 
unverweßlich. 


Br ER rr. 

Nachdem wir die Unverweßlichkeit und Unvergaͤnglichkeit 
der Seelen eroͤrtert haben, ſo muͤſſen wir nun auch vors an⸗ 
dre deren Unſterblichkeit erweiſen. Wir haben ſchon mehr 
als einmahl erinnert, wie viel an dieſer Sache gelegen ſey, 
und wie forgfältig die Unverweßlichkeit und die Unſterblich⸗ 
keit unterſchieden ſeyn, und wie daher dieſe noch nicht erhaͤr⸗ 
tet ſey, wenn man jene auſſer Zweiffel geſetzet hat. 6 85 
i EN Önnen 


Quod argumentum fatis coneinne & preſſe profecutus eft 
Celeb. Joh. Braunius. Sie enim ille: Quia anima eſt 
ſubſtantia, cujus tota natura confiftit in continuo actu, 
qui actus à nullo alio actu deſtrui poteſt. Nam fi ab 
actu deftrueretur, ifte actus eflet vel corporeus, vel fpi- 
ritualis. Non eſſet corporeus, cum actus corporeus 
eonfiftat in motu tantum. Sed motus corporeus eſt me . 
rum aceidens, quod nullam ſubſtantiam, quoad ſubſtan- 
tiam, deſtruere poteſt. Si eſſet actus ſpiritualis, uter- 
que confifteret in actu cogitandi, & qui deſtrueret, & 

qui deſtrueretur, quod quomodo fieret, coneipi non 
poteſt. Nee ab ulla ſubſtantia corporea deſtrui poteſt: 
Cum corpus fua natura fit iners, & omnis actuoſitatis 

expers. In Doctrina federum. Vol. I. P. II. e. XIV. Loc. 
VII. H. XX. p. 327. e . 
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koͤnnen hier keine beſondere Abtheilung machen. Wir wol⸗ 
len uns bemuͤhen, in dieſem Beweiſe die Kette der Gedancken 
fo feſt in einander zu ſchlieſſen, daß nirgends Luͤcken und Oeff. 
nungen bleiben. Wer Schwachheit und allzuſeicht gegruͤn⸗ 
dete Ueberlegung darinne finden wird, der bedencke, daß wir 
auf einem Felde arbeiten, auf dem noch ſo viele Dornen und 
Helen ſtehen, deren Ausraͤutung noch viele unverdroſſene Ar. 
beiter erfordern wird. 5 N 


Die bißher erwieſene Unverweßlichkeit der Seele kan 
der Eingang zu der Abhandlung von deren Unſterblichkeit 
ſeyn. Es iſt ein ungezweiffelter Grund ⸗Satz der Vernunfft: 

Alles, was vorhanden iſt, das iſt unter gewiſſen Eigenſchaff⸗ 
ten und Umſtaͤnden vorhanden. Selbſt die erſten Grund⸗ 
Saͤtze der Materie, ſelbſt die allererfte Anlage derſelben, fo, 
wie man ſich dieſelbe gantz nackend und bloß vorſtellet, iſt kein 
bloſſes Bild des Verſtandes, ſondern ſie hat ihre beſtimmten 
Eigenſchafften und eigenthuͤmlichen Vorzuͤge. Die Sonnen⸗ 
Staͤubchen des Epicurus moͤgen hier ein, wiewohl unvoll⸗ 
kommenes, Bild ſeyn. Dieſe ſind die erſten Grund⸗Stuͤcke 
unſrer Welt. Sie haben ihre Flaͤche, ihre Ecken und Spi⸗ 
Sen, ihre Breite und Länge, wodurch fie geſchickt find, in ein. 
ander zu fahren und fich anzuklammern, um aus der Verei⸗ 
nigung ihres Staubes dieſen groſſen Hauffen und dieſe groſſe 
Laſt der Welt⸗Coͤrper in einander zu ſetzen und ſichtbahr zu 
machen. Wenn nun alles, was vorhanden iſt, unter gewiſ⸗ 
ſen Eigenſchafften und Umſtaͤnden muß vorhanden ſeyn; So 
folget, daß auch die Seele, die nach dem Abſchiede uͤbrig 
bleibet, und die Verweſung nicht ſehen wird, gewiſſe Eigen. 
ſchafften, Kraͤffte und Umſtaͤnde behalten muͤſſe. Wir muͤſ. 
ſen unterſuchen, welches denn die Eigenſchafften, die Kraͤffte, 
die Wuͤrckungen und Umſtaͤnde einer abgeſchiedenen Seele 
ſeyn koͤnnen. ' 


6. XXXVI. 


Es kömmt uns hier alles zu ſtatten, was wir oben in 
dem erſten Haupt⸗Stuͤcke von der Natur der menſchlichen 
0 Seele 
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Seele gelehret haben. Wir haben die Natur der Seele in 
eine gewiſſe einfache Krafft geſetzet, die nicht anders, als den. 
cken und ſich bewuſt ſeyn kan. Wir haben auch die Art und 
Weiſe gezeiget, wie das Bewuſtſeyn und die Gedancken aus 
dieſer einfachen Krafft und Natur der menſchlichen Seele 
gantz natuͤrlich flieſſen. Die Natur der Seelen kan alſo 
nicht anders, als beftändig dencken, ſich bewuſt ſeyn, und in 
dem Stande unverruͤckter und unzerbrochener Vorſtellungen 
ſich finden laſſen. Dieſe Gedancken, dieſe Vorſtellungen, 
dieſes Bewuſtſeyn find ihre edelſten und natuͤrlichſten Eigen. 
ſchafften und Wuͤrckungen. 


Wenn demnach die Seele das Bewuſtſeyn verlieren, 
in einen Gedancken loſſen Zuſtand gerathen und mit einem 
Worte, ſterben ſoll; So kan die Urſache dieſer Beraubung 
des Bewuſtſeyns, der Grund dieſes Todes nicht in ihrer Na⸗ 
tur ſelbſt liegen, ſondern in einer auswärtigen und fremden 
Urſache. Dieſe Urſache, dieſer Grund iſt leicht zu entdecken, 
wenn man ſich nur ein wenig umſiehet und nachdenckt. Die 
Dinge, die uns am naͤchſten ſind, haben auch die meiſte Ver⸗ 
wandtſchafft und Verkehr mit uns, uns theils zu ſchaden, 
theils zu nutzen, unſern Zuſtand theils zu hindern, theils 
auch zu befoͤrdern. Die genaue Vereinigung, in der Leib und 
Seele ſtehen, kan daher dem Zuſtande der Seele niemahlen 
umſonſt und gleichgültig ſeyn, ſondern dieſer Leib, dieſes Kleid, 
dieſer ſichtbahre Umhang unſrer Seele iſts eben, der den 
groͤſten Theil der Veraͤnderungen, die mit unſrer Seele vor⸗ 
gehen, verurſachet, und bald deren Gedancken und Bewuſt⸗ 
ſeyn, bald deren Vorſtellungen, Begierden und Empfindun⸗ 
gen bald unterbricht und hindert, bald vermehret, ſchaͤrffet 
und erhoͤhet. Eine ſchnelle und unvermuthete Bewegung, 
ein hefftiger und harter Schlag betaͤubt alle Sinnen und Ge⸗ 
dancken, und raubet uns Hoͤren und Sehen. Eine Ohn⸗ 
macht macht uns Sinn⸗ und Gedancken⸗loß. Ein ſanfter 
Schlaf hebet das Bewuſtſeyn und die Gedancken auf. 


g. XXXVII. 
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De §. XXXVII. N One 
Die Urſachen hiervon find leicht. So lange die Seele 
gleichſam wachet, und in vollſtaͤndiger Wuͤrckung und Bes 
ſtrebung ſtehet; So lange treibet fie das Uhrwerck unfres Lei⸗ 
bes beftändig fort, ſo wohl durch unbekannte Wuͤrckungen in 
dem Umlauf des Gebluͤths und andern natürlichen Verrich⸗ 
tungen, die gleichſam zur Haußhaltung des Leibes gehören, 
als auch durch bekannte Wuͤrckungen, da fie die Lebens⸗Gei⸗ 
ſter ruͤhret, dieſe wiederum die Nerven, Sehnen und Spann⸗ 
Adern, und dieſe ziehen hernach wiederum die auswendigen 
gröbern Gliedmaaßen des Leibes an. Solte dieſe Wuͤrckung, 
dieſer Trieb und Einfluß immerfort ohne alle Nachlaſſung 
dauren, ſo wuͤrde es der Leib nicht lange aushalten koͤnnen. 
Er wuͤrde bald abgerieben und abgenutzet werden. Deßwe. 
gen muß dieſes Geſchaͤffte, dieſe Treibung und Einwuͤrckung 
bißweilen aufhoͤren, damit der Leib ausruhen, und die zer⸗ 
ſtreueten Kraͤffte wiederum ſammlen und zu ſeinem vorigen 
friſchen Kraͤfften kommen koͤnne. Daher koͤmmts, daß ein 
großer Theil der Naturkuͤndiger den Schlaf nicht anders, als 
durch eine Ausruhung beſchreiben, in welcher der im Wachen 
gleichſam geſpannte Bogen der Leibes⸗Kraͤffte wiederum alle 
gemaͤchlich nachlaͤſt und zuruͤcke in feine vorige ordentliche La⸗ 
ge und Beſchaffenheit tritt. Dieſe Zuruͤckziehung des Bo⸗ 
gens im Schlafe wuͤrde nicht muͤglich ſeyn, oder doch wenig⸗ 
ſtens nicht zur völligen Ausruhung und Eravickung gelangen, 
wenn die Seele gleichſam beſtaͤndig wachen, arbeiten und in 
den Leib wuͤrcken ſolte. Das Gewicht, das den Coͤrper trei⸗ 
bet, muß gehemmet, und dieſem einige Ruhe und Stillſtand 
ers werden, wenn er ſich wiederum erholen und erqvicken 
oll. ig } 
Die Weisheit Gottes hat dannenhero die natuͤrliche 
und thaͤtige Beſchaffenheit der Seele gewiſſer maaßen einge⸗ 
ſchraͤncket, und weißlich verordnet, daß ihre Gedancken und 
Begierden, als mit welchen die Einwuͤrckung in den Leib ge⸗ 
ſchiehet, ſo lange gehemmet und im Schlafe gleichſam einge. 
wickelt werden, bis die durch die tägliche Arbeit erſchoͤpfften 
f und 
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und gleichſam abgelauffenen Kraͤffte des Coͤrpers wiederum 
aufgezogen, erfriſchet und erneuret worden. Und ob man 
gleich hier einwerffen wolte, daß ja die Seele ſelbſt durch vie⸗ 
les Wachen und Dencken ermuͤdet werde, und im Schlafe 
ausruhe, mithin das Dencken und Bewuſtſeyn ihr eben ſo 
natuͤrlich, fo leicht und beqvehm nicht fen; Weil ja das, was 
natürlich iſt, uns nicht ermuͤden und ſchwaͤchen könne; So 
muß man doch, wie ich meyne, bey dieſem Einwurffe erſtlich 
erwegen, daß dieſe Ermüdung des Geiſtes erſtlich ihren er⸗ 
ſten Urſprung von dem Leibe ſelbſt hernehme, und vors an⸗ 
dere zwar die Krafft und Staͤrcke der Gedancken, nicht aber die 
Gedancken und das Bewuſtſeyn ſelbſt aufheben wuͤrde, im Fall 
die Vereinigung mit dem Leibe nicht dergleichen Aufhebung 
bißweilen erforderte. Der natürlichen Einſchraͤnckung uns 
ſers Geiſtes voritzo zu geſchweigen. Alles dieſes wird mehr 
Licht erlangen, wenn wir unten die Vereinigung des Leibes 
und der Seele abhandeln werden. Wir wollen allhier nur 
dis noch gleichſam im Vorbeygehen anmercken, daß man aus 
dieſer Abhandlung verſtehen koͤnne, wie in dem zukuͤnfftigen 
und ewigen Leben unſre von dem groben und ſchwehren Seibe 
abgeſonderte Seele in dem Zuſtande beſtaͤndiger Gedancken 
und eines unverruͤckten Bewuſtſeyns werde ſeyn koͤnnen, 
| ohne ermuͤdet zu werden, und des Schlafes nörhig zu haben. 


9. XXXVIII. 


Aus allen diesen Anmerckungen erhellet nun, daß ine 
Seele von Natur beſtaͤndig dencken muͤſſe, und daß die man⸗ 
nichmahlige Auf hebung und Einwickelung ihrer Gedancken 
und ihres Bewuſtſeyns bloß eintzig und allein in dem Coͤrper 
liege. Hieraus folget nun von ſelbſt, daß, wenn unſer Geiſt 
nicht mehr an einen groben und ſchwehren Coͤrper wird ge⸗ 
bunden ſeyn, derſelbige auch ferner keinem Schlafe und kei⸗ 
ner Ausruhung wird koͤnnen und duͤrffen unterworffen wer⸗ 
den. Vielmehr wird dieſe Aufloͤſung der Vollkommenheit 
der Seele keinen geringen Zuwachs bringen, anerwogen das 
Licht des Verſtandes weit heller und reiner brennt, je weiter 

. es 
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es von dem Leibe abgezogen und abgeſondert wird, und je we⸗ 
niger es Nahrung und Unterhalt von demſelbigen nimmt. 
So lange die Seele gleichſam eingeſchloſſen iſt, ſtehet ſie in 
keiner freyen Lufft, wo fie ihr Licht ohngehindert ausbreiten 
kan, ſondern ſie iſt gleichſam in eine dunckle Laterne einge⸗ 
ſtecket, die offt mehr blendet, als leuchtet“. le 
Sind nun durch die Abſonderung von dem Leibe die 
Hinderniſſe gehoben, die den Geiſt in dieſem Leben auf hal. 
ten, ſo wird ſie nach dem Abſchiede ohne alle Hinderung 
und Unterbrechung beſtaͤndig bloß nach ihrer Natur wuͤr⸗ 
cken. Ihre Natur aber kan nicht anders, als Gedan⸗ 
cken und das Bewuſtſeyn wuͤrcken; Einfolglich muß ſie auch 
unſterblich ſeyn; Dis heiſt: In dem Juſtande beſtaͤndi⸗ 
ger Gedancken, Vorſtellungen und des Bewuſtſeyns leben. 
Und hierdurch fällt die naͤrriſche Grille dererjenigen weg, die 
die abgeſchiedenen Seelen in einen ewigen Schlaf und in eine 
immerwaͤhrende Unempfindlichkeit ſencken. binn 
„ 

Wir haben biß hieher fo wohl die Unverweßlichkeit, 
als auch die Unſterblichkeit der Seelen aus der Vers 
nunfft bewieſen. Wir haben erſtlich einige falſche Gruͤnde 
verworffen; Zweyltens die wahrſcheinlichen beurtheilet, und 
endlich die gewiſſen beygefuͤget. Die Unſter blichkeit der 
Seele iſt demnach eine gewiſſe und Dernunffeemäßi- 
ge Wahrheit. Dieſe Gewißheit muß erklaͤret und einge; 
ſchraͤncket werden, wenn fie nicht gegen die Vernunfft und 
gegen die deutlichſten Wahrheiten der natuͤrlichen und der 
geoffenbahrten Religion anſtoſſen ſoll. Die Gewißheit iſt 
zweyerley. Eine ſchlechterdings⸗noth wendige und geo. 
| metri⸗ 


Præclare Pererius l. e. Actiones mentis, quo magis abſtra- 
huntur A corpore & materia, eo puriores & præſtantio- 
res evadunt, ipſainque mentem nobiliorem atque perfe- 
diorem reddunt, ita, ut animam diſcedere A corpore, 

non fit eam interire, ſed potius perfi ci. 
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metriſche, die die allweiſe Allmacht Gottes ſelbſt nicht aͤndern 
und umſtoſſen kan; Und hernach eine bedingte, deren ge⸗ 
wiſſer Erfolg auf gewiſſe Bedingungen, Umſtände und freye 
Willkuͤhr ankommt. Die Unſterblichkeit der Seele iſt ges 
wiß in dem letzteren, nicht aber in dem erſtern Verſtande. 
Denn, wenn gleich aus der Natur der Seele und andern 
feſten Gründen deren Unvergaͤnglichkeit und Unſterblichkeit iſt 
erhaͤrtet worden; So find doch alle dieſe Gruͤnde nicht von 
der Krafft, daß ſie die unumſchloſſene Allmacht Gottes binden 
und verhindern koͤnnten, dasjenige Weſen, welches Gott aus 
Nichts erſchaffen, auch wieder in ſein voriges Nichts zu le⸗ 
gen, und aus der Zahl der Dinge gaͤntzlich hinweg zu 
nehmen. f 10381 
Es iſt zwar auch aus der Vernunfft hoͤchſt⸗wahrſchein⸗ 
lich, daß Gott die einmahl erſchaffenen und mit ſo herrlichen 
Vorzuͤgen und Eigenſchafften ausgeſchmuͤckten Seelen nicht 
vernichtigen wolle; Und daß alſo die Feſtigkeit und Dauer⸗ 
hafftigkeit, die die Seele von Natur hat, von einiger auswen⸗ 
digen Urſache, fie ſey auch welche fie wolle, gar nichts zu beſorgen 
habe. Denn wir ſehen einmahl, daß Gott auch nicht einmahl 
den kleinſten und geringeſten Staub vernichtige; Wie ſolte Er 
denn ein Geſchoͤpff zernichtigen, das vornehmlich zu feiner Ehre 
erbauet und unter den Einwohnern dieſer Welt das aller⸗ 
vortrefflichſte iſt; Aller der übrigen gewiſſen Gründe, die wir 
ſchon oben aus der Vernunfft angefuͤhret haben, und die zu⸗ 
gleich nicht undeutlich zu erkennen geben, daß Gott unſere 
Seelen nicht zernichtigen wolle, voritzo zu geſchweigen; Als 
lein alles dieſes macht noch keine geometriſche und gantz un⸗ 
gezweiffelte Gewißheit aus, die auſſer aller Furcht des Ges 
gentheils uns gewiſſe Verſicherung von der Unſterblichkeit der 
Seele giebt. 5 
Wir muͤſſen dannenhero, um dieſe zu erlangen, weiter 
gehen. Da ſo zu reden das Hertz und die Seele dieſer Ge⸗ 
wißheit auf den Willen Gottes ankoͤmmt, ſo muͤſſen wir uns 
bemuͤhen, dieſen Willen Gottes zu erfahren. Da nun fer⸗ 
ner alles, was willkuͤhrlich geſchicht, durch eine Bruce: m 
en⸗ 


— 
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Offenbahrung muß erlernet werden; So muͤſſen wir auch 

hier das heilige Bibel⸗Buch aufſchlagen, als in welchem uns 
Gott ſeinen Willen von dem Zuſtande der abgeſchiedenen 

Seelen geoffenbahret und kund gethan hat. Die die Seele 

mit dem Leibe zugleich tödten wollen, müffen ſich dieſen Weg 

gefallen laſſen, und, da fie die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit der 

Unſterblichkeit der Seele aus der Vernunfft nicht umſtoſſen 

koͤnnen, fich zu der Schrifft wenden und daraus darthun, daß 

es mit den abgeſchiedenen Seelen gaͤntzlich aus ſeyn werde. 

Wir wollen den Willen Gottes hieruͤber theils mit klaren und 

deutlichen Stellen, ſo wohl aus dem Alten als Neuen Teſta⸗ 

mente darlegen. Wir wollen hernach gleichen Beweiß auch 
aus Lehr⸗Saͤtzen der geoffenbahrten Religion führen, die oh⸗ 

ne die Unſterblichkeit der Seele nicht beſtehen koͤnnen. 


8 


Beyde Stuͤcke ſind in dem ſo vortrefflichen Buche des 
Herrn Sherlocks von der Unſterblichkeit der Seelen 
ſchon dergeſtalt ausgefuͤhret, daß man der Sonne Licht geben 
wuͤrde, wenn man ſich neue Muͤhe deßfalls geben wolte. 
Ein kleiner Verſuch kan daher genug ſeyn. Der Gnaden⸗ 
Bund, den Gott fo wohl in dem Alten, als Neuen Teſta⸗ 
mente unter den Menſchen aufgerichtet hat, kan nicht beſte⸗ 
hen, wenn der gantze Menſch ſterben ſoll, und nach dieſem 
Leben weder etwas zu hoffen noch zu fuͤrchten hat. Dis iſt 
die Urſache, aus der ſo wohl in den erſten Zeiten, als in den 
letzten Tagen der Welt dieſe Unſterblichkeit nicht unbezeuget 
geblieben iſt. Wir wollen ein ſolches Zeugniß erſtlich aus 
dem Alten Teſtamente nehmen. Gott ſprach zu Moſe: 
Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abra- 
ham, der Gott Iſaac, und der Gott Jacob. Exod. 
III, 6. Es bedarf wenig Aufmerckſamkeit, in dieſer Stelle 
die Unſterblichkeit und die ſeelige Ueberbleibung unſers Gei⸗ 
ſtes nach dem Tode zu ſehen. Sie wird ſelbſt von unſerm 
glorwuͤrdigſten Heylande in dieſer Abſicht wiederhohlet, wenn 
Er ſagt: Habt ihr aber nicht geleſen von der Tod⸗ 

Buttſt. IV. N a ten 
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ten Auferſtehung, daß euch geſagt iſt von Gott, da 
Er ſpricht: Ich bin der Gott Abraham, und der 
Gott Iſaac, und der Gott Jacob. Gott aber iſt 
nicht ein Gott der Todten, ſondern der Lebendigen. 
Matth. XXII, 31. 32. Man muß, um den Schluß zu faſſen, 
die Redens⸗Art: Eines Gott ſeyn; verſtehen: Sie be⸗ 
greifft in ſich die ausnehmenſte Gnade und hoͤchſte Gluͤckſee⸗ 
ligkeit, deren ein Menſch faͤhig iſt, von dem Geber alles Gu⸗ 
ten zu empfangen. Wir erdichten dieſe Erklaͤrung nicht. 
Die Heil. Schrifft ſelbſt giebt ſie an die Hand. So heiſt es 
in der Verheiſſung, die Gott Abraham gegeben: Ich habe 
dich gemacht vieler Voͤlcker Vater. Lind will dich 
faſt ſehr fruchtbar machen, und will von dir VL 
cker machen, und ſollen auch Koͤnige von dir kom⸗ 
men. Und ich will aufrichten meinen Bund zwi⸗ 
ſchen mir und dir, und deinem Saamen nach dir, 
bey ihren Nachkommen, daß es ein ewiger Bund 
ſey, alſo, daß ich dein Gott ſey, und deines Saas 
mens nach dir. Und will dir und deinem Saamen 
nach dir geben das Land, da du ein Fremdling in⸗ 
nen bift, nemlich das gantze Land Canaan, zu ewi⸗ 
ger Beſitzung, und will ihr Gott ſeyn. Gen XVII. 
5. 6. 7. 8. Die Krafft dieſer Verheiſſung drückt Paulus fo 
aus: Die Gottſeeligkeit ift zu allen Dingen nüse, und 
hat die Verheiſſung dieſes und des zukuͤnfftigen 
Lebens. 1 Tim. IV, g. f 
Hat denn nun aber Abraham die völlige Krafft dieſer 
göttlichen Verheiſſung in den Tagen feines Fleiſches geſehen? 
Iſt es eine Verheiſſung bloß dieſes Lebens geweſen? 
Waren denn die Tage feiner Wallfarth Tage der Gluͤckſee⸗ 
ligkeit und des Vergnuͤgens, oder waren es Tage einer be⸗ 
ſtaͤndigen beſchwehrlichen Pillgrimſchafft, die fo viel Arten des 
Ungemachs mit ſich zog, als Schritte dieſe. Wallfarth erfor⸗ 
derte? Laſt uns mit Paulo antworten: Durch den Glau⸗ 
ben ward gehorſam Abraham, der da beruffen 
ward, auszugehen in das Land, das er ererben 5 
; Ä | A |; 
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und gieng aus, und wuſte nicht, wo er hinkaͤme. 
Durch den Glauben iſt er ein Fremdling geweſen 
in dem verheiſſenen Lande, als in einem fremden. 
Denn er wartet auf eine Stadt, die einen Grund 
hat, welcher Bau⸗Meiſter und Schoͤpffer Gott iſt. 
Dieſe alle ſind geſtorben im Glauben, und haben 
die Verheiſſung nicht empfangen, ſondern fie von 
ferne geſehen, und ſich der vertroͤſtet, und wohl bes 
gnuͤgen laſſen, und bekannt, daß fie Gaͤſte und 
Sremdlinge auf Erden find, Sie begehren eines 
beſſern, nehmlich eines himmliſchen Vaterlandes. 
Darum fehämer ſich Gott ihrer nicht zu heiſſen ihr 
Gott, denn Er hat ihnen eine Stadt zubereitet. 
Hebr. XI, g. ſeqq. Was folger hieraus: Die Seelen muͤſ⸗ 
ſen unſterblich ſeyn. 3045 
RN f 

Das Neue Teſtament beweiſt die Unſterblichkeit der 
Seele. Wir wollen nur eine eintzige Stelle anführen. Pau⸗ 
lus ſagt: Chriſtus hat dem Tode die Macht genom⸗ 
men, und ein unvergaͤnglich Weſen ans Licht bracht 
durch das Evangelium. 2 Lim. I, 10. Dieſe Stelle 
hat in der Sprache des Heil. Geiſtes etwas mehr Nachdruck, 
als in der deutſchen Ueberſetzung. Sie heiſt im Griechiſchen 
eigentlich ſo: Chriſt us hat durch das Evangelium 
das Leben und die Unverweßlichkeit ans Licht 
bracht. Man hat dieſer Stelle den Einwurf gemacht *, 
daß ſie der Sache zu viel thun, und der Erkaͤnntniß, die die 
Heyden von der Unſterblichkeit der Seele beſeſſen, mehr ent⸗ 
ziehe, als die Nachrichten, die wir von dieſen Leuten haben, 
dulten koͤnnen; Allein ich glaube, der Einwurf drehet aus 
Sande Stricke und vereiniget Gedancken mit einander, die 
nicht zuſammen koͤnnen gebunden werden. Dieſe Stelle 
ſagt nicht, daß die Menſchen, welche biß auf die Erſcheinung 

P 2 Chriſti 

Conf. Sherlock de mmortalitè de PAme, e. IV. S. I. 
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Chriſti ins Fleiſch in der Finſterniß gelebet haben, gar nichts 
von der Unverweßlichkeit und Unſterblichkeit der Seele ge⸗ 
wuſt haͤtten, ſondern nur dis, daß ihre Erkaͤnntniß hievon 
nicht ſo klar und uͤberzeugend geweſen ſey, als die dererjeni⸗ 
gen iſt, die ein goͤttliches Licht erleuchtet hat. Wir werden 
dieſes aus der Erklarung ſelbſt ſehen. Es liegen in dieſem Spru⸗ 
che drey Saͤtze, die hier in Erwegung muͤſſen gezogen wer⸗ 
den. Der erſte iſt: Chriſtus hat uns durch das Evange⸗ 
lium uͤberzeuget, daß unſre abgeſchiedene Seelen nicht unter⸗ 
gehen und verderben werden, ſondern, daß der Tod des Leibes 
ein Eingang der Seele zu einer hoͤchſt⸗erwuͤnſchten Unſterb⸗ 
lichkeit und ewigen Gluͤckſeeligkeit ſeyn werde. Der andre 
Satz: Chriſtus hat uns durch die Gnade, die uns im Neuen 
Teſtamente gegeben iſt, völlig verſichert, daß bey dem Schluß 
dieſer vergaͤnglichen Tage unſre Leiber auferſtehen und dem 
Geiſte wiederum werden zugefuͤhret werden. Der dritte: 
Dieſe Erkaͤnntniß, dieſe Gewißheit, dieſes Licht in die zukuͤnf⸗ 
tige Welt, welches vorher nur gleichſam wie durch dunckle 
Wolcken hervorgeſchimmert, iſt durch das Evangelium in ſol. 
che Gewißheit und Klarheit geſetzet worden, die nichts bewe⸗ 
gen und verdunckeln kan. Dis heiſt der Spruch: Chriſtus 
hat ein unvergaͤnglich Weſen ans Licht bracht durch das Ev⸗ 
angelium. Wir wollen dieſe drey Saͤtze nach der Ordnung 
erklaren. | Ri 
ae b N 
Der erſte Satz: Chriſtus hat uns durch das Ev⸗ 
angelium uͤberzeuget, daß unſere abgeſchiedene Seelen 
nicht untergehen und verderben werden, ſondern, daß 
der Tod des Leibes ein Eingang der Seele zu einer 
hoͤchſt⸗ erwuͤnſchten Uinſterblichkeit und ewigen 
Gluͤckſeeligkeit ſeyn werde. Paulus ſagt: Chriſtus 
hat das Leben aus Licht bracht. Der Apoſtel braucht 


ceein Wort, welches vor ſich gantz allein ohne alle andere Bey⸗ 


woͤrter in den Büchern des N. Teſtaments oͤffters nicht nur et⸗ 
wan eine bloſſe Ueberbleibung unſers abgeſchiedenen Geiſtes 
anzeiget, ſondern eine ſolche Ueberbleibung, die zugleich 83 
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Genuß der allerhoͤchſten Gluͤckſeeligkeit ſtehet . Mit einem 
Wort: Das Leben bedeutet hier fo viel, als derjenige feelige- 
Zuſtand, in den die verſtorbenen Seelen kommen werden. 
Der Zuſammenhang der gantzen Rede Pauli, und der Ge⸗ 
genſatz: Chriſtus hat dem Tode die Macht genommen; be⸗ 
weiſen, daß dieſe Bedeutung hier gelten muͤſſe. Dieſer 
Spruch beweiſt demnach die Unſterblichkeit der Seele. 
Der andre Satz: Chriſtus hat uns durch das 
Evangelium voͤllig verſichert, daß bey dem Schluß 
dieſer Feitlichkeit unſre Leiber auferſtehen, und dem 
Geiſte wiederum werden zugefuͤhret werden. Pau⸗ 
lus ſagt: Chriſtus hat durch das Evangelium die 
Unvergaͤnglichkeit, die Unverweßlichkeit ans Licht 
bracht. Daß die erſte Anlage, die erſten Grund - Stüde 
unſerer Leiber unvergaͤnglich ſind, und ohne einen beſondern 
Willen Gottes nicht vernichtiget werden koͤnnen, wenn auch 
gleich die aͤuſſerliche Zuſammenfuͤgung der Leiber aus einan⸗ 
der fällt, kan die Vernunfft vor ſich wiſſen, ohne von einem 
göttlichen Lichte darüber unterrichtet zu werden. Der 
Apoſtel ſetzet uͤberdis dieſe Unverweßlichkeit dem Tode entge⸗ 
gen, und ſagt, daß wir die voͤllige Gewißheit von jener bloß 
aus der göttlichen Offenbahrung haͤtten. Ich ſchlieſſe hier⸗ 
aus, daß der Apoſtel durch dieſe Unverweßlichkeit etwas meh⸗ 
rers meynen muͤſſe, als was man ſonſt nach der Gewohnheit 
zu reden darunter verſtehet. Was kan er aber nun anders 
damit ſagen, als daß die abgelebten Leiber in ſo weit auch 
unverweßlich ſind, daß ſie zu der beſtimmten Stunde wieder⸗ 
um koͤnnen aus ihren Graͤbern geruffen werden, und aufer⸗ 
ſtehen? Die Heil. Schrifft redt auch an andern Orten ſo. 
Paulus ſagt von der Auferſtehung der Todten: Es wird 
geſaͤet verweßlich, und wird auferſtehen unverweß⸗ 
lich. 1 Cor. XV, 42. Und: Dis Verweßliche muß an⸗ 
P 3 ziehen 
Loca, quæ, quod diximus, probant, collegit Celeb. Chri- 
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ziehen das Unverweßliche, und dis Sterbliche muß 
anziehen die Unſterblichkeit. 1 Cor. XV, 53 Man hat 
bier ſonderlich den Ausdruck: Die Unverweßlich keit an⸗ 
ziehen; zu mercken. Wir werden in der Lehre von der 
Auferſtehung der Todten beweiſen, daß eben derjenige Leib 
auferſtehen werde, der itzo der unſrige iſt, und daß die Ver⸗ 
herrlichung, die Verklaͤrung, die Unverweßlichkeit nicht die 
Natur und das Weſen unſrer Leiber find, ſondern nur zufaͤl⸗ 
lige und von auſſen zukommende Eigenſchafften und Aus⸗ 
ſchmuͤckungen derſelbigen. Dieſe Wahrheit liegt nicht un⸗ 
deutlich in der angezogenen Redens⸗Art. So wohl die Grie⸗ 
chen *, als die Lateiner * nehmen dieſen Ausdruck zum Zei⸗ 
chen, wenn ſie die Zufaͤlligkeiten und Eigenſchafften des Lei⸗ 
bes, oder der Seele nennen wollen, und nennen den Leib das 
Kleid der Seele, das ſie aus⸗ und anziehen kan, die Unver⸗ 
weßlichkeit aber ein Gewand, mit dem der Leib uͤberkleidet, 
und auch entkleidet ſeyn kan. Wir verſtehen, was Paulus ſagt: 
Chriſtus hat durch das Evangelium die Uinverweß⸗ 
lichkeit, das iſt, die Auferſtehung der verkiärten Lei⸗ 
ber, ans Licht bracht. 

Der dritte Satz: Diefe zwey Wahrheiten find 
durch das Evangelium in ſolche Klarheit und Ge⸗ 
wißheit gefezet worden, die nichts ſchwoaͤchen und 
verdunckeln kan. Dieſe Wahrheit liegt in dem Worte: 
Chriſtus hat das Leben und die Unvergaͤnglichkeit ans Licht 
bracht. Dieſes Wort hat nicht einerley Krafft und Be⸗ 
deutung. Es heiſt unter andern auch eine Sache, die vor⸗ 

her entweder gaͤntzlich unbekannt geweſen, oder nur wenigen 
bekannt geweſen ift, dergeſtalt ans Licht bringen, offenbahren 
i und 


Conf. Sebaſt. Pfochenius de Linguæ grzcx N. T. puritate. 
P. 95. a i N 
Sie enim e. g. Seneca: Quod de veſte dixi, idem de cor- 
pore me exiſtima dicere. Nam hoe quoque natura, ut 
quamdam veſtem, animo circumdedit: Velamentum 

ejus eft. In Epifl.XCI. opp. T. II. p. 333. edit. Elzev. 
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und erklären, daß weiter kein Zweiffel übrig bleibet . Die 
letztere Bedeutung hat hier Statt. Wir haben oben die 
Zdweiffel und Verwirrung geſehen, in die ſich die Hertzen der 
Heyden verwickelt haben, wenn ſie die Unſterblichkeit der 
Seele zum Innhalt ihrer Gedancken und Ueberlegung mach» 
ten. Das Licht, ſo uns aus der Höhe aufgegangen, hat alle 
die Duͤnſte zerſtreuet, die den Verſtand derer Menſchen, fo 
ohne Chriſto waren, bedeckten, und uns des zufünfftigen Le⸗ 
bens eben ſo ſtarck verſichert, als wir wiſſen, daß wir itzo ein 
irrdiſches und vergaͤngliches Leben fuͤhren. Wir haben die⸗ 
ſes bißher aus klaren Stellen der Heil. Schrifft geſehen; 
Wir werden ein gleiches auch aus dem Innhalte des Glaubens 
erkennen, zu dem ſich die rechtglaͤubige Kirche jederzeit beken⸗ 


net hat. | 
$. XIII. 


Die Lehr⸗Saͤtze der wahren Religion beweis 
fen die Unſterblichkeit der Seele. Es eröffnet ſich hier 
ein ſo weitlaͤufftiges Feld von Beweiß⸗Gruͤnden, daß man da⸗ 
mit ohne Mühe einen mittelmaͤßigen Band ausfüllen koͤnnte, 
wenn nicht auch andre Sachen muͤſten ausgefuͤhret werden. 
Wir wollen das zum Beweiſe rausnehmen, was uns hier am 
erſten in die Augen fällt, Dis iſt die Lehre von dem Meſ⸗ 
ſia und Heylande aller Welt. Paulus ſagt: Hoffen wir 
allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo ſind wir die 
elendeſten unter allen Menſchen. 1 Cor. XV, 19. Dieſer 
Ausſpruch hat ſeine Richtigkeit, wir moͤgen ihn gegen die 
Seite dererjenigen halten, welche eine Zeitlang unter dem Geſetz 
ſind verwahret worden, oder auch gegen die Seite derer, die unter 
der Gnade leben. Die Juden warteten auf den, der noch 

PET. kom⸗ 
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kommen ſolte. Sie ſind nicht im Schauen, ſondern nur im 
Glauben geſtorben, und haben die Verheiſſung 
nicht empfangen, ſondern ſie von ferne geſehen. Hebr. 
XI, 13. Sie haben, wie Moſes, viel lieber erwehlet mit 
dem Volcke Gottes Ungemach zu leiden, denn die 
zeitliche Ergöͤtzung der Sünden zu haben, und ach» 
teten die Schmach Chriſti für groͤſſer Reichthum, 
denn die Schaͤtze Egyptens. Denn ſie ſahen an 
die Belohnung, und hielten ſich an den, den ſie nicht 
ſahen, als ſaͤhen fie ihn. Hebr. XI, 25 26 22. Man 


nehme die Unſterblichkeit der Seele aus dieſem Glauben 


weg, man ſetze, daß weder Strafen noch Belohnungen nach 


dem Ablauf der Zeitlichkeit auf die Wercke der Menſchen 
warten, wuͤrde wohl eine thoͤrichtere Religion ſeyn, als der 


Glaube der Iſraeliten, der mit Schatten und Einbildungen ſich 
aͤngſtiget und martert, um mit Schatten und Einbildungen nach 
dem Schluß der irrdiſchen Pilgrimſchafft belohnet zu werden. 

Mit der Chriſtlichen Religion wuͤrde es in dieſem Fall 
nicht beſſer ſtehen. Die Seele, das Hertz derſelbigen, der 
Grund aller unſerer Hoffnung iſt Chriſtus, der Welt Hey⸗ 
land. Aber, wenn bricht denn der Tag ein, der dieſe unſre 
Hoffnung erfuͤllet? Wir wollen mit der Schrifft antwor⸗ 
ten: Es iſt noch nicht erſchienen, was wir ſeyn 


werden. ı Joh. III, 2. Wie aber, wenn wir nach dieſem 


deben weder was zu fürchten, noch zu hoffen haben? So find 
wir die elendeſten unter allen Menſchen. Saft uns 
ſchlieſſen: Wir muͤſſen entweder die Unſterblichkeit der See⸗ 
le glauben, oder die gantze Chriſtliche Religion verwerffen. 
Vernunfft und Schrifft beweiſen die Unſterblichkeit 


der Seele. 


| . lx. 

IV. Es iſt noch die vierte Abtheilung in dieſem Haupt⸗ 
Stuͤcke übrig, in der wir auf die vornehmſten Einwuͤrffe 
antworten muͤſſen, die gegen die bißher vertheidigte und be⸗ 
wieſene Lehre gemacht werden. Man hat in den alten und 
neuern Zeiten viele und verſchiedene Angriffe auf die Er 
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gethan, um fie mit dem Leibe zugleich zu tödten, und bey nahe 
den gröften Ruhm eines ſtarcken und ſcharfſinnigen Verſtan⸗ 
des darein geſetzet, wenn man etliche lahme und trockene Ge⸗ 
dancken ausfuͤndig machen kan, die unſerm Geiſte den Tod 
und Untergang bringen ſollen. Es find fo ſchon fo viele Blaͤt⸗ 
ter mit der Unſterblichkeit der Seele angefuͤllet, daß wir die 
Feinde derſelbigen hier nicht anfuͤhren koͤnnen. Wir wollen 
nur die wichtigſten Einwuͤrffe herſetzen, und uns bemuͤhen, 
gegen dieſelbige das unfterbiiche Leben unſres Geiſtes in Si⸗ 
cherheit zu ſtellen. Der erſte Einwurf beſchuldiget die un⸗ 
endliche Fortdaurung des Geiſtes der Menſchen einer groben 
und lächerlichen Ungereimtheit. Der andre beſtreitet fie 
mit der Seele der Thiere. Der dritte ſucht den Tod der 
Seele in ihrer Materialitaͤt; Und endlich der vierte meynet, 
ein unſterblicher Geiſt ſey der Untergang alles Vergnuͤgens 
und aller Ergoͤtzung, welches ſich ſonſt ein vernuͤnfftiges und 
ſinnliches Geſchoͤpff auf der Welt machen koͤnnte. Dis ſind 
die Einwuͤrffe. Wir wollen ſie beantworten. 
§. XIV. 5 
Der erſte Einwurf: Die Unſterblichkeit der See⸗ 
le wird mit der groͤſten Ungereimtheit behauptet. 
Sie hebt die allerleichteſten und deutlichſten Begriffe auf, die 
wir von den Dingen haben, und ſtreitet gegen die geſunde 
Vernunfft. Aber, welches ſind denn dieſe Begriffe? Wel⸗ 
ches iſt denn dieſer Streit gegen die geſunde Vernunft? 
Man ſchlieſt ſo: Alles, was einen Anfang hat, das muß auch 
ein Ende haben; Keine Dauer, die auf einander folget, und die 
ſich im Augenblicke, in Tage und Jahre abtheilen laͤſt, kan 
ewig ſeyn. Denn ſo wuͤrde ſie unendlich ſeyn, und in die⸗ 
ſer unendlichen Dauer wuͤrde auch eine unendliche Zahl von 
Tagen und Jahren anzutreffen ſeyn; Und einfolglich muͤſte 
auch dieſe unendliche Dauer aus ſo viel Monathen und Jah⸗ 
ren, als Augenblicken, beſtehen; Welches aber ohne die au⸗ 
genſcheinlichſte Ungereimtheit nicht kan geſaget werden . Wir 
h P 5 ſehen 
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ſehen den Einwurf. Zwey Saͤtze koͤnnen ihm, wie ich glau⸗ 
be, ſeine voͤllige Staͤrcke nehmen. NS 

Der erſte Satz: Es iſt falſch, daß alles dasjenige auch 

ein Ende haben muͤſſe, was einen Anfang hat. Es iſt kein 
beſonderer Witz noͤthig, dis zu begreiffen. Wer nur einen 
mittelmaͤßigen Verſtand beſitzet, kan einfehen, daß, wenn eine 
Sache einen, zehn, zwantzig, hundert Augenblicke, Tage, Jah⸗ 
re vorhanden iſt, ſo kan ſie deren auch mehr vorhanden ſeyn, 
ja, ſie kan ſo lange ihr Daſeyn behalten, biß ſich die Augen⸗ 
blicke, die Tage, die Jahre nicht weiter abzehlen und berech⸗ 
nen laſſen. Man ſiehet nirgends den geringſten Grund, 
warum eine einmahl vorhandene Sache eben bey dieſem oder 
jenem Augenblicke, Tage, Jahre aufhoͤren und vernichtiget 
werden muͤſte. Es muͤſte denn ſeyn, daß dasjenige allmaͤch⸗ 
tige Weſen, welches die Dinge aus Nichts zu Etwas ge⸗ 
macht, ihr Weſen wiederum zerſtören, und fie in ihr voriges 
Nichts zurück werffen wolte. Wir haben aber ſchon oben 
bewieſen, daß das allerhoͤchſte Weſen die Seele der Menſchen 
nicht aufheben und zerſtoͤren wolle. Wenn demnach dieſer 
Einwurf von Leuten gemachet wird, die einen Gott beken⸗ 
nen, ſo iſt die Unſterblichkeit des Geiſtes der Menſchen vor 
demſelben ſicher; Machen ihn aber Leute, die den Herrn ver⸗ 
leugnen, der ſie erſchaffen hat, ſo wird ſich der Einwurf weit 
eher umkehren und ſo ſetzen laſſen: Was einmahl vorhanden 
iſt, das kan, ja das muß auch ewig ſeyn, in ſo ferne das Wort 
ewig vorwaͤrts genommen wird, welche Bedeutung die Kunſt 
in den Schulen die zternitatem à parte poſt nennet. 

Der andre Satz: Es iſt falſch, daß eine Dauer, die 
bis in die graue und undenckliche Ewigkeit Schritt vor Schritt 
ſortgehet und auf einander folget, in ihrer Fortwaͤhrung eben 
ſo viel unendliche Augenblicke, als Tage und Jahre haben 
muͤſſe. Ich weiß nicht, ob nicht vielleicht die Scharffſinnig⸗ 
keit des Verſtandes voraus in die Ewigkeit gewandert muͤſſe 
geweſen ſeyn, da dieſer Einwurf iſt aufgeſetzet worden; oder 
ob meine eigene an ſich geringe Einſicht allzuſchwach und bloͤ⸗ 
de ſey, die Staͤrcke des Einwurffes einzuſehen. en ver⸗ 
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langt, wir ſolten glauben, eine unendliche Zahl auf einander 
folgender Jahre muͤſſe auch eben eine fo große und ungemeſ⸗ 
ſene Unendlichkeit von auf einander folgenden Augenblicken 
und Monathen in ſich faſſen. Wer kan ſich dis vorſtellen, 
ohne gegen die allererſten Zuͤge und Buchſtaben der geſun⸗ 
den Vernunfft anzuſtoſſen? So lange eine Sache annoch ei⸗ 
nen beftändigen Zuwachs hat, fo lange Augenblicke auf Au⸗ 
genblicke, Tage auf Tage, Jahre auf Jahre gleichſam ge⸗ 
haͤuffet und zugeſetzet werden; So lange iſt auch noch keine 
unendliche Zahl von Augenblicken, keine unendliche Zahl von 
Stunden, Tagen, Wochen, Monathen und Jahren vorhan⸗ 
den, kan auch nimmermehr vorhanden ſeyn und bewerckſtelli⸗ 
get werden, ſo lange dieſe auf einander folgende Fortdaurung 
waͤhret. Unſer Geiſt kan daher ewig und in ſeiner Dauer 
unendlich ſeyn, das iſt, nun und nimmermehr aufhören und 
vertilget werden, ohne daß in dieſer auf einander folgenden 
Fortdaurung eine Unendlichkeit von Augenblicken, Stunden, 
Tagen, Jahren ſeyn muͤſte. Wir haben genug geſagt, zu 
zeigen, daß dem Einwurffe vielmehr die laͤcherliche und abend⸗ 
theuerliche Larve muͤſſe vorgehaͤnget werden, als unſrer Un⸗ 
ſterblichkeit des Geiſtes. 

§. XLVI. 

Der andre Einwurf: Die Seele der Thiere wie⸗ 
derlegt die Unſterblichkeit des Geiſtes der Menſchen. 
Ich habe mein Vorhaben geaͤndert, ein und andere Betrach⸗ 
tung uͤber die Seele der Thiere anzuſtellen. Ich würde da» 
mit mehr Blätter anfuͤllen muͤſſen, als die Größe dieſes Bu⸗ 
ches dulten kan. Man kan die Unſterblichkeit der Seele ge⸗ 
gen den gemachten Einwurf vertheidigen, ohne die Seelen 
der Thiere gleichſam in der Hand umzuwenden, und ſie auf 
allen Seiten zu betrachten. Ueberhaupt kan man zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Einwurffs nur fo viel mercken, daß ſich die Men⸗ 
ſchen in dem Urtheil über die Seelen der Thiere in zwey 
große Hauffen getheilet haben. Der erſte giebt denen Thie⸗ 
ren Verſtand und Erkaͤnntniß. Dieſer gehet wiederum in 
zwey Zweige ab. Denn einige eignen den Thieren die 85 
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ſe Empfindung zu; Die andern aber geben ihnen uͤber die 
Empfindung auch noch die Vernunfft. Den andern Hauffen 
machen die Schüler des Carteſü aus, welche die Thiere als 
ein kuͤnſtliches Uhrwerck anſehen, welches eine auswendige 
fremde Hand beweget, treibet und lencket, ohne daß es das 
Uhrwerck ſelbſt weder weiß noch empfindet. Das uͤbrige 
kan man in einem Buche nachleſen *, welches alle andre in 
dieſer Sache uͤbertrifft. | 


Wer die Seele der Thiere in der Schule der Carteſianer 
lernen will, der muß, wie mir deucht, ſeinen Verſtand zu ei⸗ 
nen Sonnen⸗Zeiger machen, den man zuruͤck ziehen und fort⸗ 
laſſen kan, wie es die Beqvehmlichkeit desjenigen erfordert, 
der im Dorffe zu befehlen hat. Sind die Seelen der Thiere 
ein Marionetten⸗Spiel, ſo werden die Seelen der Menſchen 
auch ein Docken⸗Spiel ſeyn koͤnnen; Und iſt die lebendige, 
die ſinnliche, die vernehmliche und thätige Krafft, welche die 
Thiere lencket und regieret, eine Machine, ſo koͤnnen die See⸗ 
len der Menſchen auch wohl ein kuͤnſtliches Geruͤſte und Uhr. 
werck ſeyn, welches von jener nicht weiter unterſchieden iſt, 
als daß dieſes mehr Kunſt und Geſchicklichkeit zeiget, da jene 
etwas einfaͤltiger, ſchlechter und geringer eingerichtet iſt. Es 
wird demnach der Vernunfft und dem allgemeinen Verſtande 
oder Begriffe der Menſchen weit anſtaͤndiger ſeyn, wenn man 
die Seelen der Thiere vor einfache und felbftändige Naturen 
haͤlt, die mit Verſtand und Willen begabet, und ſelbſt der 
Urſprung ihrer Bewegungen ſind. Sie koͤnnen keine ſolche 
Naturen ſeyn, die ſonſt nichts thun, als fuͤhlen und empfin⸗ 
den. Denn die Erfahrung entdecket an ihnen Spuren einer 
Erkaͤnntniß, eines Witzes, einer Erinnerung, einer Neigung 
und anderer Wuͤrckungen eines Verſtandes und eines Wil⸗ 
lens, welche Dinge unmuͤglich aus dem bloßen Begriff einer 
Empfindung koͤnnen hergeleitet werden. Man te 
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Spuren in einem ſehr ſchoͤnen Buche eines Engellaͤnders 
leſen, welches durch den unermuͤdeten und geſchickten Fleiß 
des berühmten Johann Albert Fabricii denen Deutſchen 
ſattſam bekannt worden ift *. Sollen dieſe Spuren, dieſe 
Wuͤnrckungen eines Verſtandes und eines Wilen ein bloſſer 
Trieb der Natur ſeyn, mit dem mehr die bloſſe Empfindung, 
als die Erkaͤnntniß und das Bewuſtſeyn einer denckenden 
und ſich vorſtellenden Krafft verknuͤpffet iſt; So beſorge ein» 
mahl, dieſer Trieb moͤchte uns einmahl gar zu nahe zu der 
Geſellſchafft der Carteſianer fuͤhren, und vors andre noch die 
Schwierigkeit uͤbrig laſſen, ob nicht auch alles, was wir in 
dem Menſchen Kraͤffte und Wuͤrckungen eines Verſtan⸗ 
des und eines Willens nennen, gleichfalls nur ein ſolcher 
bloſſer Trieb der Natur ſey, der ſich von den Trieben, die der 
Grund der Handlungen der Thiere ſind, nicht weiter, als nur 
durch Stuffen und Arten der Kunſt und Vollkommenheit un⸗ 
terſcheidet? Wird nun alles dis mit gehoͤriger Aufmerckſam⸗ 
keit in Erwegung gezogen, ſo wird man vielleicht meiner 
Meynung beytreten, die den Thieren eine wahrhafftig ver⸗ 
nuͤnfftige Seele giebt, welche ſonſt alle diejenigen Kraͤffte und 
Wuͤrckungen zeiget, mit welchen ſich auch die Seele der Men⸗ 
ſchen aͤuſſert, nur diejenigen ausgenommen, welche die beſon⸗ 
dern Abſichten des erſchaffenen Menſchen erfordern und zum 
Voraus haben muͤſſen. Die Seelen der Menſchen und der 
Thiere ſind alſo nicht in Anſehung der Natur, ſondern nur in 
Betrachtung der Stuffen und der Vollkommenheit unter 
ſchieden. Man darf ſich uͤber dieſen Unterſchied um ſo viel 
weniger wundern, je mehr dergleichen gleichſam in den gan⸗ 
Sen Bezirck der Dinge ausgeſtrecket if. Wir verehren in 
Gott die allerhoͤchſte Vernunfft, die gar nicht ihres gleichen 
hat. Wir wiſſen, daß gewiſſe Geiſter da find, die uns Men⸗ 
ſchen an der Vortrefflichkeit und Schoͤnheit des Verſtandes 
6 f über: 
® Siehe William Derbams Phyfico Theologie, oder Natur: 
Leeitung zu Gott. L. IV. e. XI. p. 397. ſeqq. c. XIII. p. 450.449. 
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treffen. Wir erfahren, daß der Geber alles Guten unſre 
Seelen mit gewiſſen Kräfften ausgeruͤſtet hat, die unter den 
Kraͤfften der Engel ſtehen, aber einen großen Vorzug vor 
denen haben, die wir an den Thieren durch die Erfahrung 
entdecken. Sind denn dieſe was unmuͤgliches? So viel 
fehlt hier an der Unmuͤglichkeit, daß wir vielmehr ſagen koͤn⸗ 
nen, es ſeyen auch ſelbſt unter der ungemeſſenen Anzahl der 
Thiere noch verſchiedene Stuffen des Verſtandes und der 
Vernunfft. Die Seele der Thiere iſt einfach, immateriel, 
verftändig und vernuͤnfftig. Sie wollen, fie dencken, fie be⸗ 
greiffen, ſie erinnern ſich der Dinge, ſie ſchlieſſen daher eins 
aus dem andern. Kurtz: Sie unterſcheiden ſich von 
der Seele der Menſchen nicht in Anſehung der Na⸗ 
tur, ſondern nur in Betrachtung der Vollkom⸗ 
menheit. 


S. XLVII. 

Allein, heiſt dieſe Meynung nicht den Geiſt der Menſchen 
zugleich toͤdten, wenn die Seelen der Thiere bey der Hinfäl- 
ligkeit ihres Leibes zu ſeyn aufhoͤren? oder beſtaͤtiget dieſe 
Meynung nicht den Schluß: Entweder die Seelen der Thie⸗ 
re find unſterblich, oder fie find Machinen ? Keins von 
beyden. Wir wollen dis ſehen. Wir werffen fie nach dem 
Tode nicht in eine gaͤntzliche Unempfindlichkeit und in einen 
tieffen Schlaf, von dem fie nimmermehr wiederum aufgewe⸗ 
det werden. Wir ſchicken fie nicht in die Lufft, oder gleich⸗ 
ſam in eine andre Lufft⸗Welt, in der ſie ihre Empfindungen 
und natuͤrliche Wuͤrckungen wiederum von neuen anfangen. 
Wir heiſſen fie nicht in die Coͤrper anderer Thiere fahren, um 
darinne beſtaͤndig herum zu wandern *. Dieſe und andre 
Erfindungen von dieſem Schrot und Korn ſind der Unſterb⸗ 
lichkeit der menſchlichen Seele mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich. 
Wir glauben, daß die Seelen der Thiere alsdenn, wenn ihre 
äufferliche Zuſammenfuͤgung aufgeloͤſet wird, nicht allein ihre 
Re J Gedan⸗ 


Conf. Baylii D. H. & Cr. T. II. voce: Charron, l. O. p. 147. 
Conf. Cudworthus c. V. S. IV. f. XXXII. p. 1139. 


7 


III. Cap. Unſterblichkeit der Seele. 239 


Gedancken und ihr Bewuſtſeyn verlieren, ſondern auch das 
Weſen, die Unvergaͤnglichkeit ſelbſt. Mit einem Wort: Die 
Seelen der Thiere werden von Gott zernichtiget. 
Wir muͤſſen dis beweiſen. e 


9. XLVIII.“ 


Wir haben ſchon oben in dem Beweiß von der Unſterb⸗ 
lichkeit der menſchlichen Seele dargethan, daß alles, was ei⸗ 
nen Anfang hat, auch wiederum ein Ende nehmen und un⸗ 
tergehen koͤnne. Wir haben weiter unterſuchet, wie hoch die 
Vernunfft in dem Beweiß von dieſer Unſterblichkeit ſteigen 
koͤnne, und endlich geſchloſſen, daß, wenn dieſe fo unentbehrli⸗ 
che und theure Wahrheit zu einer gantz unumſtoͤßlichen, geo⸗ 
metriſchen Gewißheit ſolte gebracht werden, ſo muͤſte man 
den Willen Gottes, als des erſten Urhebers und Erhalters 
aller Dinge daruͤber vernehmen. Iſt nun dieſes von den 
Seelen der Menſchen ausgemacht, ſo ſehe nicht die geringſte 
Urſache, warum dis nicht auch von den Seelen der Thiere 
gelten ſolte. Fragen wir nun nach dem Willen Gottes in 
dieſer Sache, fo hat das allerhoͤchſte Weſen denſelbigen of. 
fenbahret entweder durch einen klaren und ausdruͤcklichen 
Ausſpruch, oder durch Lehr⸗Saͤtze und ungezweiffelte Folgen, 
die theils aus der geoffenbahrten Religion gezogen werden, 
theils auch in dem Glauben liegen, der allen Menſchen von 
Natur in die Hertzen geſchrieben iſt. Die erſte Art der Ge⸗ 
wißheit, einen klaren und ausdruͤcklichen Ausſpruch von der 
Unſterblichkeit, oder von dem Untergange der thieriſchen See⸗ 
len finden wir nicht in der Heil. Schrifft. Wir muͤſſen da⸗ 
her zuſehen, was durch richtige Folgen heraus gebracht wird. 
Wir ſetzen einen Grund⸗Satz, der unbeweglich iſt: Gott hat 
bey allen feinen Wercken und Geſchoͤpffen gewiſſe Abfichten, 
die feiner Weisheit gemäß find, Hieraus folget erſtlich die» 
ſes: Die Natur der Dinge muß fo eingerichtet worden feyn, 
wie es die Erfuͤllung, die Erreichung dieſer weiſen Abſichten 
erfordert. Und hieraus folget wiederum vors andre dieſes: 
Wer die Abſichten des Schöpffers bey einer Sache kennt, 
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der hat zugleich den Spiegel in der Hand, in dem er die Na- 
tur der Sache ſelbſt ſiehet. Und umgekehrt: Wer die Na⸗ 
tur einer Sache weiß und hinlaͤnglich einſieht, der kan auch 
daraus auf die Abſicht ſchlieſſen, aus der der weiſe Schöpffer 
die Sache hervorgebracht hat. Weiß er dieſe Abſicht, ſo 
kan er euch einen ſichern und feſten Blick in das Schickſahl 
thun, das dieſe Sache treffen wird. Ich glaube, daß dieſe 
gelegten Grund⸗Saͤtze ſo feſt an einander haͤngen, daß ſie kei⸗ 
ne Vernunfft aus einander reiſſen kan. Die Gedancken, die 
darauf bauen, werden eben ſo feſt in einander koͤnnen geſchloſ⸗ 
ſen werden. Wir wollen gegen dieſe Vorſchrifft zuerſt die 
Seelen der Thiere halten. 


g. XLIX. 


Die Seele, der Verſtand und Wis, die Erkaͤnntniß 
und Vernunfft der Thiere ſey, welche ſie wolle, ſie iſt doch in 
ſolche enge Grentzen gefchloffen, an deren Ende ſich zugleich 
die Seele der Thiere ſelbſt endigen muß. Wer alles, was 
der vorangezogene Derham von dem Witz und von der ſorg⸗ 
faͤltigen Klugheit der Thiere zuſammen getragen hat, genau 
pruͤfet, wer die Thiere aus dem Plinio, Bochart, Franzio 
und andern mehr, genau kennen lernt, der wird leicht ſehen, 
daß ſich der Verſtand der ſich ſelbſt gelaſſenen Thiere nicht 
über den Bezirck ihrer natürlichen Erhaltung erſtrecket. Sie 
zeigen in dieſem Stuͤcke Vorſorge, Fleiß, Witz und Klugheit; 
Sie ſind dumm und albern, wenn ihre Gedancken ſich einen 
andern Gegenſtand machen ſollen, der nicht die Erhaltung 
ihres Lebens und die Verſorgung und Vertheidigung ihres 
Leibes anbetrifft. Man nehme die Thiere aus dieſen Gren⸗ 
been raus, man wird ſie vor ein ſeltenes Kunſt⸗Stuͤck halten, 
das ſich bewegt und reget, ohne es ſelbſt zu wiſſen; Man 
wird fie vor mechaniſche Erfindungen anſehen, denen ſonſt 
nichts fehlet, als die Seele, der Verſtand und durch die Er⸗ 
kaͤnntniß und Wiſſenſchafft regierte Bewegungen. Ich er⸗ 
innere mich, daß in dem Engliſchen Spectateur eine Stelle 
geleſen, die hier die völlige Erläuterung ſeyn koͤnnte, wenn 
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das Buch zum Anzeigen dieſer Stelle bey der Hand haͤtte. Der 
gelehrte und ſcharffſinnige Verfaſſer des philoſophiſchen Ver⸗ 
ſuches von der Seele der Thiere kan dieſen Mangel erſetzen *, 
Laſt uns hieraus ſchlieſſen: 

Erſtrecken ſich die Kräffte der Seelen, die in den Thie⸗ 
ren ſind, nicht uͤber die Grentzen ihres gegenwaͤrtigen Lebens; ; 
Sind fie nicht weiter witzig, vernuͤnfftig und vorſichtig, als es 
die Erhaltung und Verſorgung ihres irrdiſchen Lebens erfor⸗ 
dert; So koͤnnen auch die Abſichten, die ihre Schoͤpffung be⸗ 
foͤrdert haben, nicht uͤber die Grentzen ihres gegenwaͤrtigen 
Lebens gehen. Mit dem Schluſſe dieſes ihres Lebens ſchlieſ⸗ 
ſen ſich auch die Abſichten ihrer Schoͤpffung. Und wenn 
dieſe erfuͤllet find, fo bedarf es keines weitern Daſeyns der 
Seelen der Thiere. Wir erkennen alſo aus der Beſchaffenheit 
und Einſchraͤnckung der Erkaͤnntniß der Thiere, daß fie bloß 
zu dieſem gegenwaͤrtigen Leben gemacht ſind. Wir ſchlieſſen 
hieraus auf den Willen und die Abſichten Gottes, die Er ſich 
mit der Schoͤpffung der Thiere vorgeſetzet hatte. Da es nun 
bey dieſer Lehre endlich doch alles auf den Willen Gottes an⸗ 
koͤmmt, ſo behaupten wir nicht ohne Grund, daß die weiſe 
Macht des Herrn die Seelen der Thiere zerſtoͤren und ver- 
nichtigen werde, fo bald die Abſichten in ihrer Erfüllung ſte⸗ 
hen, aus welchen die Thiere ſind hervorgebracht worden. 

| 9 . 

Weit anders verhält es ſich mit den Seelen und mit den 
uͤbrigen Umſtaͤnden der Menſchen. Eine genaue Betrach⸗ 
tung deſſelbigen lehret, daß er nicht in ſo enge Grentzen ein⸗ 
geſchloſſen iſt, als die Thiere. Nehmet ein zukuͤnfftiges Le⸗ 
ben weg, ſchlieſt die Erkaͤnntniß, das Verlangen, die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit des Menſchen zugleich mit dem Schluß feiner hieſi⸗ 
gen Wallſarth; Vi e Dreiſtigkeit wird die Thie⸗ 
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re noch weit uͤber den Menſchen ſetzen und ſagen, der Men⸗ 
ſche muͤſſe auf der Erde kriechen, und die Thiere aufrechts ge⸗ 
hen; Der Menſch, das vernuͤnfftige und edle Geſchoͤpff, das 
den Himmel ſo wohl mit den Augen ſeines Leibes, als ſeines 
Verſtandes offen ſehen kan, muͤſſe weniger Hoffnung haben, 
als ein Schlacht⸗Vieh, das den Baum nicht einmahl ſiehet, 
unter dem es Schatten und Nahrung findet. Was iſt das 
aͤuſſerliche Gluͤck, in dem die Menſchen auf dieſer Welt ſte⸗ 
hen? Lebt wohl ein Schlacht⸗Vieh ſo elend, ſo muͤhſam, ſo 
kuͤmmerlich, als der groͤſte Theil der Menſchen? Wie hält 
es mit der Staͤrcke und Geſundheit des Coͤrpers, den wir her⸗ 
um ſchleppen? Sind hierinne wir, oder die Thiere gluͤckli⸗ 
cher? Doch es koͤmmt hier vornehmlich auf die Seele an. 
Der Geiſt, der in uns wohnet, hat einen natuͤrlichen Trieb 
zur Erkaͤnntniß, und ein natuͤrliches Verlangen nach einer 
unendlichen Gluͤckſeeligkeit. Er iſt einer Religion faͤhig. 
Er hat Begriffe von Tugenden und Laſtern, von Belohnun⸗ 
gen und Strafen. Er darf nicht immer an der Erde kle⸗ 
ben, ſondern kan ſein Hertz und Gemuͤthe zu den Sternen er⸗ 
heben, die der Sitz des allerhoͤchſten Gottes find. Er ſchlieſt 
ſeine Gedancken und Begierden nicht in den Umkreiß dieſer 
irrdiſchen Dinge ein, ſondern er ſiehet, er trachtet auch nach 
dem zukuͤnfftigen, und erblicket mitten durch die Reihe der 
vergaͤnglichen und hinfaͤlligen Güter, die ihn hienieden umge⸗ 
ben, das koſtbare Ziel, das ſeiner Hoffnung vorgeſtecket iſt. 
Hertz, Sinne und Gedancken, Seele, Verſtand und Vernunfft 
koͤnnen gleichſam ſchon in einer andern Welt ſeyn, wenn ihn 
die Sterblichkeit allhier noch gefangen haͤlt, und die Zeit die 
Thuͤr noch nicht aufgeſchloſſen hat, durch welche der Menſch 

aus dieſer Zeitlichkeit in die Ewigkeit gehet. . 
Sind dis nicht unbetruͤgliche Merckmahle, daß der 
Menſch auch noch zu einer andern Welt gebohren ſey? Iſt 
denn dieſe Welt der Ort, an dem der ſterbliche Menſch die 
Erfüllung dieſer feiner Erkaͤnntniß, dieſes feines Verlangens, 
diefer feiner gewuͤnſchten Gluͤckſeeligkeit ſehen, ſchmecken und 
genieſſen kan? Wie ſchlecht ſind wir in dieſer Welt in > 
krach⸗ 
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tung der zukuͤnfftigen Guͤter verſorget. Wie wenig ſtimmt 
doch alles, was dieſe Welt geben kan, mit der Natur unſrer 
Seele überein, Es iſt wahr, je länger unſre Seele lebet, je 
vollkommener wird ſie auch. Wir verlangen eine ſo weit 
vollkommene und vollſtaͤndige Erkaͤnntniß, deren ein einge⸗ 
ſchraͤnckter Geiſt fähig iſt. Aber wo iſt dieſe in dieſer Welt? 
Wir werden in Blindheit des Verſtandes gebohren. Die 
erſten Kraͤffte dieſer Krafft der Seele unterhalten fich groͤ⸗ 
ſtentheils mit Irrthuͤmern und mit falſchen Begriffen von 
den Dingen. Der Unterricht, den man unfrer unwiſſenden 
Jugend giebt, beſteht meiſtentheils in Vorurtheilen und un⸗ 
nuͤtzen Dingen. Werden wir in die Geſchaͤffte dieſer Welt 
eingeflochten, ſo pflegen wir nicht ſo wohl die Seele zu bauen, 
als das Gluͤck der Welt. Die Gedancken werden zerſtreuet 
und verwickelt, und kommen ſelten zu ſich ſelbſt. Treten die 
Tage ein, die das Haupt mit Eiß und Schnee bedecken, ſo 
erkaͤltet auch gleichſam der Verſtand, und ſein natuͤrliches 
Feuer verloͤſchet. Bringen wir es ja hoch in der Erkaͤnnt⸗ 
niß, haben wir durch vielen Schaden und lange Erfahrung 
ja endlich das Licht gefunden, deſſen Gebrauch die wahre Ge⸗ 
ſtalt der Dinge kennen lehret, haben wir gleichſam die Dinge 
bey dem rechten Handgriffe gefaſſet, daß wir meynen, nun 
müfte ſich den Augen des Verſtandes alles öffnen; So ſchlaͤgt 
die letzte Stunde unſres Lebens, und fordert uns zum Aus⸗ 
gange aus dieſer Welt auf. Heiſt dis die Erfüllung der 
Abſichten ſehen, zu welchen wir gebohren ſind? f 
Das Schickſahl unſers Willens iſt nicht beſſer. Kein 
Menſch ſiehet die völlige Sättigung feines Verlangens. Kein 
Menſch koͤmmt zu einer recht geſetzten Vollkommenheit. Kein 
Menſch erfaͤhret ein reines Gluͤck, das mit keinem boͤſen ver⸗ 
miſchet waͤre. Kein Menſch koͤmmt aus der Verwirrung, 
in die ihn die unſichtbahre Hand der Vorſehung Gottes ge⸗ 
führer hat. Kein Menſch ſiehet die völlige Belohnung des 
Guten, und Beſtrafung des Boͤſen. Laſt uns ſchlieſſen: 
So lange die Abſichten aus der Natur und Beſchaffenheit 
der Dinge koͤnnen und muͤſſen erkannt werden, fo lange 15 | 
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bet auch ausgemacht, daß die Abſichten, aus denen die Sees 
len der Menſchen ſo und nicht anders gebildet und ausgeruͤ⸗ 
ſtet worden ſind, in dieſer Welt nicht erfuͤllet und erreichet 
werden, und zwar ſo, wie wir vorher geſehen haben, daß die 
Abſichten der Schoͤpffung der Thiere mit dem Schluß ihres 
Lebens auch zugleich geſchloſſen werden. Was folget? Die 
Seelen der Thiere ſterben. Die Seelen der Wen⸗ 
ſchen leben. 05 i 


5 L a N 
Man kan hier einen Einwurff machen, der alles hat, 
was zu einem geſchickten Einwurffe gehöre. Man kan ſagen: 
Sollen die Seelen der Thiere ſterben und zernichtiget werden, 
ſo muß dieſes durch die unmittelbahre Hand Gottes geſche⸗ 
hen. Und wo dieſes, fo wird auch ſo offt ein Wunderwerck 
vorgehen muͤſſen, ſo offt die Kaͤlte, oder Hitze, das Alter oder 
ſonſt ein Zufall, oder auch der luͤſterne und wolluͤſtige Ge⸗ 
ſchmack der Menſchen, oder die Beduͤrffniſſe und Beſchir⸗ 
mung ſeines Leibes ein Thier aufreibet. Wir muͤſſen, um 
dieſen Einwurf zu heben, zuſehen, wie die Seelen der Thiere 
in ihr voriges Nichts fallen und Undinger werden koͤnnen, 
ohne dadurch den Umfang der Dinge mit lauter Wunderwer⸗ 
cken anzufuͤlen. Wir wollen uns bemühen, die Sache aus 
ihren erſten Gruͤnden herzuleiten. Es iſt gewiß, daß alles 
dasjenige, was einmahl ein Nichts, oder ein Unding geweſen 
iſt, dergleichen auch wiederum zu einer beſtimmten Zeit wer⸗ 
den koͤnne. Dieſer Satz hat feſten Grund. Wäre dieſe 
Zernichtigung nicht muͤglich, ſo wuͤrde folgen, daß dasjenige, 
was doch nur zufaͤlliger Weiſe entſtanden iſt, die Fortdau⸗ 
rung ſeines Daſeyns nothwendiger Weiſe haben muͤſte; 
Welches aber ein Satz iſt, den eine geſunde Vernunfft 
verabſcheuet. Nur fragt ſichs nun, welches der Grund, 
welches die Urſache dieſer Zernichtigung ſey? Liegt ſie 
in der Sache ſelbſt, die untergehen ſoll, oder liegt ſie in 
einer fremden und von auſſen einwuͤrckenden Urſache? Wer 
Dinge genau anſiehet, wird das erſte nicht ſagen. Nichts 
kan ſich ſelbſt aus eigner Krafft zernichtigen. Das Vermoͤgen, 
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das umſchraͤnckte Dinge haben, erſtrecket ſich nicht weiter, als 
ſie ſelbſt gehen. Auch das allerkleinſte und geringſte Son⸗ 
nen⸗Staͤubchen, welches ſich auch die allergroͤſte Einſicht nicht 
zaͤrter und feiner vorſtellen kan, erfordert daher, weil es kein 
Vermoͤgen mehr über ſich ſelbſt hat, eine fremde Einwuͤr⸗ 
ckung zu ſeiner gaͤntzlichen Zernichtigung. Es wird daher 
eine auswaͤrtige Urſache zu dieſer Zernichtigung erfordert. 
Dieſe Urſache kan keine Materie ſeyn; Denn dieſe reichet 
nicht an die lautere und einfache Natur einer Seele. Es 
kan auch kein Geiſt dieſe Urſache ſeyn; Denn dieſe koͤnnen 
daher, weil ſie die erſte Zuſammenſetzung und Anlage der 
Materie nicht verſtehen, nicht einmahl dieſe völlig auflöfen 
und zernichtigen, geſchweige denn, daß ſie ſo viel Einſicht und 
Krafft haben ſolten, in eine Seele ſo weit zu wuͤrcken, daß ſie 
davon gaͤntzlich untergehen und auf hoͤren muͤſte. Wir koͤn⸗ 
nen daher keine andre Urſache zu dieſer Zernichtigung ange⸗ 
ben, als den erſten Urheber aller Dinge ſelbſt. Hierbey fragt 
es ſich nun aber, wie dieſes allerhoͤchſte Weſen dieſe Zernich⸗ 
tigung bewerckſtellige? Ich will die Antwort ohne Um⸗ 
ſchweiffe herſetzen: Sie geſchiehet durch die Entziehung und 
Beraubung der Erhaltungs⸗Krafft; Und zwar daher, weil 
die Seelen der Thiere einfache Naturen ſind, die auf einmahl 
entſtehen und untergehen muͤſſen, auf einmahl, ohne allen 
vermercklichen Aufeinanderfolg der Zeit. Dieſe Antwort 
muß etwas weiter erlaͤutert werden. Wir werden zu einer 
andern Zeit in der Lehre von der Erhaltung erweiſen, daß ſich 
dieſe in dem Reiche der Geiſter und der Seelen mehr auf das 
Weſen derſelbigen erſtrecke, als auf deren Kraͤffte und Wuͤr⸗ 
ckungen. Wir werden alsdenn ferner daraus erhaͤrten, wie 
nach dieſen Begriffen die Freyheit der menſchlichen Handlun⸗ 
gen mit der Erhaltung und dem Beyſtande Gottes völlig 
koͤnnen vereiniget werden. Wird dis zum voraus angenom⸗ 
men, wie es denn auch nicht kan verworffen werden, ſo ſie⸗ 
het man, daß die beſtaͤndige Erhaltung des Weſens der 
Dinge eigentlich auf die Erhaltung Gottes ankomme. 
Wird dieſe weggenommen, ſo fälle auch zugleich das Weſen 
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der Dinge weg, und ſie hoͤren auf, das zu ſeyn, was ſie vor⸗ 
her waren. So wie es von der Schoͤpffung aller Dinge 
heiſt: Durch deinen Willen haben ſie das Weſen, 
und find geſchaffen; Apoc. IV, 11. So kan es auch heiſ⸗ 
ſen: Durch deinen Willen haben ſie das Weſen und werden 
fo lange, als es dieſer weiſe Wille verlanget, auch darinne ers 
halten. So wenig demnach die Schoͤpffung ein eigentliches 
Wunderwerck kan genannt werden, eben ſo wenig kan auch 
die Erhaltung, und noch vielweniger die Entziehung derſelbi⸗ 
gen eins ſeyn. Die Seelen der Thiere koͤnnen alſo ſterben 
und gaͤntzlich ausloͤſchen, ohne daß fie ein Wunderwerck ver⸗ 
tilgen muͤſſe. Wir haben bisher geſehen, daß die Seele der 
Thiere der Unſterblichkeit der menſchlichen Seele nichts ſcha⸗ 
den koͤnne. 


ul, 

Es folget der Be Einwurf: Die Seele ift ma⸗ 
teriel; Sie muß einfolglich auch ſterben. Die dieſen 
Einwurf machen, muͤſſen von denen wohl unterſchieden wer⸗ 
den, welche zwar eine cörperliche Seele glauben, aber fie deß⸗ 
wegen noch nicht vor ſterblich halten. Dieſe kommen mit 
den erſteren darinne uͤberein, daß ſie die Materie an ſich als 
hinfaͤllig und vergaͤnglich anſehen; Sie unterſcheiden ſich aber 
von ihnen darinne, daß ſie daraus der Seele noch keinen Un⸗ 
tergang beſtimmen. Kurtz: In dieſer Meynung iſt die 
Seele unſterblich, nicht Krafft ihrer Natur, ſondern Krafft 
des göttlichen Willens, der fie eben fo unverruͤckt erhalte, als 
Sonne, Mond und Sterne von ihm erhalten werden. Dieſe 
Meynung hat zu allen Zeiten ihre Freunde und Vertheidiger 
gehabt; Und ſelbſt verſchiedene unter den alten Kirchen ⸗Leh⸗ 
rern find von derſelbigen angeſteckt geweſen “. 8 

Die dieſen Einwurf machen, muͤſſen ferner von denen 
abgeſondert werden, welche unter den alten heydniſchen Welt⸗ 
Weiſen die Seele aus zarter und dünner Materie zufammen 


gefuͤget 


Conf. Cudvvorthus C. V. S. III. F. XXVI. p. 101. in nota 
N. III. 


III. Cap. Unſterblichkeit der Seele. 247 


— — 


gefüget haben, ohne damit ihre Unſterblichkeit zu verwerf⸗ 
fen.*. Die Seele war in den Gedancken dieſer Leute die al» 
lerfeinſte Lufft und das allerzarteſte Feuer, welches durch 
keine andere Krafft koͤnne zerſtreuet und aufgehoben werden. 
Die Seele muͤſſe daher unſterblich ſeyn, weil keine auswendi⸗ 
ge Urſache in ſie wuͤrcken und ihre zarte Zuſammenfügung 
aus einander werffen koͤnnte. 

Wir wollen dem Einwurffe ſo begegnen, daß wir erſt⸗ 
lich die Unverweßlichkeit, hernach auch die eigentlich fo ges 
nannte Unſterblichkeit der Seele gegen denſelbigen retten. 


8. III. 


Geſetzt, doch nimmermehr eingeſtanden, die Seele wäre 
wuͤrcklich eine duͤnne, zarte und feine Materie, ſo folget 
doch daher nicht, daß ſie untergehen, verweſen und vernich⸗ 
tiget werden muͤſſe. Denn ſollen die Theilchen, aus wel⸗ 
chen der Materialiſmus die Seele zuſammen füͤget, aufgelö- 
fet und zerſtreuet werden, fo muß ſich eine noch zaͤrtere und 
ſtaͤrckere Krafft finden, die die Seele durchdringet und aus 
einander treibet. Auf dieſe Art geſchiehet die Scheidung 
der gantzen Natur. Auf dieſe Art koͤnnen die groͤbern Cie | 
per weit eher aus einander geleget werden, als die duͤnnere 
und feinere, die wegen ihrer Zaͤrtlichkeit gleichſam nicht vor 
die Hand koͤnnen genommen und gehandthieret werden. Auf 
dieſe Art iſt es ſchlechterdings unmuͤglich, daß die allerzaͤrte⸗ 
ſte, die allerkleineſte und leichteſte Materie, die nur in dem 
Bezirck der Dinge gefunden wird, einer ferneren Zertrennung 
und Zerſtoͤrung koͤnne unterworffen werden, weil unter der 
Anzahl der uͤbrigen coͤrperlichen Naturen keine zu finden iſt, 
die ſie erreichen und in ſie einwuͤrcken koͤnne. Iſt nun die 
Seele nach der Lehr - Verfaſſung der Materialiſten ſelbſt die 
allerzarteſte Materie, ſo kan auch keine zaͤrtere und feinere 
Materie ſeyn, die in bie Seele wuͤrcken und das Band ihres 
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Weſens aufloͤſen koͤnnte. Die Seele bleibet alſo vor aller 
Zerſtoͤrung fren. Sie bleibet von dieſer Seite unvergaͤng⸗ 
lich und unverweßlich. Wir wollen deſſen nicht gedencken, 
was wir ſchon oben erhaͤrtet haben, daß keine erſchaffene Na⸗ 
tur von der Staͤrcke ſeyn koͤnne, eine andere Natur gänglich 
aufzuheben und zu vernichtigen. Wenn auch gleich die 
Seele materiel wäre, fo wäre fie doch unvergaͤng⸗ 
lich und unverweßlich. 


§. IIV. 


Die andre Antwort: Die Materialität der Seele 
ſchadet ihrer Unſterblichkeit nichts. Dis heiſt mit klaͤ⸗ 
rern Worten: Wenn man auch dem Unglauben einraͤumte, 
daß die Seele eine coͤrperliche Natur wäre, fo folget doch da⸗ 
her noch nicht, daß, wenn ſie von dem Leibe ſcheidet, ſie ihr 
Bewuſtſeyn, ihre Gedancken, Vorſtellungen und Begierden 
zuruͤck laſſen, und, mit einem Worte, ſterben muͤſſe. Wer 
das erſte Capittel in dieſem Buche mit Bedachtſamkeit durch⸗ 
geleſen hat, der wird leicht begreiffen koͤnnen, daß, an ſtatt 
daß der Tod des Leibes die Seele zugleich toͤdten ſolte, dieſe 
durch jenen Tod vielmehr geſchickter gemacht werde, die Wuͤr⸗ 
ckungen und Kraͤffte zu zeigen, die in dieſem irrdiſchen Leben 
ihre eigentlichen Wercke ſind. Iſt die Natur und das We⸗ 
ſen der Seele mit dem Weſen des Leibes gantz einerley; ſind 
beyde Theile des Menſchen aus gantz einerley Stuͤcken aufge⸗ 
bauet; Iſt endlich dieſe coͤrperliche Natur der Gedancken und 
der Empfindungen. fähig: So ſieht man nicht die geringfte 
Urſachen, warum dieſe Gedancken und Empfindungen eben 

‚aufhören muͤſten, wenn der aͤuſſerliche ſichtbahre Bau des 
Leibes niedergeriſſen, und deffen Theile aus einander geworf⸗ 
fen werden. Iſt dieſer Tod des Leibes, iſt dieſer Tod der 
Seele, (ich rede nach der Weiſe der Ungläubigen,) eine gaͤntz⸗ 
liche Zuruͤckfuͤhrung dieſer Naturen in ihr voriges Nichts? 

Dis getrauet ſich der Unglaube ſelbſt nicht zu ſagen. Wenn 
alſo der Tod dieſer beyden Naturen nichts anders, als eine 
Veraͤnderung, eine neue Beſtimmung und friſche Einrich⸗ 

tung 
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tung derſelbigen iſt, wer ſagt uns denn, und wer kan uns denn, 
mit unumſtoͤßlichen Gründen darthun, daß dieſe Veraͤnde⸗ 
rung, dieſe neue Beſtimmung, Umſetzung und gleichſam fri⸗ 
ſche Verarthung und Modification nicht eben ſo wohl der 
Gedancken und der Empfindungen faͤhig ſey, als deren itzo die 
Seele fähig iſt, da ſie noch in groben und fühlbaren Stü- 
cken der Materie beſtehet, und gleichſam noch nicht gelaͤutert, 
gereiniget und gefeget iſt? Man veraͤndere, vermiſche, man 
zermalme und zerreibe die Materie, in ſo kleine Stuͤcke man 
wolle, fie behaͤlt doch ihre gewiſſe Arten und Beſchaffenhei⸗ 
ten. Laſt den Mahler die Farben anders vermiſchen, Licht 
und Schatten anders eintheilen, laſt ihn die Farben auslö- 
ſchen, die ein ſchoͤn, rothes Roſen⸗Geſichte vorſtellen, er kan 
damit die Geſtalt dieſes Bildes in ein dunckles und bleiches 
Geſichte verwandeln: Und ändert die Materie, wie ihr wol: 
let, ſie behaͤlt doch gleichſam eine gewiſſe Geſtalt an ſich. Be⸗ 
weiſet demnach, daß dieſe neue Geſtalt nicht eben ſo wohl Ge⸗ 
dancken und Empfindungen haben koͤnne, als wie die vorige. 
Ich will dieſer Betrachtung eine ſchoͤne Stelle aus dem be⸗ 
ruͤhmten Peter Bayl beyſetzen, die das vollends erlaͤutert, 
was noch hierbey koͤnnte gefager 3 eee em 


Und hierdurch fallen auch die hohen Gedancken darnie⸗ 
der, die Lucretius und andere Epicuräer gegen die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele aufgerichtet haben . Ihre Krafft 

Tout ce qui n’eft point diſtinct du corps eft eſſentiellement 
le corps, & ſelon les premiers prineipes il y a contradic- 
tion qu'un étre foit jamais ſans fon eſſenee. D’ouil 
reſulte manifeſtement que la vertu de ſentir ne cefle 
point dans les cadavres, & que les parties des corps vi- 
vans emportent chacune avec foi fa vie & fon ame, lors 
qu'ils fe corrompent, II n'y a done point lieu de fe 
flater que le fentiment ceffera après la mort, & que l’on 
ne ſera ſujet A aucune peine. Diction. H. & Cr. T. II. 

voce: Dicearque, p. 285. I. C. & p. 287. l. L. >: 

Siehe des feeligen Herrn D Buddei Lehr - Sage von der 
Atheiſterey und dem Aberglauben. c. VII. . II. p. 511. ſqq. 
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iſt dieſe: Die Seele iſt ein kleiner Coͤrper, der viel dünner, 
feiner und unſichtbahrer iſt, als die Feuchtigkeiten des Waſ⸗ 
ſers, als der Nebel, als der Rauch. Sie wird wie der Leib 
gezeuget, ſie wächst und nimmt zu am Alter und Staͤrcke; 
Sie fällt aber auch mit dem Leibe wiederum nieder in ihre 
vorige Kindheit und Schwachheit, und iſt eben den Gebre⸗ 
chen und Kranckheiten unterworffen, die den Leib treffen und 
in die Erde werffen. Kurtz: Die Seele lebet und ſtirbet 
eben fo, wie der Leib. Dis iſt noch die Sprache vieler heu⸗ 
tigen, die ſich aus dem Unglauben eine Ehre machen wollen. 
Wir find nicht geſonnen, dieſe Gedancken Stuͤck⸗weiſe vorzu⸗ 
nehmen und zu wiederlegen. Sie laſſen ſich mit einem 
Streiche treffen, wenn man ſich ihren Grund recht vorſtellet. 
Die Seelen dieſer Leute muͤſſen erſt von den unreinen Schla⸗ 
cken der Materie gefäubert werden, mit welchen fie vermi⸗ 
ſchet ſind, ehe was gegen ſie kan ausgerichtet werden. Iſt 
dis geſchehen, ſo ſteht der Schluß unbeweglich: Einfache Na⸗ 
turen koͤnnen nur auf einmahl entſtehen und untergehen; 
Und einfolglich koͤnnen alle Gebrechen und Kranckheiten, die 
der Seele den Tod draͤuen ſollen, keine Urſache ihres Todes 
werden, oder ihren erſten Sitz und Urſprung in der Seele 
ſelbſt haben, ſondern fie rühren groͤſtentheils von dem ſchweh⸗ 
ren und hinfaͤlligen Coͤrper und andern aͤuſſerlichen Urſachen 
her, an die die Seele in dieſer Welt gebunden iſt. Aus 
der Materialitaͤt der Seele folget noch nicht deren 
Sterblichkeit. 


5. LVI. 

Wir ſchlieſſen dieſes ziemlich lange Capittel mit der 
Beantwortung auf den vierten Einwurf: Der Glaube 
einer Unſterblichkeit nimmt uns alles Vergnügen, 
das wir ſonſt aus dem Gebrauch dieſer Welt ziehen 
koͤnnten. Ich müfte mehr ſagen, als dieſe Blätter faſſen 
koͤnnen, wenn ich alles ſagen wolte, was dieſer Einwurf fal⸗ 
ſches, unvernuͤnfftiges und heßliches an ſich hat. Die Thor⸗ 
heit deſſelbigen iſt ſchon von fo vielen fo lebendig abgemahlet 
worden, daß man ſch wundern muß, wie ſo lahme . 

en 
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cken bey einem geſetzten und vernuͤnfftigen Verſtande noch 
aufrecht ſtehen koͤnnen. Ich will nur zwey Anmerckungen 
über denſelbigen machen. Die erſte: Dieſer Einwurf 
redet wieder ſich ſelbſt. Auch ein mittelmaͤßiger Ver⸗ 
ſtand kan es begreiffen, daß, wenn hier unſer Glaube irret, 
wir darunter nichts verlieren; Irret aber der Unglaube, ſo 
iſt der Schade gantz unerſetzlich und unwiederbringlich. Iſt 
nun der vernuͤnfftiger, der den ſichern Weg mit Vortheil ge⸗ 
het, oder der, welcher ohne allen Vortheil aus bloſſen Eigen⸗ 
ſinne unſichere Straſſen wandelt, auf welchen ein jeder Schritt 
ein grauſamer Moͤrder werden kan, der mit dem Leben auch 
zugleich alles Vergnuͤgen und alle Gluͤckſeeligkeit toͤdtet? Mit 
der Unſterblichkeit unſers Geiſtes fallen auch zugleich die 
ſtaͤrckſten und wichtigſten Urſachen weg, ein tugendhafftes 
Leben zu fuͤhren. Und gleichwohl meynet der Unglaube ſelbſt, 
wenn ihn die Raſerey der Laſter nicht gantz Sinn⸗ und Fühl« 
loß gemacht hat, in der Ausübung der Tugend ein gluͤckſeeli⸗ 
ges und vergnuͤgtes Leben zu finden; Daher auch verſchiede⸗ 
ne unter denen, welche mit ihren Gedancken die Seelen der 
Menſchen getöͤdtet haben, ein Leben gefuͤhret, das von ihrem 
Glauben eben fo weit abgegangen iſt, als Licht und Finſter. 
niß unterſchieden find *. Heiſt dis nicht mit dem Leben ge⸗ 
ſtehen, was man in ſeinem Glauben leugnet? 


Die andre Anmerckung: Die Feinde der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele begehen die groͤſte Thorheit. Ei⸗ 
nen Glauben zu verwerffen, der auch ſo gar nach der geſun⸗ 
den Vernunfft die groͤſte Wahrſcheinlichkeit vor ſich hat, und 
dargegen nichts weiter ſagen koͤnnen, als magre und lahme 
Einfaͤlle, die auch ein hitziges Fieber dencken kan, iſt eine ſo 
handgreiffliche Thorheit, die auch nicht einmahl einem halb⸗ 
vernuͤnfftigen Menſchen kan vergeben werden. Und gleich⸗ 
wohl ſind dis die theuren Wahrheiten, aus welchen der Un⸗ 
f glaube 


Conf. Petri Baylü Penfees diverfes, . CLXXIV. opp. T. III. 
p. 110. ſeqq. f 
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glaube feine Lehr⸗Verfaſſung zuſammen ſetzet. Alle Eigen⸗ 
ſchafften Gottes, die gantze natürliche und geoffenbahrte Re: 
ligion, unfer Verlangen zur Unſterblichkeit, die Liebe zu unſrer 
Erhaltung und der Abſcheu vor der Zernichtigung, das Ver⸗ 
gnuͤgen in der Ausübung der Tugend, und die Unruhe, die 
die Begehung der Laſter zeuget; die ſo baldige Gelangung 
der Thiere zu ihrer Vollkommenheit, und die ſauren und 
langſamen Schritte, die der Menſch, das Geſchoͤpff, das doch 
die Thiere noch bey weiten uͤbertrifft, gehen muß, wenn er 
nur zu einer maͤßigen Stuffe der Vollkommenheit gelangen 
will, und tauſend andre Gruͤnde mehr, die wir oben angefuͤh⸗ 
ret haben. Alles dieſes ſetzet die Unſterblichkeit der Seele 
auf die hoͤchſte Stuffe der Wahrſcheinlichkeit. Und was 
kan dargegen eingewandt werden? Die Sache koͤnnte auch 
anders ſeyn. Was folget hieraus? Wollen wir der Vor⸗ 
ſchrifft der gefunden Vernunfft folgen, ſo werden wir dieſe Wahr: 
beit glauben muͤſſen: Der Geiſt des Menſchen iſt 
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ie Vereinigung der Seele und des Leibes, die der 
Innhalt der gegenwaͤrtigen Abhandlung iſt, hat 

die Gelehrten, abſonderlich zu unſern Zeiten, ſo un⸗ 

einig gemacht, daß es einigen beynahe lieber geweſen iſt, bie⸗ 
ſe Vereinigung gar aufzuheben, als ſich mit andern in deren 
Erklärung friedlich zu ſetzen. Die Streitigkeiten, die daruͤ⸗ 
ber ſind erwecket worden, ſind ſo weit gegangen, daß es bald 
gefaͤhrlich worden iſt, wenn einer hat frey entdecken wollen, 
was er von der gantzen Sache dencke. Vielleicht haͤtte mich 
dieſe Ueberlegung abgehalten, meine Gedancken uͤber dieſe 
Vereinigung drucken zu laſſen, wenn ich nicht zugleich bedacht 
hätte, ein ſolch behutſames Stillſchweigen koͤnne leicht zu einer 
Ketzerey gemacht werden; Abſonderlich, wenn es in einem 
Buche beliebet wird, in welchem dieſe Sache nicht wohl kan 
uͤbergangen werden. Man hat drey Wege erfunden, das 
Band zu finden, welches Leib und Seele zuſammen haͤlt, und 
das Verhaͤltniß zu treffen, in dem dieſe zwey Theile des Men⸗ 
ſchen mit einander ſtehen. Die den erſten Weg gehen, er⸗ 
klaͤren dieſe Vereinigung durch einen natürlichen Einfluß, und 
meynen, Seele und Leib hätten eine ſolche wechſelsweiſe Ein⸗ 
wuͤrckung in einander, daß daraus nichts anders, als eine ſol⸗ 
che genaue Uebereinſtimmung beyderley Wuͤrckungen und Zu⸗ 
faͤllen entſtehen koͤnnte. Der beruͤhmte Carteſtus meynte 
auf dieſem Wege ſolche große Steine des Anſtoſſes zu ſehen, 
die keine Vernunfft aus dem Wege raͤumen koͤnnte. Er gieng 
deßwegen auf einen andern Weg, ließ Leib und Seele mit 
einander vereiniget, machte aber aus ihren Wercken eine un⸗ 
mittelbahre Wuͤrckung Gottes ſelbſt, der bey der Seele und 
bey dem Seibe alles dasjenige ſelbſt ausrichtete, was die Ber 
A ſtey⸗ 
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Meynung der Krafft der Seele und des Leibes zuſchreibet. 
Der große Leibnitz, eine Zierde Deutſchlandes und ein 
Wunder der Auslaͤnder, ſahe an dieſem Bilde noch ſo viel 
falſche Farben, die daffelbe gantz ungeftalt machten. Er nahm 
ſich daher vor, daſſelbige gantz anders anzuſtreichen und fo. ab⸗ 
zuſchildern, daß man es von den uͤbrigen gantz leicht unter⸗ 
ſcheiden koͤnnte. Er machte es, wie ein geſchickter und klu. 
ger Kuͤnſtler, der ſein Inſtrument vorher ſtimmet, ehe das 
Spiel und die Vereinigung der Stimmen ſelbſt angehet; 
Und erdachte eine Vereinigung, in der Seele und $eib vor ſich 
aus eigener Krafft wuͤrcken, ohne einige Einwuͤrckung und 
Beſtimmung weder von einander ſelbſt, noch auch unmittel⸗ 
bahr von Gott zu nehmen. Wir wollen in der Folge dieſer 
Abhandlung die erſten die Influxiſten nennen, die andern 
die Occaſtonaliſten, und die dritten die Harmoniſten. 
Wir wehren es damit Niemanden, ſich auch anderer Benen⸗ 
nungen zu bedienen, und die erſten die Ariſtotelicker, die 
andere die Carteſianer, und die dritten die Leibnitzianer, 
oder Wolffianer zu nennen. Wir glauben, daß die Ver⸗ 
einigung, deren wir zuerſt gedacht haben, am beſten mit der 
Schrifft konne vereiniget werden, auch ſonſt keine unuͤber⸗ 

windliche Schwierigkeiten von der Vernunfft zu befuͤrchten 

habe. Deßwegen ſehen wir auch keine hinlaͤngliche Urſa⸗ 

chen, warum wir die gebahnten Wege verlaſſen, und neue 

Straſſen ſuchen folten, die offt an die gefaͤhrlichſten Dexter 

führen. Wir wollen die Vereinigung der Influxiſten fo vor⸗ 

tragen, daß wir dieſelbige zuerſt erklären, hernach ihre 

Möglichkeit erweiſen, drittens ihre Wuͤrcklichkeit darthun, 

und endlich die Einwuͤrffe heben, welche derſelbigen entgegen 

geſtellet werden. | 

u? 

I. Wir unterſuchen zuerſt die Vereinigung der In⸗ 
fluxiſten; Und zwar zufoͤrderſt was dieſelbe eigentlich 
ſagen wolle und bedeute. Wer ſich hier nicht verirren will, 
der darf die Freunde dieſer Meynung nicht in eine Claſſe ſe⸗ 
gen. Einige haben hier ihre Gedancken ſo ſcharf an das 

| | Anſehn 
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Anſehn und die Ausſpruͤche des Ariſtotelis gebunden, daß 
es ſcheint, fie duͤrffen fonft keine Richtſchnur der Wahrheit 
annehmen, als die ein alter Welt⸗Weiſe vorgeſchrieben hat. 
Andere haben hier freyer gedacht, und ſich daran nicht gebun⸗ 
den, was Ariſtoteles und der große Schwarm ſeiner Machfol⸗ 
ger, was Carteſius, Leibnitz, Wolff und andre mehr befohlen 
haben. Laſt uns jene die Ariftotelicos, dieſe aber Eelecti- 
cos nennen. seine { 
Die Meynung der Ariſtotelicker iſt dieſe: Die Seele 
iſt durch den gantzen Leib ausgedehnet und ausgeſtrecket. Sie 
durchdringet ihn dergeſtalt, daß ſie eben den Raum einnimmt, 
den der Leib beſetzet hat, und auf das genaueſte allen und je⸗ 
den Theilen deſſelbigen wahrhafftig gegenwaͤrtig iſt. Weil 
es aber ſcheinen moͤchte, daß dadurch die Seele zertheilet und 
in Stuͤcken zerriſſen würde, fo ſetzet man fie gantz und unzer⸗ 
theilet in einen jeden Theil dieſes Raumes, den Leib aber in 
eben dieſen Raum zertheilet und Stuͤckweiſe n. Und dem⸗ 
nach iſt dieſe Gegenwaͤrtigkeit der einfachen Natur der Seele 
um fo viel weniger nachtheilig, jemehr die Erfinder derſelbi⸗ 
gen ſich vorgeſehen haben, ſie ſo einzurichten, daß kein Theil 
der Seele einigem abſonderlichen Theile des Leibes inſonder⸗ 
heit zugeeignet und angefuͤget werde, fo, daß etwan ein Theil 
der Seele auf den Mund des Leibes, der andre aber auf die 
Fuͤſſe treffen muͤſte; Sondern die Seele iſt im gantzen Leibe 
gantz ohne alle Abtheilung allenthalben, und doch auch gantz 

in einem jeden Gliede des Leibes. 0 
Wir ſehen das ſchoͤne Bild einer Vereinigung, das ein 
alter Welt⸗Weiſe zugeſchnitten, und das deſſen Nachfolger aus 
ſo viel Stuͤcken und Lappen zuſammen geflicket haben, daß 
man wohl ſiehet, die Vernunfft ſey nicht zur Arbeit gezogen 
worden. Wir wundern uns daher nicht, daß nicht ein Jed⸗ 
weder einen Einfluß in ſeinen Verſtand von dieſen Leuten hat 
dulten können. Die Seele kan hier zugleich ausgedehnt, und 
| auch 
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auch nicht ausgedehnt ſeyn. Die Seele kan hier mit dem Leibe 
zugleich an Wachsthum, an Laͤnge und Groͤße zunehmen, und 
doch zugleich ein Geiſt ſeyn, der nicht waͤchſet, und nicht ab⸗ 
nimmt, der an ſeiner auswendigen Geſtalt weder groͤßer noch 
kleiner wird. Die Seele kan in dieſer Wohnung aus einem 
Zimmer in das andre wandern, und doch immer zugleich an 
einem Orte bleiben. Sie kan zugleich ruhen und ſich 
bewegen, zugleich ſchlafen und wachen, zugleich geſund 
und kranck ſeyn. Sie kan gantz in Kopffe, gantz in Haͤnden, gantz 
in Fuͤſſen ſeyn, und doch iſt fie nur eine eintzige Seele. Ge⸗ 
fallen uns dieſe Geheimniſſe der Natur, ſo iſt es zu beklagen, 
daß dieſe Seele ihre erſte Wohnung verlaſſen, und ſich noch 
zu unſern Tagen Leuten in Kopf geſetzet hat, die ſie lieber in 
Fuͤſſen wuͤnſchen ſolten, um deſto eher wiederum in die alte ab⸗ 
gelebte Welt zuruͤck zu wandern. Ich geſtehe zwar gantz 
gerne, daß Ariſtoteles ſelbſt nicht Vater zu allen dieſen Un⸗ 
gereimtheiten iſt. Seine Seele ſcheint mehr coͤrperlich, als 
einfach zu ſeyn, und konte alſo auch ſich mehr ausdehnen, und 
aus einem Orte in den andern jagen laſſen; Allein deſſen 
Schuͤler, die Licht und Finſterniß, Chriſtum und Belial, die 
Wahrheiten des Glaubens Jeſu und die Meynungen ihres 
alten Vorgaͤngers mit einander vereinigen wolten, muſten auf 
ſolche grobe und ungehobelte Widerſpruͤche fallen, die keine 
vernuͤnfftige Erfindung 1 eben machen kan. 


Es ſolget die Erklärung, welche die Weltwelſen geben, 
die ſich an keine gewiſſe Zunfft binden. Wir hoffen, ihrem 
Einfluffe eine Geſtalt zu geben, die ſich von dem bißher be⸗ 
ſchriebenen Unthiere der Vernunfft leicht wird unterſcheiden 
laſſen. Wir muͤſſen dieſe Meynung erſt verſtehen. Das 
Wort Einfluß kan hier unmuͤglich feine gewöhnliche und 
natuͤrliche Bedeutung behalten, wenn aus der Vereinigung 
der Seele und des Leibes keine Vermiſchung und Verwande⸗ 
lung werden ſoll. Es muß von ſeiner eigentlichen Bedeu⸗ 
tung abgezogen und in verbluͤmten Verſtande genommen wer⸗ 
den. Und hier bedeutet es nichts anders, als eine Wuͤrckung, 
Buttſt. 17. R eine 
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eine Krafft, eine Thaͤtlichkeit, die aus der Seele in den Leib, 
und aus dieſem in die Seele uͤbergehet, dergeſtalt, daß beyde 
Naturen in einander auf eine natuͤrliche Art und Weiſe wuͤr⸗ 
cken. Die Seele wuͤrcket dergeſtalt in den Leib, daß fie in Dies 
fen gewiſſe Bewegungen erreget, die gantz willkuͤhrlich find, 
und die in dem Leibe, gleichſam als in einer Maſchine, die auf 
dieſe und jene Art kan beſtimmet und getrieben werden, von 
dem weiſen Schoͤpffer einer fremden Einrichtung und Regie⸗ 
rung ſind uͤbergeben worden. Ich habe dieſe Bewegungen 
willkuͤhrlich und frey genannt, um ſie von denen zu unter⸗ 
ſcheiden, die man in Betrachtung und Gegeneinanderhaltung 
mit jenen natuͤrlich und von der Herrſchafft und Regierung 
der Seele freye Bewegungen nennen kan; als da ſind die 
Kochung und Verdauung der Speiſen und dergleichen mehr. 
Der Leib hingegen wuͤrcket dergeſtalt in die Seele, daß er in 
dieſer gewiſſe mit Ausſchlieſſung der eigentlich ſo genannten 
Gedancken verſtandene Empfindungen erwecket, die ſich her⸗ 
nach weiter ausbreiten und ſolcher Geſtalt austheilen, daß ſie 
wiederum einen Einfluß, eine Einwuͤrckung in den Verſtand 
und in den Willen, in die Gedancken und in die Begierden 
haben. Ich weiß zwar wohl, daß man nicht durchgaͤngig 
dieſen wechſels⸗weiſen Einfluß fo will verſtanden wiſſen, als 
gien ze etwas wahrhafftiges, etwas wuͤrckliches und thaͤtiges 
aus der Seele in den Leib, und aus dieſem in jene uͤber; Al⸗ 
lein mir deucht, dieſe Erklärung fage ſtumme und taube Wor⸗ 
te, deren Schall ſonſt nichts, als die Ohren fuͤllet. Ich ſehe 
auch nicht, wie ſich dieſelbe ſo wohl von dem Carteſianiſmo, 
als von der vorherbeſtimmten Harmonie weit genung entfer⸗ 
nen will. Denn ſind Empfindungen und willkuͤhrliche Be⸗ 
wegungen da, muͤſſen dieſe einen hinreichenden Grund haben, 
und koͤnnen nicht aus nichts entſtehen, werden fie weder von 
dem Leibe noch von der Seele gewuͤrcket; So muß entweder 
Gott ſelbſt unmittelbahrer⸗weiſe das gantze Uhrwerck der See⸗ 
le und des Leibes ziehen, oder es laͤufft vor ſich aus eigener 
beywohnenden Krafft ſo ab, wie es vorher von Gott iſt be⸗ 
ſtimmet, eingerichtet und aufgezogen worden. So, wie nun 
einige 
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einige zu unſern neueſten Zeiten aus der vorherbeſtimmten 
Harmonie den natürlichen und wechſels⸗weiſen Einfluß zu er⸗ 
weiſen bemuͤhet geweſen ſind: Eben ſo wuͤrden auch die Herrn 
Harmoniſten aus dieſem Einfluſſe ihre Erklaͤrung erweiſen 
koͤnnen. Wir muͤſſen daher dem natuͤrlichen Einfluſſe die 
wuͤrckliche wechſels⸗weiſe Einwuͤrckung laſſen, und vielmehr 
bemuͤhet ſeyn, fie fo zu erklaren und zu befeſtigen, daß fie ſich 
den Geſetzen der Religion und der geſunden Vernunfft nicht 
"entziehen koͤnne. 8 ' 
9. IV. 

Zu dieſer Abſicht wird ein groffes beytragen, wenn wir 
vorher eine kurtze Unterſuchung von dem Sitze und der ei- 
gentlichen Behauſung, die unſer Geiſt in dem Leibe bezogen 
hat, anſtellen. Ich erinnere mich zwar ſo gleich anfangs der 
Meynung eines gewiſſen Engelländers, der die Streit Frage 
uͤber dieſe Sache vielmehr will umgeſetzet und ſo eingerichtet 

wiſſen: Wo der Leib in der Seele, als einem Weſen, das weit 
weniger, als der Leib eingeſchraͤncket und umſchloſſen waͤre, 
feine Wohnung aufgeſchlagen hätte? als daß man die Frage 
umkehrte; Allein ich meyne zuerſt, daß ſich dieſes Unterfan⸗ 
gen auf den Carteſtaniſmum gruͤndet, der das Weſen der 
Seele in die Gedancken ſetzet; Und vors andre leiden die 
Schrancken, die unſern Geiſt umgeben, gar wohl eine ſolche 
Unterſuchung. Denn iſt uͤberhaupt die Seele ſo weit einge⸗ 
ſchloſſen und beſtimmet, daß fie nicht an allen Orten feyn kan; 
So kan es auch muͤglich fallen, daß ſie in ihrer irrdiſchen Be⸗ 
hauſung ſo weit eingeſchraͤncket iſt, daß fie ihre Wuͤrckungen 
nicht allenthalben in dem gantzen Coͤrper, als unmittelbahr ge⸗ 
genwaͤrtig bewerckſtelliget, ſondern daß ſie in dem Gehirn 
oder in dem Hertzen ihre Geſchaͤffte treibet und das Band 
des Leibes anziehet, ohne gleichſam durch die gantze Maſchine 
des Coͤrpers ſelbſt durchzulauffen. 5 

Wenn demnach dieſe Unterſuchung nicht ohne Grund 
und Urſache angeſtellet wird, ſo hat Carteſius recht gethan, 
daß er keine Seele, die durch den gantzen Leib ausgeſtrecket 
iſt, hat dulden wollen, ſondern ihr eine eigene Werckſtatt zu⸗ 
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geeignet, in der ſie die Bewegungen austheilet und die ankom⸗ 
menden Empfindungen annimmt “. Dieſen Ort, dieſe Werck⸗ 
ſtatt der Seele koͤnnen wir nirgends ſicherer und gewiſſer ent⸗ 
decken, als aus der Erfahrung. Dis heiſt: Wir muͤſſen zu⸗ 
ſehen, wie die Bewegungen und die Empfindungen in 
dem Leibe geſchehen, und daraus auf die Werckſtatt und die 
Niederlage ſchlieſſen, in der dieſe Bewegungen erreget, und 
dieſe Empfindungen in Empfang genommen werden. Die 
den Bau des menſchlichen Coͤrpers unterſuchen, entdecken 
Spuren, die uns ohne Umſchweif an Ort und Stelle fuͤh⸗ 
ren. Wir wollen dieſe kuͤrtzlich anzeigen. Wenn der Ein⸗ 
druck der Dinge die auswendige Flaͤche des Coͤrpers beruͤhret, 
oder erſchuͤttert, fo wird dieſer Eindruck durch gewiſſe Gänge 
und Gefäße, die gleichſam nach der Reihe hingeſtellet ſind, 
und einander an zarter und duͤnner Einrichtung immer über: 
treffen, ſo lange weiter gebracht, biß er an das Gehirn gelan⸗ 
get, allwo er ſich einſchlieſſet, ſich endiget und die Ruͤhrung und 
Bewegung verurſachet, die wir eine Empfindung nennen. 
Die willkuͤhrlichen Bewegungen hingegen fangen ſich inwen⸗ 
dig von der Seele ſelbſt an. Es gehet hier durch den Willen 
der Seele in dem Gehirn ein gewiſſer Antrieb vor ſich, der 
zuerſt die fo genannten Lebens-Geiſter, oder den Nervenſafft 
in Bewegung ſetzet. Dieſe gehen durch ihre Gaͤnge und We⸗ 
ge, durch die Nerven durch, ziehen die uͤbrigen Baͤnder und 
Maͤußlein an, welche hinwiederum die ſtaͤrckeren und feſtern 
Sehnen und Spann: Adern treiben, und mithin die Bewegung 
5 bewerckſtelligen. 92 
Sind wir vernuͤnfftig? Hat die Natur, hat der Bau des dei⸗ 
bes ſelbſt die Spuren entdecket, die ſie gehet? Kan man aus der 
Wuͤrckung auf die Beſchaffenheit u. die Umſtaͤnde der wuͤrcken⸗ 
den Urſache ſchlieſſen? So folget nichts anders, als die See⸗ 
le iſt nicht Run den ganzen Lib dergeſtalt ausgedefne, daß 
fie. 
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ſie allen Theilen deſſelbigen wuͤrcklich gegenwärtig wäre, ſon⸗ 
dern fie iſt gleichfam an einen gewiſſen Ort eingeſchloſſen, an 
dem ihre Werckſtatt aufgerichtet iſt, in der die Bewegungen 
ausgetheilet und die Empfindungen eingeſammlet werden. 
Und welches iſt denn dieſer Ort? Wir antworten: Eben der⸗ 
jenige, wo ſich die Bewegungen anfangen, und die Empfin⸗ 
dungen endigen. Die Werckſtatt, der Sitz der Seele 
iſt das Gehirn. 8 

Wir wollen das nicht verſchweigen, was bier kan einge⸗ 
worffen werden. Man wird einwenden: Empfindet nur die 
Seele; Lebet dieſe im Gehirne; Muͤſſen hieher alle Eindruͤ⸗ 
cke, alle Empfindungen gebracht werden, wenn ſie gleichſam 
zu ihrer recht lebendigen und anzuͤglichen Empfindung gelan⸗ 
gen ſollen; Woher koͤmmts denn, daß der Schmertz nicht eben 
im Gehirne gefuͤhlet wird, ſondern an demjenigen Theile des 
Leibes, welches beleidiget wird? 2 Man ſolte hieraus nicht un⸗ 
wahrscheinlich ſchlieſſen, daß allda auch die Seele gegenwoͤrtig 
ſeyn muͤſſe, wo ſie lebet und empfindet. Dieſer Einwurf koͤm̃t 
nicht aus dem Traume. Er iſt mit wachenden und henden 
Augen gemacht worden und ſagt, was er ſagen ſoll. Er gruͤn⸗ 
det ſich auf die Erfahrung. Laßt uns Erfahrung gegen Er⸗ 
fahrung halten. Abgebrannte, oder abgehauene Glieder ruͤh⸗ 
ren die Empfindung der Seele ſo, als wenn dieſe verſtuͤmmel⸗ 
ten Glieder noch wuͤrcklich an dem uͤbrigen Reſte des Lelbes 
ſaͤßen, und darinne die Empfindung empfunden wuͤrde. 
Die Nerven, die Gaͤnge, die aus dem Gehirne zu allen En 
len des Leibes gehen, und bald Sehe bald Gehoͤr⸗Nerven, 
bald auch anders genannt werden, ſtehen mit den benannten 
Theilen des Coͤrpers in ſolcher Verknupfung, daß, wenn zum 
Exempel eine Sehe⸗Nerve angezogen wird, dadurch nicht die 
Empfindung des Gehoͤrs geruͤhret werde, und umgekehrt; 
oder auch, daß, wenn die Gänge, die zum Gehör führen, ver⸗ 
ſtopffet und verderbet find, und eine Taubheit verurfachen, 
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dieſem ohngeachtet dennoch die Gefaͤße, durch welche die Krafft 
des Sehens läufft, fo aufgereimt und geſund ſeyn konnen, daß 
den Augen nichts entgehet. Und hieraus ſehen wir auch leicht 
die Urſache, woher es komme, daß auch eine abgehauene Hand, 
ein abgelößter Fuß der Seele annoch eine ſchmertzliche Empfin⸗ 
dung erwecken koͤnne. Ich geſchweige der kraͤfftigen Staͤrcke, 
die die Gewohnheit in ein und anderm Falle hat, welche machet, 
daß der Tantzmeiſter noch immer huͤpffen will, wenn er ſchon zur 
Leiche gehet, und Sempronius auch im Regenwetter den Hut 
unter dem Arme traͤgt, weil er es ſchon gewohnt iſt, bey klaren 
und heitern Himmel ſich demſelben entweder nachtragen zu 
laſſen, oder damit die Arme anzuſchlieſſen. 

Wenn wir aber weiter die Urſachen ſuchen, aus welchen der 
weiſe Schöpffer die Empfindung auch zugleich in die Glied⸗ 
maßen ſelbſt geleget hat, ſo meyne ich dieſelben in der Abſicht zu 
finden, die uns zaͤrtlich und empfindlich gemacht hat. Dieſe 
Abſicht zielt auf unſre eigene Erhaltung und Beſchuͤtzung gegen 
die widrigen Zufaͤlle, die uns begegnen koͤnnen. Wir finden, 
daß abſonderlich bey ſolchen Empfindungen, die weiter gehen 
und in der Seele zu gewiſſen Gedancken und Begierden Anlaß 
geben, eine gewiſſe Aufmerckſamkeit und Ueberlegung fey. * 
Wir finden ferner, daß in Ermangelung dieſer Beſchaͤfftigung 
des Verſtandes die Empfindung gleichſam ihre anzuͤgliche Leb⸗ 
hafftigkeit und ihr eindringendes Feuer verliere, welches hinge⸗ 
gen auch deſto lebendiger und empfindlicher brennt, je mehr dar⸗ 
an gedacht und betrachtet wird. Dieſe weiſe Einrichtung war 
noͤthig, um den Verſtand auf die Seite der Dinge zulencken, 
und ſie ihm bekannt zu machen, die der Erhaltung des Menſchen 
ſchaden oder nutzen konnen. Dieſe Aufmerckſamkeit, dieſe 
Ueberlegung des Verſtandes wuͤrde aber zur Erreichung der 
darunter abgezielten Abſicht nicht hinlaͤnglich ſeyn, wann nicht 
eben dieſe Weisheit des Schoͤpffers auch in die Gliedmaßen 
ſelbſt ein wuͤrckliches Gefuͤhl geleget haͤtte. Wuͤrde ſich der 
Fuß ſo ſorgfaͤltig vor den Straucheln in acht nehmen, a der 
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Stein des Anſtoßes nicht auch zugleich ein Stein des Schmer⸗ 
tzens waͤre? Wuͤrde die weiſe Vorſorge Gottes diejenigen Thei⸗ 
le des Leibes, die der Gefahr am meiſten unterworffen find, für 
allen andern fo ſorgfaͤltig verwahret, und gleichſam am allerem⸗ 
pfindlichſten gemacht haben, wann ſie gar keiner Empfindung 
fähig hätten feyn ſollen, ſondern ſich wie ein Klotz und Stein ver⸗ 
halten, dem der Abfall einer ſchwehren Laſt eben ſo wenig Em⸗ 
pfindung verurſachet, als eine leichte Feder? Iſt nicht der gan⸗ 
tze Bau unſres Leibes, ſind nicht alle Stuͤcke deſſelbigen, iſt nicht 
das Auge mit Decken und Einfaſſungen ſo kuͤnſtlich verwahret, 
daß auch kein Staub daſſelbige beruͤhren darf? Ich muͤſte die 
vortrefflichen Arbeiten und gluͤcklichen Unterſuchungen nicht 
kennen, die in den Natur⸗Buͤchern des beruͤhmten Herrn Regie⸗ 
rungs⸗Raths Wolffs ſtehen, wann hier der Sonne mehr Licht 
geben wolte. Worzu aber alles dieſes, wann die Glieder des 
Leibes ein gebrandmahltes Gewiſſen ſeyn ſolten, das nichts mehr 
fuͤhlet? Aber ſo wird die Seele auch ſelbſt da gegenwaͤrtig ſeyn 
muͤſſen, wo ihre Empfindungen zum Ausbruche kommen? Mir 
deucht dieſes nicht. Denn ſo wenig das Weſen meiner Seele 
itzo zugleich mit den Gedancken in den duͤſtern Zimmern eines 
unempfindlichen Stoickers iſt: Eben ſo wenig darf auch die 
Seele unmittelbahr gegenwaͤrtig ſeyn, wenn hier oder da an dem 
Leibe ein aͤuſſerlicher Eindruck geſchiehet, der eine Empfindung 
zeuget. Biß hieher von dem Sitz der Seele und den Em⸗ 
pfindungen. 55 * 


Dieſer Vortrag giebt auch zugleich der Lehre von den aͤuſ⸗ 
ſerlichen Sinnen ein Licht. Wir wollen uns itzo weder um 
deren Anzahl, noch inwendige Beſchaffenheit bekuͤmmern. 
Man zehle deren fuͤnfe, man ziehe viere ab, oder ſetze auch einen 
zu, der Vortrag, den wir führen, leidet nichts darunter. Auch 
der gemeinſte Verſtand kan es begreiffen, daß die vernuͤnfftigen 
und lebendigen Geſchoͤpffe ohne dieſe Sinne, die gleichſam die 
Pforten zu der Seele ſind, in dem allerelendeſten und kuͤmmer⸗ 
lichſten Zuſtande ſeyn würden. Wer ſich hier eine rechte leben⸗ 
dige Vorſtellung von einem ar ie machet, dem die Ohren 
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verſtopffet, die Augen geblendet und zugebunden find, und der 
übrigen Sinnen ermangelt, der muß ſich auch zugleich einen 
Menſchen vorſtellen, dem alles fehlt, was ein Menſch zum Ge⸗ 
brauch dieſer Welt haben ſoll. Aber vielleicht wuͤrde doch die 
Seele in ſich ſelbſt aus eigener Krafft alles empfinden, ſehen, 
hoͤren und vernehmen, wenn gleich ihre irrdiſche Wohnung nicht 
mit ſolchen Oeffnungen und Fenſtern verſehen waͤre, durch wel⸗ 
chedas Licht, der Schall, die Empfindung in die Seele fälle ? 
Vielleicht iſt die Vereinigung, die Leib und Seel zuſammen ge⸗ 
bunden hat, nicht fo ſcharfzuſammen geknuͤpffet, daß eines des 
andern ſo unentbehrlich beduͤrffe? Ich wuͤrde dis in Betrach⸗ 
tung, daß eine ſolche Vollkommenheit nicht gaͤntzlich unmuͤglich 
iſt, und daß fie ihre Wuͤrcklichkeit ſchon in Gott, in den Engeln 
und den ſeeligen Seelen hat, auch von den Menſchen glauben, 
die noch hier in der Welt ſind, wenn ihre Unvollkommenheit ſich 
fo weit von den Schrancken befreyen köͤnte, die fie hier umſchlieſ⸗ 
ſen. Wir muͤſſen vielmehr glauben, daß wir die irrdiſchen 
Dinge, ſo auſſer uns ſind, nicht empfinden und vernehmen wuͤr⸗ 
den, wenn wir nicht mit Sinnen begabet waͤren, die die Vorſtel⸗ 
lungen, die Empfindungen, die Bilder von den aͤuſſerlichen 
Dingen in die Seele eintragen muͤſſen. Dieſer Glaube hat 
die Vernunfft und die Erfahrung zur Seite. | 
ec NUR: 


Die Vernunfft beweiſt dieſe Meynung. Wir haben 
in dem erſten Hauptſtuͤcke dieſes Buches die Einfachheit und 
gantz lautere Natur der menſchlichen Seele erwieſen. Wir 
haben weiter dargethan, daß eben dieſer Geiſt in gewiſſe 
Grentzen eingeſchloſſen ſey, die ihm natuͤrlich ſind. Ein ſol⸗ 
ches einfaches Weſen wird ſich, Krafft ſeiner Natur, weit 
eher gantz einfache Vorſtellungen machen, als Bilder, die aus 
Stuͤcken zuſammen gefuͤget ſind. Das Werck ſelbſt geht 
nicht uͤber die Vollkommenheit ſeiner wuͤrckenden Urſache; 
Und ein eingeſchraͤncktes Weſen kan ſeine Wuͤrckungen nicht 
weiter ausdehnen, als die Schrancken gehen, die daſſelbe 
umgeben. Zuſammengeſetzte cörperliche Begriffe koͤnnen da⸗ 
her eben ſo wenig in dem natuͤrlichen Vermoͤgen einer 25 
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chen und eingeſchraͤnckten Natur willkuͤhrlicher Weiſe liegen, 
als in zuſammengeſetzten und coͤrperlichen Naturen das Ver⸗ 
moͤgen zu dencken und zu begehren lieget. Da nun aber die 
weiſen Abſichten des Schoͤpffers erforderten, dem Menſchen, 
der Stuffen - weife zur Vollkommenheit gefuͤhret wird, zuvor 
auf eine Welt zu ſetzen, die mit coͤrperlichen Dingen angefuͤl⸗ 
let iſt; So erforderten eben auch dieſe weiſen Abſichten, den 
Menſchen ſo zu bilden und mit ſolchen Mitteln und Kraͤfften 
zu verſehen, durch deren Gebrauch der Genuß und die Bilder 
der zuſammengeſetzten Dinge in die Seele kommen koͤnnen. 
Wäre die Seele an ſich aus eigener Krafft fähig, dieſe Bil⸗ 
der ohne den Beyſtand der Sinne zu faſſen, ſo ſiehet man 
keine Urſache, warum die Weisheit des Allerhoͤchſten, die die 
kuͤrtzeſten und naͤchſten Wege gehet, hier Ausſchweiffungen 
und Abwege gewehlet hätte. Eine Speiſe, die unſre Zähne 
zermalmen, vergnuͤget und erqavicket unſern Geiſt; Ein 
Trunck, den der duͤrre und lechzende Mund zu ſich nimmt, er⸗ 
friſchet das Hertz; Ein Schall, den die Bewegung der Lufft 
zu unſern Ohren bringet, fuͤllt dieſe mit einer Bewegung 
an, die zugleich die Seele mit einer entzuͤckenden An⸗ 
muth fuͤhlet. Dieſe Speiſe, dieſer Tranck, dieſer Schall 
find irrdiſche und coͤrperliche Dinge. Kan derſelbigen die 
Seele auch ohne die Huͤlffe der aͤuſſerlichen Sinne fähig ſeyn, 
kan unſer Geiſt dieſe Dinge empfinden, ohne daß ihm dieſe 
Empfindung aͤuſſerlich beygebracht wird, fo iſt die gantze Ma⸗ 
chine umſonſt, wenigſtens uͤberfluͤßig, die das Uhrwerck der 
auswendigen Sinne treibet. Sind dis Wege einer Weis⸗ 
heit, die die allerhoͤchſte iſt, und die keine Fehler begehen kan, 
die auch einer eingeſchraͤnckten und unvollkommenen Weisheit 
eine Schande ſind. | 
Die Erfahrung beweiſt dieſe Meynung. Wir be⸗ 
muͤhen uns umſonſt nach der Vorſtellung coͤrperlicher Bilder, 
wann dieſe unſren Sinnen nicht vorgehalten werden. Wie 
die Farben ausſehen, wie die Schallmeyen der Americaner 
klingen, wie das Manna in der Wuͤſten ſchmecket, das von 
Himmel fie“, und wie andre ſinnliche Empfindungen mehr 
R 5 aus⸗ 
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ausſehen, ſolches alles laͤſt ſich durch keine Gegeneinanderhal⸗ 
tungen, durch keine Bernunffe-Schlüffe, durch keine Ueberle⸗ 
gung begreiffen, wenn wir dieſe Dinge nicht ſelbſt ſehen, hoͤ⸗ 
ren, ſchmecken, fuͤhlen, riechen. Iſt die Seele ſo reich an 
Einbildung, daß ſie dieſer Dinge Geſtalt und Beſchaffenheit, 
Geſchmack und lebhafftige Empfindung aus ſich ſelbſt heraus 
wickeln kan, ſo wuͤrde doch wenigſtens eine Gegeneinander⸗ 
haltung und Vergleichung ungewoͤhnlicher mit gewoͤhnlichen, 
unbekannter mit bekannten, unerfahrner mit erfahrnen Din⸗ 
gen ſo viel endlich ausrichten, daß wir uns von jenen Dingen 
ein vollſtaͤndiges und lebendiges Bild machen könnten. Allein 
nichts weniger, als dieſes. Die allergluͤcklichſte, die aller- 
reichſte und feurigſte Einbildungs⸗Krafft iſt matt, ſchwach 
und kalt, wann ein Bild, ein irrdiſches mit Farben angeſtri⸗ 
chenes Gemaͤhlde in ihren Gedancken leben ſoll, das ſie nicht 
ſelbſt durch die Sinne und die Empfindung eingenommen 
hat. Es muͤſſen demnach auch alle diejenigen Dinge, die 
unter dem Dienſte und der Herrſchafft der aͤuſſerlichen Sins 
ne ſtehen, zugleich mit zu dem wechſels⸗weiſen Einfluſſe gezo⸗ 
gen werden, den Seele und Leib unter einander haben. Wir 
verſtehen die Erklaͤrung von dem wechſels⸗weiſen 
Einfluſſe der Seele und des Leibes. 
. i 
Wir muͤſſen nun auch die Möglichkeit deſelbigen 
zeigen. Dis iſt der Innhalt der zweyten Abtheilung, die 
wir oben angegeben haben. Ich will dieſe wiederum ſo zer⸗ 
gliedern, wie ſich die Sache ſelbſt abtheilet. Man unter⸗ 
ſcheidet in dieſer Sache theils den Einfluß der Seele 
in den Leib, theils auch den Einfluß des Leibes in 
die Seele. Dieſer Unterſcheid ſetzet von freyen Stuͤcken 
dieſe Abhandlung unter zwey Neben⸗Abtheilungen „deren ers 
ſtere dem Einfluß der Seele in den Leib, die andre aber 
eine gleiche Einwuͤrckung des Leibes in die Seele angehet. 
Die erſte Neben⸗Abtheilung: Der Einfluß der 
Seele in den Leib iſt möglich. Der Beweiß dieſes 
Satzes bedarf der Dinfingten nicht, die der andre erfor⸗ 
dern 
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dern wird. Wir koͤnnen einige Säge zum voraus mercken, 
die gleichſam der Handgriff ſind, an dem ſich die Sache an⸗ 
faſſen und fuͤhren laͤſt. Man fordere zuerſt weder hier, 
noch auch hernach bey dem andern Satze ſolche Beweißthuͤ⸗ 
mer, die vorwaͤrts à priori ſchlieſſen. Denn wir kennen 
weder die inwendige vollſtaͤndige Natur unſers Geiſtes, noch 
auch die geheime Einrichtung unſers Coͤrpers vollkommen. 
Es fönnen in beyden Naturen noch verſchiedene Kraͤffte, Ei⸗ 
genſchafften und Verhaͤltniſſe liegen, die itzo noch zugedeckt 
ſind, und vielleicht erſt in den zukuͤnfftigen gluͤcklichern Zeiten 
werden aufgedecket werden. Dieſes giebt uns zu folgender 
Anmerckung die Voͤrder⸗Saͤtze: Wenn eine Wuͤrckung nicht 
gegen die bekannten Kräffte und Eigenſchafften dieſer beyden 
Naturen ſtreitet, ſo iſt unſre Unwiſſenheit noch kein hinlaͤng⸗ 
licher Beweiß, daß dieſe oder jene Natur nicht dieſe oder jene 
Wuͤrckung ausrichten koͤnne. 

Ich mercke vors andre an, daß der weiſe und ſtarcke 
Schoͤpffer in alle Dinge, fie ſeyen geiſtlicher oder cörperlicher 
Natur, eine gewiſſe Krafft geleget habe, die fie geſchickt ma⸗ 
chet, dieſe oder jene Wuͤrckung und Veraͤnderung hervorzu⸗ 
bringen; Sie heiſſe nun eine lebendige oder todte Krafft, wie 
man in Schulen redt, ſo iſt es doch eine Krafft, die etwas 
würden kan. Ohne dieſe Krafft wuͤrden die vernuͤnfftigen 
Geſchoͤpffe gar keiner Sittlichkeit und Thaͤtlichkeit haben faͤ⸗ 
hig werden koͤnnen. Ohne dieſe Krafft würde die gantz 
Natur einer todten See, einem ſtillen Meere gleichen, das 
kaum einen kurtzen Wirbel treibet, wenn es angereget wird. 
Ohne dieſe Krafft der niedrigern Urſachen wuͤrde die gantze 
Welt zu einem Schauplatze werden, auf den nichts als lau⸗ 
ter Wunderwercke auftreten, die die unmittelbahre Hand 
Gottes ſelbſt beſtaͤndig aufführen muß. Wie ſich aber nun 
dieſe allgemeine Krafft aͤuſſere, wie und ob die Seele in den Leib, 
und die ſer in jene mit ihrer Krafft geſchaͤfftig fey, ſolches gehöret 
an einem andern Ort, zu dem wir hernach kommen werden. 

Die dritte Anmerckung: Es wird nicht eben zu einer 
jedweden Wuͤrckung ſchlechterdings eine Anruͤhrung, ein Con- 
tactus 
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tactus erfordert. Man wird nur ſo lange vor dieſem Satze 


erſchrecken, biß. wi ſagen, daß ihn die Herrn Harmoniſten 
ſelbſt eingeſtehen *. 


N 


Es folget die Möglichkeit der Einwuͤrckung eines Gei⸗ 
ſtes in die Materie ſelbſt. Wir wollen hier zweyerley Be⸗ 
weißthuͤmer brauchen. Der erſte: Ein Geiſt kan in die 
Materie wuͤrcken. Dis muß fo lange eingeſtanden wer: 
den, als man die Wuͤrcklichkeit der Schoͤpffung, und die un⸗ 
eingeſchraͤnckte Krafft Gottes Wunder zu thun und den Ge⸗ 
ſetzen der Natur zu gebiethen, glaubet. Man wird vielleicht 
den Schluß angreiffen, der von dem allmaͤchtigen Geiſte Got⸗ 
tes auf den eingeſchraͤnckten Geiſt der Menſchen ſchlieſſet. 
Dieſer Einwurf muß mehr dencken, als er ſagt, wenn er was 
gelten ſoll. Es koͤmmt hier nicht auf den Begriff der Un⸗ 
endlichkeit, oder der Einſchraͤnckung an, ſondern auf den 
Begriff eines Geiſtes ſelbſt. Man ſagt nicht: Die 
Unendlichkeit Gottes kan in die Materie wuͤrcken; ſondern 
vielmehr: Gott, als ein lauterer und reiner einfacher Geiſt, 
kan in die Materie wuͤrcken. Geſetzt aber auch, die Sache 
beruhete auf dem Begriffe der Unendlichkeit, fo kan doch dieſe 
ungemeſſene Macht und Erfuͤllung aller Dinge dem Begrif⸗ 
ſe eines Geiſtes nicht zuwieder ſeyn, als welcher gleichſam der 
Sitz und die Wohnung iſt, in der die großen Eigenſchafften 
Gottes wohnen und aus- und eingehen, wann ſo reden darf. | 
Kan nun Gott, als ein unendlicher Gott, in die Materie wuͤr⸗ 
cken, ſo kan eben dieſes auch Gott, als ein Geiſt betrachtet, 
ausrichten. 


Dieſe Wahrheit ift fo klar und überzeugend, daß ſie die 
Herren Wolffianer Mr nicht in Zweiffel ziehen. Ich will 
den 


* Si nihil poteſtagere i in aliud fine attactu, tum & Deus vero at- 
tactu nos afficiet, forſan & juxta Hobbefii ſententiam a ma- 
teria non erit ſejunctus, quis ita ſentientem ferat? Conf. Ce- 
leb. Canzius de ufu Leibn. & Wolff. Philofophiae i in Theo- 
lozia. e. IV. . 2. p. 223. 
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den Beweiß hierzu von dem großen Stiffter dieſer edlen 
Zunfft ſelbſt hernehmen. So redt der Herr Regierungs- 
Rath Wolff: Ich habe nirgends behauptet, daß es 
der Natur eines Geiſtes zuwider ſey, in einen Leib 
zu wuͤrcken. Am allerwenigſten aber habe ich ei⸗ 
nem Geiſte überhaupt, und Gott ſelbſt die Wuͤr⸗ 
ckung in Coͤrpern abgeſprochen . Und: Gott hat 
der Natur Geſetze vorgeſchrieben, die auch gar 
wohl anders ſeyn koͤnnen. Metaphyſ. $. 1008. Wie 
auch: Gott kan Wunderwercke thun. Metaphyſ. . 
1042. Man werffe die Gedancken in allen Winckeln herum 
und ſuche eine Decke, um damit die Möglichkeit der Wuͤr⸗ 
ckung eines Geiſtes in die Coͤrper zu verbergen; Man wird 
und muß endlich doch wiederum auf den Satz ſtoſſen: Die 
Wuͤrckung eines Geiſtes in die Materie iſt muͤglich. 
Der andre Beweißthum: Die Grund ⸗Saͤtze der 
Harmoniſten beweiſen ſelbſt dieſe Wahrheit. Wir 
wollen die Ausführung von einem berühmten und beredten 
Welt⸗Weiſen unſerer Zeiten nehmen. So fuͤhrt dieſer ſcharf⸗ 
fe Verſtand den Beweiß *: Da die einfachen Subſtan⸗ 
zen, woraus die Materie der Coͤrper beſteht, eine be⸗ 
wegende Krafft beſitzen, und gleichwohl, nach Leib⸗ 
nitzens Meynung, auch eine Krafft haben, ſich die 
Welt vorzuſtellen: So koͤnnte ja auch eine Seele, 
als eine weit vollkommnere einfache Subſtanz, auch 
eine bewegende Krafft, oder Bemuͤhung, ihren Ort 
zu andern, haben, die ihrer übrigen vorſtellenden 
Krafft gemäß, das iſt, viel ſtaͤrcker wäre, als eines 
eintzelnen Elementes der Coͤrper. Der Satz iſt bewie⸗ 
ſen: Die Wuͤrckung eines Geiſtes in einen Coͤrper 

iſt muͤglich. | | 
. X. 
In ſeiner ausführlichen Nachricht von feinen eigenen Schriff⸗ 

5 ten. 6. 99. p. 280. N 
Siehe des beruͤhmten Herrn Gottſchedens erſte Gründe der 
geſammten Weltweißheit. T. I. P. IV. S. II. e. V. g. 1079. 

p. 561. der andern Ausgabe. g 


270 I Abſchn. Von dem N überhaupt. 


$. 

Die andre Reben beben: Der natürliche Ein⸗ 
fluß des Leibes in die Seele iſt muͤglich. Dieſer Satz 
bedarf einer in etwas weitläufftigern Erklaͤrung. Wir wol⸗ 
len uns dabey bemuͤhen, die Gedancken, wie eine Kette in 
einander zu ſchlieſſen, und dem vernünftigen Leſer die Frey: 
heit laſſen, ſelbſt zuzuſehen, ob alle Glieder und Gedancken zu 
dieſer Schluß⸗Kette gehoͤren, die wir ziehen wollen. Wir 
muͤſſen vorher den Begriff von einer Einwuͤrckung uͤber⸗ 
haupt verſtehen lernen. Es kan keine Wuͤrckung geſchehen, 
es muß darauf eine gewiſſe Veraͤnderung in der Sache er⸗ 
folgen. Ich rede mit Leuten, die ſolche leichte Satze ſchon 
wiſſen. Ferner: Eine jede Wuͤrckung erfordert eine gewiſ⸗ 
ſe Urſache, welche wuͤrcket, und eine andere Sache, welche die⸗ 
ſe Wuͤrckung annimmt und leidet. (Subjectum agens & pa- 
tiens.) Auch dieſer Satz gehoͤret unter die Buchſtaben, 
welche man in der Wiſſenſchafft lernet, die die erſten Gruͤnde 
der Dinge leget. Weiter: Dieſe wuͤrckende Urſache und 
dieſe leidende Sache muͤſſen ſo mit einander in Verbindung 
und Verhaͤltniſſe ſtehen, daß dieſe der Einwuͤrckung von einer 
ſolchen thaͤtigen Urſache fähig ſey, dieſe aber hinwiederum je⸗ 
ne erreichen, oder ſonſt auf eine oder die andere Art regen, 
bewegen, ändern koͤnne, wenn es gleich nicht allezeit durch eis 
ne handgreiffliche und fuͤhlbare Anruͤhrung geſchiehet. Wer 
dieſen Satz leugnet, der ſagt zugleich Dinge, die keine Ver⸗ 
nunfft mit einander vereinigen kan. Dem Churfuͤrſten zu 
Sachſen traͤumet, Lutheri Feder zu Wittenberg ſtoͤße mit ſol⸗ 

cher Gewalt an die drey Cronen des Pabſtes zu Rom, daß 
dieſe von der Erſchuͤtterung anfangen zu finden. Er traͤu⸗ 
met aber auch dabey, daß dieſe Feder von Wittenberg aus 
biß nach Rom gereichet habe. Wir verſtehen, was das Wort 
Einwuͤrckung ſagen wolle. 

Wir wollen die Anwendung davon machen. Daß der 
in Bewegung gebrachten Materie eine gewiſſe Krafft zu 
wuͤrcken beywohne, werden nur die leugnen, die gar keine 
Coͤrper in dem Umfange der Dinge ſehen koͤnnen. a 

au 
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auch der Geiſt der Menſchen dem Leiden koͤnne untermworffen 
werden, iſt aus deſſen natürlicher Einſchraͤnckung klar; Wie. 
wohl wir hier noch nicht beſtimmen, ob die Materie, oder nur 
andre geiſtliche Naturen die Seele in dieſen ihren urſpruͤngli⸗ 
chen Schrancken beunruhigen koͤnnen. Daß der Seele auch 
endlich der Leib, der fie umgiebt, näher angehe, als etwan an⸗ 
dre materielle Dinge, ſolches zeiget das genaue Band zur Gnuͤ⸗ 
ge, das Leib und Seele zuſammen haͤlt. Wir wollen nach dieſer 
gemachten Einleitung den Dane ele ſelbſt anfangen. 
$. 


Wir bauen dieſen Beweiß ie die ſchon erwieſene Wahr: 
heit: Ein Geiſt kan in einen Coͤrper wuͤrcken. Wir wollen 
eine Gedancke an die andre binden, und zuſehen, welcher 
Schluß ſich zeigen werde. Wir ſehen in der gantzen Natur, 

daß keine Wuͤrckung ohne eine Gegenwuͤrckung ſeyn koͤnne. 
Dieſe Woͤrter bedeuten das, was die Sprache der Gelehrten 
Actionem & Res actionem nennt. Wir ſehen dis daraus, 
daß die wuͤrckende und anſtoſſende Urſache durch den Anſtoß 
etwas an ihrer Krafft verlieret und ſich ſchwaͤchet. Wir er⸗ 
fahren ferner, daß die Gegenwuͤrckung der leidenden Sache 
auf die wuͤrckende Urſache zuruͤck gebe, welche die Wuͤrckung 
auf jene gethan hat. Wenn eine ſortgeſtoſſene Kugel auf 
eine andere trifft und dieſer die Bewegung mittheilet, fo geht 
der Wiederſtand, den dieſe thut, auf jene, welche die Bewe⸗ 
gung angefangen und mitgetheilet hat. Alle dieſe Saͤtze ſind 
die erſten, die in der Natur⸗Lehre gefaſt werden, und welche 
nur die leugnen koͤnnen, welche alle Bewegung uͤberhaupt 
aufheben. Wann nun, damit wir ſchlieſſen, uͤberhaupt keine 
Wuͤrckung ohne eine Gegenwuͤrckung geſchehen kan, ſo folget, 
daß, wenn die Seele in den Leib wuͤrcket, dieſer alſobald auch 
auf die Seele zurück wuͤrcken muͤſſe; oder: Kan die Seele in 
den Leib wuͤrcken, ſo muß auch dieſer in die Seele wuͤrcken 
koͤnnen. Ich ſehe nicht, wie man dieſe Folge verwerffen koͤn. 
ne, da die Vorder Saͤtze nicht koͤnnen geleugnet werden. 
1 Seele iſt zwar ein thaͤtiges, aber auch eingefchräncktes 
Weſen. Sie kan einſolglich W ſie kan aber auch einer 
Gegen⸗ 
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Gegenwuͤrckung fähig ſehn; Weil in einem Umfange erſchaf⸗ 
fener Dinge, wo immer eins um des andern Willen iſt, und 
wo immer eins ſich auf das andre beziehet, keine Einwuͤr⸗ 
ckung ohne Gegenwuͤrckung iſt. | 


XII. 

Man wird dieſen Schluß nicht ohne Einwürffe laſſen. 
Man wird ſagen: Dieſe Grund ⸗Saͤtze haben zwar ihre Rich» 
tigkeit, aber ſie treffen nur bey Dingen, bey Coͤrpern ein, die 
von einerley Natur und Einrichtung ſind, da hingegen die 
Naturen und das Weſen der Seele und des Leibes gantz von 
einander abgehet. Die Falſchheit des Schluſſes beſteht alſo 

darinne, daß er das, was nur von beſondern Dingen wahr 
iſt, auf alles, auf Allgemeinheiten zieht; Und laͤſt alſo noch 
immer die Frage uͤbrig: Wie kan ein zuſammengeſetzter 
Coͤrper in eine einfache Seele wuͤrcken? Dis iſt der Einwurf. 
Laſt uns antworten. Waſſer und Feuer, Froſt und Hitze, 
Licht und Finſterniß wuͤrcken und vertreiben einander, ob es 
gleich verſchiedene Dinge ſind. Doch naͤher zur Sache, um 
den Einwurf voͤllig zu heben. Wir haben gewieſen, daß alle 
Wuͤrckungen eine gewiſſe Veranderung nach ſich ziehen und 
verurſachen, daß die Sachen nicht eben in demjenigen Zuſtan⸗ 
de bleiben, in welchem ſie vorher waren. Da nun das We⸗ 
ſen der Dinge gantz unveraͤnderlich iſt; So folgt von ſich 
ſelbſt, daß die der Seele beygebrachte Einwuͤrckung und erfolg. 
liche Veraͤnderung nicht das Weſen der Seele ſelbſt angehen 
koͤnne, ſondern nur deren auswendige Fläche, wann fo reden 
darf, deren aͤuſſerliche zufällige Eigenſchafften und Beſtim⸗ 
mungen, deren veraͤnderliche Einrichtungen und Seiten, an 
welchen ſie einer Veraͤnderung kan unterworffen werden. 
Der Mittel⸗Satz dieſes Schluſſes muß fo lange angenommen 
werden, als man nicht ſtuͤndlich, ja augenblicklich immer neue 
‚und veränderte Welten will aufgehen ſehen. Denn betraͤ⸗ 
fen die Wuͤrckungen und die daraus erfolgenden Veraͤnderun⸗ 
gen, die einen beſtaͤndigen Unbeſtand und Wechſel der Din⸗ 
ge in der Welt verurſachen, das Weſen der Dinge 
ſelbſt; So wuͤrden wir auch immer andre Dinge und Na⸗ 
8 8 turen 
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turen haben, beſtaͤndig andere Geiſter und Coͤrper, andere 
Seelen und Leiber, mit einem Wort, alle Augenblick eine an⸗ 
dere neue Welt. Gefaͤllt uns dieſes nicht, ſo muͤſſen wir das 
Weſen der Dinge ſelbſt von aller leidentlichen Wuͤrckung und 
Veraͤnderung frey ſprechen, und dieſe nur in die Zufaͤlligkei⸗ 
ten, in die auswendige Geſtalt und Beſtimmung der Dinge 
ſetzen. Und hier bringt uns ein jeder Augenblick auf den 
Umfang der Dinge tauſend Proben zuruͤck, daß Dinge, de⸗ 
ren erſtes Weſen gantz unveraͤnderlich und unvergaͤnglich iſt, 
dennoch in Anſehung ihrer aͤuſſerlichen Einkleidung und Vera 
faſſung gewuͤrcket und geaͤndert werden. Wenn zum Exem⸗ 
pel das Feuer das Waſſer in einen Rauch und gleichſam in 
ſeine erſten und urſpruͤnglichen einfachen Theilchen, wann, 
um deutlich zu werden, fo reden darf, aufloͤſet und verändert; 
So geſchiehet hier keine Zernichtigung, keine Aufhebung und 
Veränderung des Weſens, ſondern die erſten Grund⸗Riſſe 
des Waſſers bleiben unveraͤnderlich und erfahren keine Ein⸗ 
wuͤrckung. Dieſe trifft nur die an ſich unterſchiedenen Auf. 
ſerlichen Flächen und Einrichtungen der Dinge. Können 
nun hier gantz verſchiedene Eigenſchafften und Kraͤffte in ein. 
ander wuͤrcken; So ſehe keine trifftigen Urſachen, warum 
nicht auch die verſchiedenen Kraͤffte und Eigenſchafften des 
Leibes und der Seele in einander ſolten wuͤrcken koͤnnen. Iſt 
gleich das Weſen beyder Naturen unterſchieden, beſtehet gleich 
das Weſen der Seele aus gantz andern urſpruͤnglichen Grund⸗ 
Stuͤcken, als das Weſen des Coͤrpers; So kommen doch 
beyde in ihrer urſpruͤnglichen und natürlichen Einſchraͤnckung 
und Unterwuͤrffigkeit, oder Dependenz uͤberein. Und dieſe 
iſts eben, die hier gar nicht aus den Augen darf geſetzet wer⸗ 
den, weil ein groſſes Stuͤck dieſer Sache auf dieſelbige an⸗ 
koͤmmt. Denn man ſetze auch, daß Geiſt und Materie gantz 
und gar in ihrem Weſen uͤbereinkaͤmen, fo würde doch kei⸗ 
nes von beyden einer Wuͤrckung und Veraͤnderung koͤnnen 
unterworffen werden, wenn nicht beyde eingeſchraͤnckte und 
mit gewiſſen Schrancken der Unterwuͤrffigkeit umgebene Na⸗ 
turen waͤren. 5 i | 
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| §. XIII. 

Wann nun, wie bißher iſt dargethan worden, der natuͤr⸗ 
liche Einfluß des Leibes in die Seele nicht das Weſen unſers 
Geiſtes ſelbſt trifft, ſondern nur gleichſam deſſen aͤuſſerliche 
Flaͤche, zufaͤllige Beſchaffenheit und auswendige Beſtimmung; 
So fuͤhret uns die Kette der Gedancken von ſelbſt auf die Un⸗ 
terſuchung: Welches denn nun eigentlich der Ort, welches 

denn nun eigentlich die Flaͤche und Seite ſey, an welcher die 
Seele kan angegriffen, gewuͤrcket und geaͤndert werden? Wer 
die Meynung der Influxiſten nicht nach dem Anſehn groſſer 
und berufener Weltweiſen, ſondern nach und aus ſich ſelbſt 
ſchaͤtzet, dem wird die Antwort nicht ſchwehr ſallen. Wir 
öffnen den Weg der Empfindungen, durch welchen der 
Leib die Seele faſſen und gleichſam regen und bewegen kan. 
Dieſe Empfindungen theilen ſich hernach weiter in der See⸗ 
le aus, und erwecken gewiſſe Gedancken und Begierden, die 
ſonſt niemahls zum Vorſchein kommen waͤren, wenn nicht der 
Eindruck des Leibes die Empfindung belebet, und dieſe wie⸗ 
derum die Gedancken und Begierden erwecket haͤtte. Wir 
wollen hier ſonderlich das erſte erweiſen. Wir wollen Satz 
auf Satz ſetzen. Das Weſen der Seele beſtehet in einer 
gewiſſen thaͤtigen und lebendigen Krafft. Der Beweiß die- 
ſes Satzes ſtehet im erſten Capittel dieſes Buches. Dieſe 
Krafft ſteht in ſtetiger Beſtrebung, ſich zu aͤuſſern und in 
wuͤrckliche Handlungen auszubrechen. Sie beſtimmet ſich, 
wenn ſie nicht gehindert wird, ſo, wie es ihrer Natur gemaͤß 
iſt. Es iſt eine eingeſchraͤnckte Krafft; Und daher koͤmmts, 
daß ihre Beſtrebungen, ihre Kraͤffte und Wuͤrckungen von 
einer auswendigen Urſache anders koͤnnen beſtimmet, gelen⸗ 
cket und gefuͤhret werden, als ſie ſonſt gehen wuͤrden, wenn 
ſie keine andere Gebietherin, als das eintzige Weſen, die ein⸗ 
tzige Krafft der Seele, haͤtten. Geſchiehet dieſe Beſtimmung, 
dieſe Modification wuͤrcklich, ſo gehet das in der Seele vor, 
was wir Empfindung nennen. Dieſe auswendige wuͤrcken⸗ 
de Urſache kan verſchieden ſeyÿn. Der allerhoͤchſte Geiſt, 
Gott ſelbſt kan in die Seele wuͤrcken. Die Seele kan 8 
= au 
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auch gewiſſer maßen ſelbſt beſtimmen, in ſo ferne durch dieſe 
und jene Vorſtellung in ihr gewiſſe Regungen und anzuͤgli⸗ 
che Empfindungen entſtehen, die ohne dieſe Vorſtellung und 
Gedancken nicht wuͤrden erwecket worden ſeyn. Und dis iſt 
der Grund der ſo genannten inwendigen Empfindungen. Und 

endlich wird fie auch durch die Bilder, welche die aͤuſſerlichen 

Sinne eintragen, eingeſchraͤncket und beſtimmet. Ge⸗ 

ſchiehet dieſer Eindruck wuͤrcklich, ſo entſtehen daraus die 

äufferlichen Empfindungen. Und dieſe find es, die wir 
vor die Seite halten, an der die Einwuͤrckung des Leibes 

in die Seele geſchiehet. Man ſiehet daher, wie der 
Bau des menſchlichen Leibes nicht umſonſt ſo weißlich, 
ſo vorſichtig, fo kuͤnſtlich aufgefuͤhret fen; Wie das Ohr 
zum Hören, das Auge zum Sehen, wie die aͤuſſerlichen Sins 
ne ſo wunderbar eingerichtet und gemacht ſind, daß immer ei⸗ 
ne Oeffnung in die andre gehet, und mit den inwendigen Thei⸗ 
len ſo kuͤnſtlich in einander gefuͤget ſind, daß ſich immer eins 
auf das andere beziehet. 5 N 

I 


Aber, wie kan der Leib, wie koͤnnen die Aufferlichen Bil⸗ 
der und Vorſtellungen, welche die aͤuſſerlichen Sinne gefaſſet 
haben, an die Seele reichen und ſie beruͤhren? Wir haben ſchon 
oben Zeugniſſe beygefüͤget, mit welchen die Herrn Harmoniſten 
ſelbſt geſtehen, daß zu einer jeden Einwuͤrckung nicht eben ei⸗ 
ne Anruͤhrung erfordert werde. Man mag nun aber dieſe 
zur Einwuͤrckung vor nothwendig halten, oder nicht, ſo leidet 
der natuͤrliche Einfluß nichts darunter. Ich nehme, um dis 
zu zeigen, an, was uns die vorherbeſtimmte Harmonie ſelbſt 

einraͤumet, nehmlich: Ein Geiſt kan in die Materie wuͤrcken. 
Diefe Einwuͤrckung geſchiehet nun entweder mit oder ohne 
Beruͤhrung der auswendigen Flaͤche der Materie. Geſchie⸗ 
het ſie ohne Beruͤhrung, ſo iſt eben damit eine Einwuͤrckung 
eingeſtanden, die auch ohne die Beruͤhrung muͤglich iſt, die 
die leidende Sache nicht eben befühlen und betaſten darf. 
Geſchiehet ſie aber mit der Beruͤhrung, ſo muß, indem die 
Seele den Leib beruͤhret, ſie auch wiederum von dem Leibe 
ee S 2 beruͤh⸗ 
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beruͤhret werden. Eins folget unmittelbahr aus dem andern, 
und kan nicht abgeſondert werden. Wenn daher uns gleich 
nicht zugeſtanden würde, daß auch eine Einwuͤrckung ohne die 
Berührung muͤglich ſey; So erkennet man doch hieraus leicht, 
daß dem natuͤrlichen Einfluſſe damit nichts benommen wird. 


RER | 

Will man diefem allen ohngeachtet die Decke dennoch wei⸗ 

ter weggezogen wiſſen, will man eigentlich zuſehen, wie dieſe 
wechſels⸗weiſe Einwuͤrckung zugehe, ob die Haͤnde, die einander 
anfaſſen, weich und zart, oder grob und hart ſind; So geſtehen 
wir, daß wis diejenigen nicht find, die die Geheimniſſe und ver⸗ 


borgenen Wege der Natur zu gemeinen und offenbahren Wahr⸗ 


heiten machen koͤnnen. Wir wiſſen von vielen Dingen, die 
in dem Reiche der Natur geſchehen, die Art und Weiſe nicht, wie 
ſie zugehen, ohne daß wir deßwegen ihr Daſeyn leugnen ſolten. 
Die Naturkuͤndiger find uns noch biß dieſe Stunde den Beweiß 
ſchuldig, wie die Theilchen einer Kugel einander die Bewegung 
mittheilen; Deßwegen aber wird deren Wuͤrcklichkeit nicht 
verworffen. Kan aber ein Coͤrper eine Bewegung annehmen, 
die ihm nicht weſentlich iſt; So koͤnnen auch andre Naturen ge⸗ 
wiſſer Leidenſchafften, Beſtimmungen und Veraͤnderungen 
fähig werden, die ihnen gleichfalls nicht weſentlich ſind. Ich 
habe genung geſagt, den Satz zu erweiſen: Der natuͤrliche 
Einfluß des Leibes in die Seele iſt moͤglich. 
| $. XVI | 

Die Ordnung trifft drittens die Wuͤrcklichkeit dieſes 
wechſels⸗weiſen Einfluſſes. Die Beweiſe, die wir fuͤhren wer⸗ 
den, find groͤſtentheils fo beſchaffen, daß ſie den Einfluß der See⸗ 
le in den Leib, und des Leibes in die Seele zugleich darthun; da⸗ 
her iſt es nicht noͤthig, die Sache zu trennen. Wir wollen die⸗ 
fen Einfluß erſtlich gegen die H. Schrifft, und hernach 


auch gegen die geſunde Vernunfft halten. 


Erſtlich: Die h. Schrifft beweiſt den wechſels⸗ 
weiſen Einfluß. Sie gebiethet: Du ſolt nicht toͤdten. 
Sie ermahnet uns durch die Barmhertzigkeit Gottes, daß wir 

Ba un⸗ 
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unſre Leiber, das iſt, uns gantz und gar mit Leib und Seel, bes 
geben ſollen zum Opffer, das da lebendig, heilig und 
Gott wohlgefaͤllig ſey. Rom. XII, 1. Sie beſiehlet, des 
Leibes zu warten, doch alſo, daß er nicht geil werde. 
Rom. XIII, 14. Sie wuͤnſchet, der Gott des Friedens moͤ⸗ 
ge uns durch und durch heiligen, und unſer Geiſt 
gantz, ſammt der Seele und Leib moͤge behalten wer⸗ 
den unſtraͤflich auf die Zukunfft unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. 1 Theſſ. V. 23. Sie will, daß wir Gott auch mit un⸗ 
ſerm Leibe ehren ſollen. Ich weiß nicht, was ich aus dieſen und 
dergleichen Stellen machen ſoll, wann ſich die Herrſchafft der 
Seele nicht ſo weit uͤber den Leib erſtrecken ſoll, daß ſie in denſel⸗ 
ben wuͤrcken, und ihn lencken und beſtimmen kan. Man neh⸗ 
me dieſen Einfluß weg, ſo werden alle dieſe Stellen unnuͤtze und 
taube Worte ſeyn, die nicht einmahl einen halbvernuͤnfftigen 
Menſchen koͤnnen zu gute gehalten werden, geſchweige denn dem 
Geiſte, dem allerweiſeſten und heiligſten Geiſte Gottes. Rich⸗ 
tet Gott ſelbſt unmittelbahr die Bewegungen des Leibes ein, 
warum befiehlet er uns eine Vorſorge, eine Wartung, eine Ent⸗ 
haltung der Befleckung des Leibes? Iſt das Uhrwerck unſers 
Leibes ſchon vorher richtig geſtimmet, worzu iſts noͤthig, daß uns 
deſſen denckung und Fuͤhrung anbeſohlen wird? Hat der weiſe 
Baumeiſter dieſer Welt ſelbſt die Maſchine des Coͤrpers in ſolch 
einen Gang gebracht, daß ſie richtig ſo gehen muß, wie die Ge⸗ 
dancken, die Begierden, die Bewegungen der Seele gehen; 
So wuͤrde es der Weisheit Gottes weit anſtaͤndiger geweſen 
ſeyn, wenn ſie uns bloß die Sorge uͤber die Seele, nicht aber zu⸗ 
gleich über den Leib anbefohlen hätte, Denn in dieſem Fall iſt 
das letztere eben ſo unnuͤtze und vergeblich, als unentbehrlich das 
erſte iſt. Einem andern was anzubefehlen und zuzurechnen, 
das man ſelber thut, und das der andere nicht einmahl ausrich⸗ 
ten kan, ſcheint mir einen Mangel der Vernunfft, der Weisheit 
und der natuͤrlichen Billigkeit anzuzeigen, der ſich vor nichts we⸗ 
niger, als die allerheiligſte Majeſtaͤt Gottes ſchicket. Der na⸗ 
tůrliche Einfluß ſteht in dieſen Stellen feſt und unbe⸗ 
weglich. | 
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d Nun f 
Ueber dieſe klare Stellen werden gewiſſe Begebenhei⸗ 
ten in den goͤttlichen Büchern erzehlet, die ohne dieſen Eins 
fluß mit den göttlichen Vollkommenheiten nicht können verei⸗ 
niget werden. Ein Engel ſchlaͤgt alle erſte Geburth in Egy⸗ 
pten. Ein Engel wältzet den Stein von des Grabes⸗Thuͤr, 
aus dem Chriſtus um unſrer Gerechtigkeit willen war aufer⸗ 
wecket worden. Die Teuffel bitten Jeſum um Erlaubniß in 
die Saͤue zu fahren, die ſie mit einem Sturm in die See ſtuͤr⸗ 
tzen; Und ſehr viel andre Begebenheiten mehr, die, wenn ſie 
uneigentlich und verbluͤmt ſolten verſtanden werden, die goͤtt⸗ 
lichen Schrifften zu einer Erfindung eines raſenden Kopffes 
machen wuͤrden, dem das hitzige Fieber das Gehirn verruͤcket 
und ausgetrocknet hat. Sollen wir nun glauben, Gott ſelbſt 
habe alles dieſes unmittelbahrerweiſe verrichtet? So wird der 
allerhoͤchſte Gott, der allmaͤchtige Schoͤpffer, die Hände dar⸗ 
zu hergeben muͤſſen, wenn die Menge ſeiner abgefallenen Ge⸗ 
ſchoͤpffe, die degionen der unreinen Geiſter die Erfüllung ih⸗ 
res garſtigen Willens verlangen. Dieſe Gedancke koͤmmt 
mir fo abſcheulich und fürchterlich vor, daß auch nicht einmahl 
einigen Strahl an demſelbigen entdecken kan, der von dem 
Lichte einiger Vernunfft zeugte. Oder, ſollen wir glauben, 
daß die Leiber dieſer unflaͤthigen Thiere vorher ſo ſchon einge⸗ 
richtet worden, daß fie eben um dieſe Zeit, da die weiſe Er⸗ 
laubniß aus dem Munde Jeſu gegangen, und zwar alle auf 
einmahl gleichſam in eine Art der fallenden Sucht oder der 
ſchwehren Noth gefallen, die fie fo gehoben, gezerret und ge⸗ 
riſſen, daß fie endlich zuſammen in das Waſſer geſtuͤrtzet wor⸗ 
den? Ich zweifle, ob man uns dieſen Glauben zumuthen wer⸗ 
de, man muͤſte uns denn vor Leute halten, denen ein ungluͤcklicher 
Nebel das Licht des Verſtandes entzogen hat. Wann nun, 
damit wir ſchlieſſen, bloſſe Geiſter nicht allein einen gantz frem⸗ 
den Leib annehmen, ſondern auch in die Materie würden koͤn⸗ 
nen; So iſt eine ſolche Einwuͤrckung um ſo viel eher in einen 
Leib anzunehmen, der uns nicht fremde, ſondern eigen iſt, und 
den die weiſen Haͤnde Gottes auf das allergenaueſte * 5 
ele 


IV. Cap. Vereinigung der Seele u. des Leibes. 279: 


Seele verbunden und ihr zum Werckzeuge verordnet haben. 
Wuͤrcket nun die Seele in den Leib, ſo wuͤrcket auch dieſer in 
die Seele, weil, wie ſchon oben iſt ausgemachet worden, keine 
Wuͤrckung abſonderlich unter eingeſchraͤnckten Naturen ohne 
Gegenwuͤrckung iſt, die unmittelbahr auf die einwuͤrckende Ur⸗ 
ſache gehet. 

Man kan endlich bedencken, daß dieſer Einfluß weder 
der Religion, noch auch der Chriſtlichen Sitten ⸗ Lehre nicht 
den geringſten Eintrag thue. Jene kan dabey voͤllig beſte⸗ 
hen. Denn ob man gleich dieſen Einfluß des Materialiſmi 
beſchuldiget, ſo werden wir doch hernach zeigen, daß dieſe Be⸗ 
ſchuldigung mehr eine unbehutſame und verwegene Erklaͤrung 
deſſelbigen treffen, als den natuͤrlichen Einfluß ſelbſt. Die 
Reinigkeit der Sitten⸗Lehre laͤufft fo wenig Gefahr unter den 
Influxiſten, daß vielmehr die Herrn Harmoniſten ſelbſt geſtehen, 
man muͤſſe in der Sitten⸗Lehre ohne einiges Bedencken an⸗ 
nehmen, die Seele bringe in dem Leibe die Bewegungen her⸗ 
vor, die ihrem Willen unterworffen find*. Die H. Schrifft 
iſt mit dem naturlichen Einfluſſe der Seele und des 
Leibes einig. 5 . 
6. XVIII. Be 

Die geſunde Vernunfft ift mit dem natürlichen 
Einfluſſe der Seele und des Leibes einig. Dis iſt 
der andre Beweiß, mit dem wir dieſe Lehr⸗Verfaſſung der 
Vereinigung des Leibes und der Seele befeſtigen. Die Aus⸗ 
führung deſſen wird uns wenig Mühe machen, da die Grün: 
de darzu ſchon an einem andern Orte ſind geleget worden. 
Wir haben nehmlich gewieſen “, daß ein endliches Ge⸗ 
ſchoͤpff Stuffen⸗weiſe zu feiner Gluͤckſeeligkeit müffe gefuͤhret 
werden; daß deſſen Verſtand nicht auf einmahl zu der groͤ⸗ 
ſten Gluͤckſeeligkeit koͤnne gelaſſen werden, ſondern vorher 

S 4 . gleich 

Siehe des Herrn Regierungs⸗Rath Wolffs Metaphyſ. P. II. 
F. 172. p. 260. fegg- | ; 

In meinen vernuͤnfftigen Gedancken über die Schöpffung 

der Welt uͤberhaupt. c. VII. $. XIV. ſeqq. p.378. fegg. 
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gleichſam in der Daͤmmerung in einem duncklen Worte wan⸗ 
deln, und von der ſinnlichen zu der ſchlieſſenden, und von die⸗ 
ſer zu der anſchauenden Erkaͤnntniß gelangen muͤſſe. Wir 
haben endlich am beſagten Orte dargethan, wie die Verfaſ⸗ 
fung der menſchlichen Seele nach dieſer Abſicht ſey eingerich- 
tet worden, und warum die Haͤnde Gottes dieſen Geiſt der 
Menſchen in ein leibliches und ſinnliches Gewand eingeklei⸗ 
det haben, um ihn dadurch faͤhig und geſchickt zu machen, die 
leiblichen Güter und Früchte, die der Acker unſrer materiellen 
Welt traͤgt, einzuerndten und zu genieſſen. Dieſe Gedancken 
ſind der Grund, auf die ſich der Beweiß ſetzet. 

Denn liegen Leib und Seele einander nicht ſo nahe, 
daß eins das andere ruͤhren, lencken, bewegen und beſtim⸗ 
men kan; So fällt alle die Staͤrcke der Abſicht weg, aus 
der die Weisheit des Schoͤpffers die Beſchaffenheit des 

Verſtandes, des Willens, des Leibes der Menſchen, wie 
auch die Verfaſſung der materiellen Welt ſo und nicht 
anders eingerichtet hat. Thut Gott ſelbſt alles unmittelbahr, 
ſo heiſt dis im Gleichniſſe nichts anders, als Materie nehmen, 
Bau ⸗Stuͤcke zuhauen, Leimen und Kalck zuführen, Werckzeu⸗ 
ge anſetzen, wenn eine Schoͤpffung aus Nichts geſchehen ſoll. 
Bringt aber die Seele alle Empfindungen aus ſich ſelbſt her⸗ 
vor, kan fie ſehen, hören, ſchmecken, fühlen, riechen ohne die 
äufferlichen ſinnlichen Gliedmaaßen; Kan das Uhrwerck des 
Leibes aus ſeiner erſten Beſtimmung, nach der es in Lauff 
und Gang gebracht worden, alle Bewegungen und Veraͤnde⸗ 
rungen, Krafft ſeiner eigenen Raͤder und Triebfedern, bewerck⸗ 
ſtelligen, ohne daß es von der Seele duͤrffe angeruͤhret und 
angezogen werden; So werden wir aus der Weisheit Got⸗ 
tes eine Klugheit machen muͤſſen, die aus Deutſchland den 
Weg nach Rom uͤber Stockholm nimmt, und die nur deßwe⸗ 
gen viele Anſtalten machet, damit man deſto deutlicher ſehen 
moͤge, wie die meiſten darunter vergeblich und umſonſt ſind 
gemachet worden. So lange ſich demnach die Abſichten 
des Schoͤpffers aus der natuͤrlichen Einrichtung der Geſchoͤpf⸗ 
fe, und dieſe Einrichtung wiederum aus den Abſichten Hei 
' we 
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weiſen Schoͤpffers richtig beurtheilen laſſen: So lange muß 
auch die Vereinigung der Seele und des Leibes durch eine 
wechſels⸗weiſe Einwuͤrckung naͤher zuſammen geſetzet werden, 
als es Leute dulden wollen, die den Bezirck der Dinge entwe⸗ 
der mit lauter Wunder⸗Wercken, oder mit lauter Machinen 
anfuͤllen. Wir haben den Satz erwieſen: Die geſunde 
Vernunfft iſt mit dem natuͤrlichen Einfluſſe der See⸗ 
le und des Leibes einig. 


Wir haben viertens noch einiger Einwuͤrffe zu ge⸗ 
dencken, die dieſen natuͤrlichen Einfluß trennen und aufheben 
ſollen. Wir wollen in der Stellung dieſer Einwuͤrffe keine 
beſondere Ordnung machen, ſondern ſie ſo herſetzen, wie ſie 
uns vorkommen. Einige gehen inſonderheit auf den Ein⸗ 
fluß der Seele in den Leib, andre aber auf den Einfluß des 
Leibes in die Seele; Einige betreffen auch beyde Stuͤcke zu⸗ 
gleich. Der Innhalt derſelbigen iſt ſo unbekannt nicht, daß 
nicht ein jeder gleich ſehen koͤnnte, wohin dieſer oder jener Ein⸗ 
wurf gehoͤret. 

Der erſte Einwurf: Der natuͤrliche Einfluß 
fuͤhrl den Materialismum ein. Man muß entweder 
dieſe Art der Vereinigung der Seele und des Leibes verlaſ⸗ 
fen, oder ſich zu der Zunfft derer geſellen, die die Seele fo wie 
den Leib aus Fleiſch und Bluth zuſammen ſetzen. Es iſt 
wahr, was der berühmte Herr Cantz in dieſem Einwurffe 
ſagt. Verſchiedenen hat dieſer Einfluß den Weg zum Ma- 
terialiſmo geöffnet, worunter der berühmte Weltweiſe, Herr 
Ruͤdiger, der ſich zu Leipzig eine eigene Schule aufgerichtet 
hat, einer nicht der geringſten iſt. Die Auslaͤnder ſind von 
dieſem Fehler nicht frey. Colliber ſetzt dieſen Einfluß zum 
Grunde, wenn er feſt ſetzen will, was die Seele ſey. Die 
auswendigen Dinge, meynt er, druͤcken ſich durch materielle 
Mittel unſers Leibes ein. Die Seele muß, weil ſie in den 
Leib wuͤrcket, auch eine Krafft zu bewegen haben. Sie kan 
1 S 5 dem 
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dem Leiden unterworffen werden, welches doch ſonſt von kei⸗ 
ner Sache, als der Materie, angehet. Sie muß einfolglich 
auch materiell feyn. Weil fie ſich aber auch zugleich thaͤtlich 
verhaͤlt, und dencken kan, ſo muß ſie auch eine geiſtliche Na⸗ 
tur an ſich haben. Sie iſt alſo geiſtlich und cörperlich zu⸗ 
gleich, eine Selbſtaͤndigkeit, die das Mittel zwiſchen der Ma⸗ 
terie und zwiſchen der Natur Gottes haͤlt h. Es muß dem⸗ 
nach eingeſtanden werden, daß der natuͤrliche Einfluß einige 
ſeiner Freunde zu Materialiſten gemacht habe. 

Allein wird die Sache genauer uͤberlegt, ſo iſt nicht dieſe 
Vereinigung der Seele und des Leibes ſelbſt Schuld daran, 
ſondern ein unrichtiger Verſtand und allzu fluͤchtige Ueberle⸗ 
gung deſſelbigen. Wir werden dis ſehen, wenn wir den Ein⸗ 
wurf etwas genauer haben kennen lernen. Er wird ſo ein⸗ 
gekleidet: Die Seele bewegt den Coͤrper entweder ſo, wie 
ein Coͤrper den andern beweget, oder es muß in der Seele 
noch eine gantz beſondere natürliche Krafft feyn, durch welche 
die Bewegung des Coͤrpers verurſachet wird. Das erſtere 
kan nicht ſeyn. Denn es hebet deßwegen, weil eine ſolche 
Bewegung nicht ohne Anruͤhrung und Anſtoß geſchehen kan, 
die Lauterkeit und Reinigkeit der geiſtlichen Natur der Seele 
auf. Und das andere findet weder in dem Verſtande, noch 
in dem Willen, noch in den bloß ſinnlichen Vorſtellungen, 
noch auch endlich in den bloß ſinnlichen Affecten und Bes 
gierden Statt; Einfolglich hat man auch noch nicht Grund 
genung, den natürlichen Einfluß feſt zu ſetzen! . Dis iſt 
der Einwurf. Wir wollen antworten. en 

1 

Wir haben ſchon oben $. IX. geſehen, daß einem Geiſte 

nicht alle Wuͤrckung in einen Coͤrper koͤnne abgeſprochen wer⸗ 
5 ; den 


* In feinem Buche unter der Aufſchrifft: Free Thoughts 
concerning Souls. Conf. Bibliotheque Britannique, T. IV. 
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den. Dieſe mag nun geſchehen entweder mit, oder ohne Anruͤh⸗ 
rung und Anftoß, fo ift die Schwierigkeit noch nicht unuͤberwind⸗ 
lich. Wir wollen, um unſern Vortrage alles moͤgliche Licht zu 
geben, ein Wunderwerck zur Erklaͤrung ſetzen. Dieſes geſchiehet 
in dem Fall, den wir angeben, ohne Beruͤhrung und ohne An⸗ 
ſtoß der Materie. Folget denn nicht hieraus unmittelbahr, 
daß, wenn eine wuͤrckende Urſache die Materie ohne Anruͤh⸗ 
rung lencken und bewegen koͤnne, dieſe Materie auch ohne An⸗ 
ruͤhrung muͤſſe koͤnnen gelencket und beweget werden? Dieſe 
Folge iſt ſo ſtarck und feſt zuſammen gebunden, daß ſie durch 
keine Vernunfft kan getrennet werden. Hieraus nun iſt oh⸗ 
ne Muͤhe abzunehmen, daß wir die Einwuͤrckung der Seele 
in den Leib nicht nach derjenigen groben und fuͤhlbaren An⸗ 
ſtoſſung beurtheilen duͤrffen, mit der ein Coͤrper den andern in 
Bewegung ſetzet; Sondern es muß in der Seele eine gewiſſe 
Krafft liegen, mit der ſie das Uhrwerck des Leibes, in ſo weit 
es ihr unterworffen iſt, anziehen und bewegen kan. Es 
brauchts eben nicht, darbey zu unterſuchen, ob dieſe Krafft in 
dem Verſtande, in dem Willen, in den ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen und Begierden liege, oder nicht. Wenn wir Spuren 
von dieſer Krafft entdecken koͤnnen, ſo muß die Moͤglichkeit 
einer Bewegung, die ohne einen groben Anſtoß geſchiehet, fo 
viel Staͤrcke über den Verſtand haben, daß er das dunckle 
und ſchwehre aus dem klaren und gewiſſen abmeſſen und be⸗ 
urtheilen laͤſt. Dieſe Krafft aber iſt nun leicht zu entdecken. 
Wir finden nehmlich, daß mit allen Begierden der Seele ein 
Beſtreben verbunden ſey, die dazu gehoͤrigen Bewegungen des 
Leibes hervorzubringen. Eine kleine Aufmerckſamkeit 
kan entdecken, daß dis Beſtreben von dem eigentlich fü ges 
nannten Willen unterſchieden ſey. Es iſt kein bloſſes Ver⸗ 
langen, keine ohnmaͤchtige kahle Begierde, der Leib möchte be⸗ 
weget werden, und nach den Begierden der Seele eingerich- 
tet ſeyn, ſondern es iſt eine wuͤrckliche Bemuͤhung und bemuͤ⸗ 

. hete 
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bete Bearbeitung, den Leib in eine ſolche Stellung zu ſetzen, 
die der Erfüllung der Begierden der Seele gemaͤß iſt. Wä- 
re denn nun aber nicht der bloſſe Wille, ſo wie er hier dieſem 
Beſtreben entgegen geſetzet wird, hinlaͤnglich zu der verlang⸗ 
ten Stellung des Leibes geweſen, wenn entweder Gott ſelbſt 
unmittelbahr dieſe Bewegung hätte bewerckſtelligen, oder die 
Machine des Leibes fo vorher haͤtte ſtimmen wollen, daß gleich⸗ 
ſam die Uhr des Coͤrpers auf das genaueſte alsdenn ſchlagen 
muß, wenn der Zeiger der Seele auf dieſe, oder jene Stunde, 
auf dieſe oder jene Minute weiſt? Kan einfolglich dieſe Be⸗ 
ſtrebung der Seele nicht umſonſt eingepflantzet ſeyn, ſo muß 
auch das Verhaͤltniß, das Band, die Vereinigung der Seele 
und des Leibes ſich ſo weit ausdehnen, daß dieſe Beſtrebung 
eine wuͤrckliche Bewegung in dem Coͤrper hervorbringen koͤn⸗ 
ne. So weit laͤſt ſich, wie ich meyne, die Sache treiben. 
Verlangt aber die Harmonie, wir ſollen dieſe Beſtrebung 
gleichſam unter das Vergroͤſſerungs⸗Glaß bringen und die 
Seiten und Ecken abmahlen, an welchen die Seele den Leib 
anfaſſet; So heiſt dis mit einem Worte nichts anders, als 
das bekannte und mit richtigen Grund⸗Saͤtzen befeſtigte nur 
deßwegen verwerffen, weil die inwendige Krafft und verbor⸗ 
gene Natur der menſchlichen Seele noch nicht völlig aufgede⸗ 
cket iſt. Wer in dieſer Sache der Vorſchrifft der geſunden 
Vernunfft folget, und von dem Lichte in das Dunckle gehet, 
mithin unbekannte und ſchwehre Vorgaben aus den bekann⸗ 
ten und leichten Wahrheiten ausmachet; der wird ohne Muͤ⸗ 
he finden, daß der natuͤrliche Einfluß vor dieſem Einwurffe 
in voͤlliger Sicherheit ſtehe. 
i . e. 


Der andre Einwurff: Der naturliche Einfluß iſt 
wieder die Geſetze der Natur; Und inſonderheit wieder 
die Regul derſelbigen: In der Natur wird nur einer⸗ 
ley Krafft erhalten. Schon Carteſius hat dieſen Ein⸗ 
wurf gemacht, welchen andre mehr erklaͤret und beſtaͤtiget ha⸗ 
ben. Die Krafft des Einwurffs iſt dieſe: In 2 
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bleibet die Groͤſſe der bewegenden Krafft, ohne daß fie ſich ver⸗ 
mehre, oder vermindere. Bringet nun die Einwuͤrckung der 


Seele in den Leib eine Bewegung in demſelben hervor, foen« 


ſtehet hier eine Bewegung ohne eine vorhergehende; Ein⸗ 
folglich auch eine neue Krafft, die vorher nicht in der Welt 
war; Welches aber wieder das obige Geſetz der Natur iſt. 
Und eben ſo verhaͤlt ſich es auch mit der Wuͤrckung des Leibes 
in die Seele. Denn indem aus dieſer Wuͤrckung und Be⸗ 
wegung ein Gedancke erfolget, und nicht wiederum eine ande⸗ 
re friſche Bewegung; So höret eine Krafft auf, die vorher 
in der Welt war; Wodurch alſo das Geſetz der Natur, in 
der die einmahl mitgetheilte Groͤſſe der Krafft weder vermeh⸗ 
ret, noch vermindert wird, muß aufgehoben werden. Ich 
habe dieſen Einwurf aus dem Buche eines Mannes genom⸗ 
men *, den ich mit der zaͤrtlichſten Ehrerbietigkeit verehre; 
Welche Gemuͤths⸗ Verfaſſung mir vielleicht die Ehre erwirbt, 
daß die Antwort, die ich geben werde, nicht aller Ueberlegung 
unwuͤrdig geſchaͤtzet wird. 
Das angefuͤhrte Geſetz der Natur hat in ſo weit ſeine 
Richtigkeit, wenn man nur die verſchiedenen Beſtimmungen 
und Veraͤuſſerungen der Bewegung nicht davon ausſchlieſſet. 
Das Maaß der Bewegung, die einmahl in der gantzen Na⸗ 
tur liegt, bleibt unverruͤckt ohne Zuwachs und Abnahme. Sie 
wird aber in dem Kauffe der Natur fo beſtimmet und verthei⸗ 
let, daß fie io bey einer Sache gleichſam gehaͤuffet und ver⸗ 
f mehret wird, wenn ſie eben zu der Zeit einer andern Sache 
zum Theil entzogen und genommen wird. Eine Kugel, die 
langſam laͤufft, wird durch den Anſtoß einer andern geſchwin. 
der fortgetrieben, und erhält alſo fo viel friſche Krafft und 
Staͤrcke, als der anſtoſſenden und antreibenden Kugel entge⸗ 
het. Die Krafft der Bewegung bleibt an ſich gantz einer⸗ 
ley ohne alle Vermehrung, oder Verminderung; Aber ihre 
Austheilung und Beſtimmung iſt unterſchieden. Mit 5 
er 
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ſer Anmerckung, glaube ich, koͤnne dem Einwurffe begegnet 
werden. Ich glaube, daß die Sache zu hoch getrieben wird, 
wenn man den Herrn Wolffianern durchaus nicht einraͤumen 
will, daß der Coͤrper eine Maſchine ſey. Die Bewegungen 
ſind gleichſam die Raͤder und Triebfedern, und die natuͤrliche 
Krafft das Gewicht in derſelbigen. Man kan nicht ſagen, 
daß die Seele die allererſte nnd naͤchſte, die allereigentlichſte 
und natuͤrlichſte Urſache der Bewegung des Coͤrpers ſey. So 
lange man ſaget, daß der Leib lebet, ſo lange iſt auch durch 
und durch in ihn eine gewiſſe Bewegung ausgetheilet, die nie⸗ 
mahls ſtille ſtehet, oder gaͤntzlich aufhoͤret. Dieſe Bewe⸗ 
gung kan auf verſchiedene Art in dem einen Theile des Leibes 
theils vermehret, theils vermindert, oder mit einem Wort be⸗ 
ſtimmet werden, nachdem ſie in dem andern geſchwaͤchet oder 
vermehret wird. Die wuͤrckende Urſache dieſer neuen Be⸗ 
ſtimmung, oder die Hand, die dieſes Uhrwerck gleichſam zie⸗ 
het und ſtellet, iſt theils eine auswendige, theils eine inwendi⸗ 
ge Urſache. Jene ſind andre Coͤrper, die durch ihren Anſtoß 
den Leib erſchuͤttern und bewegen; Und dieſe iſt die Seele 
ſelbſt, die durch ihre Einwuͤrckung den ſchon in einer Bewe⸗ 
gung befindlichen und dieſer und jener Beſtimmung faͤhigen 
Leib beweget, oder beſſer zu reden, anders beſtimmet. Man 
wird dis am beſten im Gleichniſſe ſehen, wenn durch einen 
Affect das Gebluͤthe zum Hertzen, oder nach dem Geſichte ge⸗ 
trieben wird. Der Umlauff des Gebluͤths, das vorher in 
ſeinen ordentlichen Gefaͤſſen und Gaͤngen lief, wird durch die⸗ 
ſe ſtarcke und ſchnelle Bewegung des Gemuͤthes nicht ver⸗ 
mehret, nicht vermindert, ſondern nur dergeſtalt anders be⸗ 
ſtimmet, daß es dem einen Theile des Leibes entzogen, und 
dem andern deſto ſchneller und haͤuffiger zugefuͤhret und zu⸗ 
getrieben wird. So wenig demnach hier eine neue Bewe⸗ 
gung, ſondern nur eine neue Beſtimmung derſelbigen entſte⸗ 
het: Eben ſo wenig kan man auch aus der friſchen Beſtim⸗ 
mung, welche die Einwuͤrckung der Seele in den Bewegun⸗ 
gen des Leibes verurſachet, eine gantz neue Bewegung ma⸗ 
chen, die ohne alle vorhergehende entſtuͤnde. Dieſes Geſetze 
BETT, der 
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der Natur iſt demnach dem natuͤrlichen Einfluſſe nicht zus 
wieder. 
1 6. XXII. 
Und hierdurch, meyne ich, iſt auch zugleich der Weg ge⸗ 
öffnet, auf welchem wir die Aufloͤſung des andern Theils des 
Einwurffs, der den Einfluß des Leibes in die Seele betrifft, 
finden koͤnnen. Man meynet nehmlich, roenn aus einer Be⸗ 
wegung des Leibes ein Gedancke erzeuget würde, fo muͤſte wie⸗ 
der das obige Geſetze der Natur eine Krafft aufhoͤren, die vor⸗ 
her in der Welt war. Dieſer Einwurf wird von einigen 
noch höher getrieben, und endlich dahin gebracht, in dem Ein⸗ 
fluſſe muͤſte ein materieller Coͤrper unmaterielle Gedancken 
zeugen, und mithin die Wuͤrckung vortrefflicher und edler 
werden, als die wuͤrckende Urſache ſelbſt iſt k. Wir wollen 
verſuchen, wie weit wir beyde Schwierigkeiten heben koͤnnen. 


Die erſte Schwierigkeit anbelangend, ſo geſchiehet dieſe 
Einwuͤrckung des Leibes in die Seele entweder durch eine 
wuͤrckliche Anruͤhrung, oder ohne dieſelbige. Wird dis letz⸗ 
tere geſagt, ſo wird die einmahl abgemeſſene und in die Na⸗ 
tur gelegte Krafft der Bewegung nicht vermindert. Denn 
indem hier keine Anruͤhrung, kein Anſtoß geſchiehet, ſo kan 
man auch nicht ſagen, daß etwas von denſelbigen vermindert 
und verlohren werde. Geſchiehet ſie aber mit einer Anruͤh⸗ 
rung, die Empfindungen, und dieſe wiederum Gedancken zeu⸗ 
get, ſo meyne gleichfalls nicht, daß dadurch der einmahl rich⸗ 
tig abgemeſſenen Krafft der Natur und dem beſtimmten 
Maaße der Bewegung etwas abgehe. Denn wir behaupten 
einen wechſels⸗weiſen Einfluß. Wenn es demnach gleich 
ſcheinen moͤchte, die durch den Eingang der Aufferlichen Sinne 
empfangene Erapfindung und Bewegung müffe alsdenn 
gaͤntzlich aufhören und vernichtiget werden, wenn fie bis an 
die Seele gedrungen iſt, und allda ihre Einwuͤrckung verrich⸗ 
tet hat; So bringet doch der wechſels⸗weiſe Einfluß mit fich, 
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daß dieſe eingewuͤrckte und in Bewegung gebrachte Seele wie⸗ 
derum zurück auf den Leib ihre Gegenwuͤrckung thut, und eis 
ne friſche Beſtimmung der Bewegungen des Leibes vermit⸗ 
telt; Wodurch alſo die erſte Abnahme der Krafft und Bewe⸗ 
gung wiederum erſetzet wird. Und ob man gleich dencken 
moͤchte, wie denn dieſe Gegenwuͤrckung der Seele, die von 
dieſer ihrer Beſchaͤfftigung keine hinlaͤngliche Erkaͤnntniß hat, 
genau ſo viel neue Krafft und Bewegung wiederum ſtifften 
koͤnnte, daß dadurch das allgemeine Maaß und Gewichte der 
natuͤrlichen Krafft und Bewegung in ſeiner erſten Menge und 
Groͤße bliebe; So hat man doch dabey zu erwegen, daß die 
Seele in keinem Stuͤcke weniger Freyheit habe, als in den 
Empfindungen, die ihr auswaͤrts beygebracht werden, derge⸗ 
ſtalt, daß alſo in dieſem Geſchaͤffte die allgemeinen Geſetze 
der Natur, denen die Erhaltung des Gleichgewichts ihrer 
Kraͤffte und Bewegungen gleichſam angebohren iſt, mehr ver⸗ 
moͤgen, als die Freyheit des Willens ſelbſt. Anders aber 
verhaͤlt ſich die Sache, wenn die erregten Empfindungen wei⸗ 
ter fortgewuͤrcket und gewiſſe Gedancken gewuͤrcket haben, die 
hernach wiederum friſche Bewegungen des Coͤrpers beſtim⸗ 
men. Denn hievon haben wir ſchon vorher geſehen, daß die 
einmahl feſt geſtellten Geſetze der Natur die Machine des 
Leibes fo regieren, daß der einen Gegend des Leibes die Größe 
oder der Theil der Krafft und Bewegung entzogen wird, 

den ſie einem andern Theil des Coͤrpers zufuͤhren und bey⸗ 
legen. 

Und hierdurch iſt auch ſchon groͤſtentheils die Krafft des 
andern Theils des Einwurffes geſchwaͤchet, in dem die Mate⸗ 
rie des Leibes Gedancken zeugen ſoll. Man muß in vollſtaͤn⸗ 
diger Beantwortung dieſes Einwurffes mercken, daß die In⸗ 
fluxiſten ihre Einwuͤrckung nicht weiter, als biß auf die Em⸗ 
pfindungen ziehen, die hernach wiederum eine Urſache zu die⸗ 
ſer oder jener Gedancke werden. Wir koͤnnen demnach nicht 
ſagen, daß die Einwuͤrckung des Leibes in die Seele im eigent⸗ 
lichen und ſcharffen Verſtande, als die allernaͤchſte Urſache, 
die Gedancken zeugs. 8 liegen a in Anſehung 705 

aller⸗ 


IV. Cap. Vereinigung der Seele u des Leibes. 289 
— —— —ę—62 — — — — 
allererſten Anlage und Faͤhigkeit in der Seele ſelbſt, und tre⸗ 
ten alsdenn erſt in ihrem wuͤrcklichen Ausbruche hervor, wenn 

die Seele auf dieſe, oder jene Art auswaͤrts durch den Weg 
der Empfindungen gereget und beſtimmet wird. Die See⸗ 
le kan dieſe, oder jene Gedancken zur Wuͤrcklichkeit bringen, 
wenn dieſe oder jene Einwuͤrckung in fie geſchiehet. Dieſe 
Gedancken aber koͤnnen auch in ihrem vorigen Nichts, in ih⸗ 
rer vorigen bloſſen Moͤglichkeit liegen bleiben, wenn dieſe oder 
jene Einwuͤrckung, die mit ſolchen Gedancken im Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehet, auf ſie nicht geſchiehet. Wenn demnach der Leib 
nicht die eigentlichſte und allernaͤchſte wuͤrckende Urſache der 
Gedancken iſt; So kan man auch nicht ſagen, daß er eine 
Wuͤrckung hervorbringe, die edler und vortrefflicher iſt, als die 
wuͤrckende Urſache ſelbſt. 
$ 


XXIII. 

Die uͤbrigen Einwuͤrffe, die man dem natuͤrlichen Ein⸗ 
fluſſe macht, ſind von der Staͤrcke nicht, daß ſie uns lange 
aufhalten koͤnnten. Wer den bißherigen Vortrag gefaſſet 
hat, kan auch leicht die Waffen finden, die den uͤbrigen Reſt 
von Einwuͤrffen zuruͤck halten. Man ſtellt uns die nicht 
willkuͤhrlichen, ja fo gar die gewaltſamen Bewegungen entge⸗ 
gen, die den Leib auch wieder den Willen der Seele betreffen 
und herum werffen ?. Wir haben uns in Antwort auf dies 
ſen Einwurf ſchon mehr als einmahl erklaͤret, daß wir nicht 
alle Bewegungen des Leibes der Herrſchafft der Seele unter⸗ 
werffen, auch noch kurtz vorher erinnert, daß man allerdings 
den Leib als eine Machine anſehen muͤſſen, in der die Seele 

nicht alle Raͤder, Verbindungen und Fuͤgungen in ihrer Ge⸗ 
walt hat. Man wirfft ferner die Unbegreiflichkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit ein, mit der dieſe wechſels⸗weiſe Einwuͤrckung 
geſchehen muͤſte. Ich will an ſtatt meiner Antwort lieber 
mit den Worten des berühmten Herrn Negierungs - Rath 
Wolffs ſelbſt antworten. Sie find dieſe ** : Es iſt dis 
Bi 2 | eine 
Coyf. S. V. Reinbeck. L. e. 9. XXI. ſeqg. p. 29. fegg- 
*Metaph. P. II. H. 285. p. 469. ſeqq , . 
Buttſt. V. 2 


290 l. Abſchn. Von dem menſchen überhaupt. 


eine Schwuͤrigkeit, die nicht viel zu fagen hat: maſ⸗ 
ſen ſie durch eine ſchnelle Bewegung der fluͤßigen 
Materie gehoben wird, die ſich in den Nerven be⸗ 
findet. Wir haben aber in der Natur, z. E. bey 
der Schweere und dem Lichte viel ſchnellere Be⸗ 


wegungen, als hier im gegenwärtigen Falle noͤthig 


ſind. Man wirfft endlich ein: Wenn die Seele die Krafft 
hat, ihren Leib zu bewegen und aus ſeiner Ruhe zu ſetzen, 
wann dieſer Einfluß ihr fo natürlich iſt, als die Influxiſten 
vorgeben, warum kan ſie denn nicht auch andere Coͤrper be⸗ 
wegen? Dieſer Einwurff iſt ohne Zweiffel zur Zeit einer 
Meeres ⸗ Stille aufgeſetzet worden, da das Schiff der Ge⸗ 
dancken ſich umſonſt nach dem Hafen der Vernunfft bemuͤ⸗ 
het hat. Man muß wunderliche Begriffe von der Ver⸗ 
einigung der Seele und des Leibes zum Fuͤhrer der Ge⸗ 
dancken nehmen, wenn ſich dieſe entſchlieſſen ſollen, dieſem 
Einwurffe mit einer unnuͤtzen Weitlaͤufftigkeit nachzugehen. 
Will man ja Urſachen leſen, aus welchen der weiſe Schoͤpffer 
dergleichen Vermoͤgen unſerm Geiſte nicht hat mittheilen koͤn⸗ 
nen, fo habe derſelbigen ſchon einige an einem andern Orthe“ 
angefuͤhret, welche, wenn man will, koͤnnen nachgeleſen 
werden. ae 5 
| 5 8 SE 
U. Es folget in der andern Haupt⸗Abtheilung dieſes 
Capittels der Carteſlaniſinus oder die Erklaͤrung, welche die 
Occaſionaliſten von der Vereinigung der Seele und des Lei⸗ 
bes geben. Ich kan der Abſicht, in der ich ſchreibe, nicht 


ſo viel vergeben, daß alle Winckel dieſer Lehr⸗Verfaſſung durch⸗ 


ſuchen und zuſehen ſolte, ob und wie alle Stücke darinne an ein⸗ 
ander haͤngen, und wie weit es einen Einfluß in dieſe oder 


jene Glaubens: und Lebens⸗Lehre habe. Ich werde mich be⸗ 


muͤhen in den Grentzen der Vereinigung, die uns itzo beſchaͤff⸗ 
tiget, zu bleiben, und die uͤbrige Beleuchtung dieſes gantzen 
5 n - TS Lehr: 


nn 


Siehe meine vernünftigen Gedancken über die Natur Got⸗ 
tes. 8. II. c. III. F. VIII. p. 485. 
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Lehr⸗Gebaͤudes denen uͤberlaſſen, die die Gedancken der Welt⸗ 
weiſen mit ausdrücklichen Vorſatze abhandeln. Man weiß 


es ſchon, daß Carteſius der Stiffter dieſer Vereinigung fey, 


und ſich am meiſten bemuͤhet habe, das, was ihm in der Schu⸗ 
le der Influxiſten dunckel und finſter ſchien, in ein helleres Licht 
zu ſetzen. Der Wiederſtand, den dieſer groſſe Verſtand an⸗ 
fangs fand, vermehrte zugleich die Menge ſeiner Anhaͤnger, und 
verſchaffte ſeinen Meynungen abſonderlich in Holland einen ei⸗ 


genthuͤmlichen Sitz, in welchem ſie endlich es ſo weit gebracht, 


daß ſie die gewöhnlichften Gedancken worden find, nach welchen 
die Herren Reformirten die Weltweisheit abmeſſen und vortra⸗ 
gen. Indeß ſind doch nicht alle von feinen Anhängern in den 
Fußſtapffen ihres Meiſters geblieben, ſondern einige haben die 
Sache ungleich höher und ſchaͤrffer getrieben, als der erſte Urhe⸗ 
ber derſelbigen verlanget hat; Unter welchen inſonderheit der 
tiefſinnige Malebranc he zu mercken iſt, der unter dieſer Geſell⸗ 
ſchafft eine eigene Ordnung ausmachet. Dis iſt die Urſache, 
aus der die Vertheidiger dieſer Vereinigung in zwey Reihen 
muͤſſen geſtellet werden. In der einem ſtehen die eigentlich fo 
genannten Carteſianer, und in der andern die Malebranchianer, 
wann ſie ſo nennen darf. Wir wollen beyder Meynungen in 
der erſten Neben⸗Abtheilung abhandeln; In der andern ih⸗ 

re Gründe beleuchten, und endlich in der dritten einige Anmer⸗ 
ckungen gegen dieſe zwiefache EN machen. 


Wir wollen in der erſten Neben⸗Abtheilung die Mey. 


nung des Carteſſi ſelbſt kennen lernen. Sie iſt dieſe: Sees 
le und Leib ſtehen in der genaueſten Vereinigung mit einan⸗ 
der. Dieſe Vereinigung aber iſt nicht ſo weit auszudehnen, 
als wenn nach der Meynung der Influxiſten Leib und Seele 
eine eigentliche Wuͤrckung und Einfluß in einander haͤtten, 
dergeſtalt, daß die Seele als eine wuͤrckende Urſache die Be⸗ 
wegung im Leibe, und dieſer als eine wuͤrckende Urſache die 
Empfindungen in der Seele hervor braͤchte: Denn alle Ge⸗ 
dancken und Kraͤffte der Seele koͤnnen keinen Staub bewe⸗ 
gen, und alle Bewegungen as Leibes koͤnnen keine Gedan⸗ 
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cke zeugen; Sondern diefe Vereinigung iſt nichts anders, 
als nur eine Verbindung, ein Verhaͤltniß, eine Uebereinftim=: 
mung zwiſchen den Bewegungen des Coͤrpers und den Gedan⸗ 
cken der Seele, dergeſtalt, daß bey gewiſſen Bewegungen 


des Coͤrpers gewiſſe Empfindungen und Gedancken in der 


Seele, und bey gewiſſen Gedancken der Seeleſgewiſſe Be⸗ 


wegungen in dem Coͤrper entſtehen und erfolgen. Die⸗ 
ſe Uebereinſtimmung iſt dasjenige Geſetz, welches Gott 


gleich anfangs bey der Schoͤpffung dem Leibe und der Seele 


vorgeſchrieben hat, nach welchem fie ſich richten müffen. Die 
wuͤrckende Urſache dieſer Uebereinſtimmung iſt nicht die See⸗ 
le, nicht der Leib, wie die Influriſten wollen, ſondern die un⸗ 
mittelbahre Allmacht, der Wille Gottes, welcher es ſo veran⸗ 


ſtaltet und ordnet, daß auf gewiſſe Gedancken der Seele ge⸗ 


wiſſe Bewegungen des Leibes, und hinwiederum auf dieſe ges | 
wiſſe Gedancken und Empfindungen der Seele ordentlich und 


beſtaͤndig folgen muͤſſen. Die Seele und der Leib find bey 


dieſem Geſchaͤffte keine wuͤrckende, ſondern nur eine gelegent- 
liche Urſache. Dis heiſt: Die Seele wuͤrcket in dem Leibe 
die Bewegung nicht, ſondern ſie ſitzet in dem Gehirne als ih⸗ 
rer Wohnung, verrichtet allda ihre Geſchaͤffte, und giebt mit 
ihrem Willen und Verlangen nur die Gelegenheit und die 
Veranlaſſung, daß Gott ſelbſt die Bewegung des Leibes ſo 
einrichtet, wie es die Erfuͤllung des Verlangens der Seele er⸗ 
fordert; Und der Leib wuͤrcket nicht die Empfindungen und 
Gedancken in der Seele, ſondern er gehet wie eine Machine 
immer vor ſich fort, wie deſſen Raͤder und Fuͤgungen von der 
Hand Gottes ohne alle Einwuͤrckung der Seele getrieben, 
gezogen und nach der Beſchaffenheit des Verlangens der 


Seele beſtimmet werden. Indeß kan man doch gewiſſer 


maaſſen ſagen, daß die Seele eine Urſache der Bewegung des 


Leibes ſey, nehmlich in fo fern, als fie die Urſache iſt, daß 


Gott, als der allererfte Beweger, der an ſich gantz gleichgültig zu 
dieſer und jener Bewegung iſt, den Leib ſo nach dem Verlan⸗ 
gen der Seele, und nicht anders beweget. Kurtz: Die See⸗ 
le iſt hier die ſittliche, und Gott die naturliche Urſache der Be⸗ 
wegung. 8 a S. XXVI. 
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ae 2: XXVI. 

So weit, als wir bißher dis Lehr⸗Gebaͤude vorgetragen 
haben, gehet die Einigkeit der Carteſianer. Nunmehro aber 
gehen ſie in zwo Zweige ab. Die Malebranchianer ſchei⸗ 
nen mir bey dem einmahl gelegten Grund ⸗Saͤtzen und gleich» 
ſam auf dem Wege zu bleiben, und den einmahl angefange⸗ 
nen Bau in gehoͤriger Verbindung und Aufeinanderfolg der 
Gedancken gleichſam biß auf den Gipffel hinaus zu führen, 
ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob Gott gar zu viel, und den 
niedrigern Urſachen (cauſſis ſecundis) gar nichts beygeleget 
werde, oder nicht. Und in der That ſelbſt ſcheinen mir dieſe 
ihre Lehr⸗Verfaſſung beſſer zuſammen zu binden und ihre Saͤ⸗ 
tze ohne Luͤcken in einander zu ſchlieſſen, als die eigentlichen 
rechtmaͤßigen Carteſianer, die von den Gedancken ihres Stiff⸗ 
ters und Vorgaͤngers nicht abgehen. Denn indem dieſe in 
ihrer Lehr⸗Verfaſſung den niedrigern Urſachen noch etwas ein⸗ 
räumen wollen, fo ſcheinen fie mir ihre erſten Grund- Säge 
wiederum umzuſtoſſen, oder darauf ſolche Gedancken und Er⸗ 
klaͤrungen zu bauen, die mit den Grund » Sägen ſelbſt nicht 
zuſammen haͤngen. Wenigſtens habe ich das Band nicht 
finden koͤnnen, das Grund ⸗Saͤtze und Folgen unter einander 
verknuͤpffen ſoll; Und will es alſo gerne geſchehen laſſen, daß 
man mehr die Schwachheit meiner Einſicht, als die Uneinig⸗ 
=. vg Lehr⸗Gebaͤudes felbft anklage. Die Sache verhält - 
ſich ſo: i 755 

Man konte dem Carteſio den Einwurf machen: Wenn 
in der Vereinigung der Seele und des Leibes Gott ſelbſt al. 
les unmittelbahrer⸗weiſe thut, warum iſt denn die Natur und 
das Weſen der Dinge von Natur ſo eingerichtet, daß ſie zur 
Bewerckſtelligung gewiſſer Wuͤrckungen aufgelegt und geſchickt 
ſind? Warum ſteigt denn das Leichte aufwaͤrts, und das 
Schwehre faͤllt herunterwaͤrts? Warum werden die Duͤnſte 
in der Waͤrme nicht eben ſo wohl Schnee, als in der Kaͤlte? 
Warum laͤufft das Waſſer nicht eben ſo wohl Berg an, als 
Berg unter? Warum iſt denn der gantze Bau des Leibes mit 

ſolcher Kunſt zuſammen geſche daß alles zur Bewegung auf 
2 3 N das 
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das geſchickteſte eingerichtet iſt? Mit einem Wort: Wenn 
der Carteſianiſmus gelten ſoll, ſo kan die ganze Natur der 
Dinge gaͤntzlich umgekehrt ſeyn, und doch alles eben fo ge: 
ſchehen, als es itzo geſchicht. i 
Dieſen Knoten lößte Malebranche nicht auf, ſondern 
er ſuchte ihn mit einem Macht⸗Spruche aus einander zu 
hauen. Er fuhr ohne alle fernere Ueberlegung gerade zu, 
und meynte, es ſey lauter Betruͤgerey der Sinne, was dieſe 
von der Ordnung und der natürlichen Einrichtung der Din⸗ 
ge wolten entdecket haben; Man muͤſſe den Sinnen nicht 
trauen, ſondern ſich gleichſam in eine finſtere Grube ſetzen, 
oder ſich die Augen zubinden laſſen, wenn man die Wahrheit 
und alles uͤbrige in Gott ſehen wolte. Und mit einer ſolchen 
Verzweiffelung konte freylich Malebranche auf einerley 
Wege bleiben, obgleich deſſen Ausgang ſich mit dem Ver⸗ 
luſte aller vernuͤnfftigen Wahrheit endigte, und deſſen gantzes 
Lehr⸗Gebaͤude zu einen freſſenden Krebſe wurde, der in ſei⸗ 
ner natuͤrlichen Ordnung bleibt, wenn er immer ein Glied 
nach dem andern abfriſt, biß endlich der gantze Leib angeſte⸗ 
cket wird und verfaulet. Carteſius hingegen ſuchte behutſa⸗ 
mer zu gehen, und ſich Stege und Bruͤcken uͤber die Graben 
zu legen, die ihm auf dem Wege aufſtieſſen; Allein eben die⸗ 
ſe Sorgfalt brachte ihn auf Neben⸗Straßen, die er doch um⸗ 
gehen wolte. Er gerieth unvermerckt an die Wege der In⸗ 
fluriften, von welchen er ſich doch am weiteſten zu entfernen 
ſuchte. Wir wollen dis in einem eigenen $. ſehen. N 


6. XXVII. 


Carteſius ſuchte den Einwurf ſo zu heben: Die Seele 
hat ein Vermoͤgen, die Bewegungen, die im Leibe geſchehen, 
zu regieren, zu lencken und zu beſtimmen, obgleich von ihr 
die Krafft zur Bewegung ſelbſt nicht herruͤhret. Dieſes 
Vermoͤgen aͤuſſert ſich damit, daß fie den flüßigen Nerven⸗ 
ſafft im Gehirne lencket, wohin ſie will, und ihn bald in die⸗ 
ſe, bald in jene Maͤuslein und Gaͤnge des Coͤrpers zur Aus. 
richtung ihres Willens ſchicket. Sie ſchicket aus e 
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hirne, als ihrem Sitze, vermittelſt der Lebens⸗Geiſter gewiſſe 
Strahlen durch den gantzen Leib aus, die ihn bewegen, und 
kan auch durch eben dieſen Gang wiederum einige Bewegung 
von demſelbigen annehmen. Dieſe Bewegung trifft die 
Seele nicht unmittelbahr ſelbſt, ſondern nur ihre Wohnung, 
an deren Erſchuͤtterung ſie hernach auch ſelbſt Theil nimmt.“ 
Ingleichen hat auch der Coͤrper ein Vermoͤgen, vermittelſt 
des durch die ſinnlichen Gliedmaaßen erregten Nervenſaffts 
die Lebens⸗Geiſter zu bewegen, die dieſe empfangene Bewe⸗ 
gung hernach biß zu der Wohnung der Seele bringen, wel⸗ 
che das, was ihrer Wohnung wiederfaͤhret, zugleich empfin⸗ 
det, und dadurch alſo zu gewiſſen Gedancken gelencket und ver⸗ 
anlaſſet wird.“ i . 
Dis iſt die Erfindung, mit der Carteſius den Stein zu 
heben geſuchet hat, der ſeinen Gedancken in Weg war gele⸗ 
get worden. Mir deucht aber immer, wer den wechſels⸗ 
weiſen Einfluß des Leibes und der Seele nicht dulden kan, der 
kan auch keine ſolche wechſels⸗weiſe Lenckung und Veranlaſ⸗ 
ar RAT fung 


* Omnis actio animæ in hoc conſiſtit, quod eo ipfo folo, quod 
b vult aliquid, efficiat, ut glandula, cui arctiſſime juncta eſt, 
fe moveat modo convenienti ad producendum effectum, 
qui huie voluntati refpondeat. Sic eum imaginari vo- 
lumus aliquid, quod nunquam vidimus, hæe voluntas 
5 vim habet movendi glandem inodd convenienti ad im- 
pellendos ſpiritus verſus eos poros cerebri, quorum aper - 
tione hoc poteft repræſentari. Sic cum quis ſuam at- 
tentionem fiftere vult in confideratione unius objecti per 
aliquod tempus, hæe voluntas per illud tempus retinet 
glandem inclinatam in eandem partem. Sic denique 
cum incedere volumus, aut alio modo movere noftrum 
corpus, hæe voluntas efhicit, ut glans impellat fpiritus ad 
muſculos, qui huie rei inſerviunt. Carteſius de Paſſio- 
nibus, P. I. Artie. XLI. & XLIII. p. 20. & Artic. XXXIV. 
pag- 17. | 

Conf. Cartefius in Principiis Philofophiz. P. IV. . CXCI. 
p. 215. & Dioptr. c. IV. H. I. II. p. 67. & de Paflionibus, 

P. I. Artic. II. p. 2. a 5 
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fung zugeben; Und wer dieſe glaubt, daß nehmlich Leib und 
Seele von einander koͤnnen beſtimmet, gelencket und zu ges 
wiſſen Bewegungen und Gedancken veranlaſſet werden; der 
kan auch den Einfluß und eine thaͤtige Einwuͤrckung ſelbſt 
nicht verwerffen. Wir kennen die Vereinigung der Seele 
und des Leibes, fo, wie fie Carteſius erklaͤret. 


§. XXVII. 


Die andre Gattung des Carteſianiſmi macht die Mey» 
nung des Malebranche aus. Wir wollen uns bemuͤhen, 
dieſe gleichfalls richtig aus einander zu ſetzen und zu erklaͤren. 
Er hat dieſelbige an mehr, als an einem Orte, vorgetragen“; 
Und wir muͤſſen uns daher bemuͤhen, die Saͤtze zuſammen zu 
leſen und unter einander zu verbinden. Der Grund derſel⸗ 
bigen find die Meynungen des Cartefii; In der Ausführung 
aber geht Malebranche von jenem ab, wie wir ſchon vorher 
im XX VI S. geſehen haben. Seine Lehr⸗Verfaſſung iſt 
kuͤrtzlich dieſe: Gott theilet feine Macht keiner Creatur wei⸗ 
ter mit, als in ſo fern er ſie zur Gelegenheit nimmt, gewiſſe 
Wuͤrckungen hervor zu bringen, zu Folge gewiſſer Geſetze, die 
er gemacht hat, und nach welchen er ſeine Abſichten auf eine 
gleichfoͤrmige und beſtaͤndige Art durch die allereinfacheſten 
und ſeiner Weisheit, Macht und andern Eigenſchafften an⸗ 
ſtaͤndigſten Wege hinaus fuͤhret. Wir wollen dieſen kurtzen 
Abriß richtig zergliedern und zufehen, was in demſelbigen der 

Leib, die Seele und Gott zu thun haben, auch auf was Art 
und Weiſe Gott in dieſer Vereinigung der Seele und des 
Leibes beſchaͤfftiget iſt. 3 


8 


5 Wir fragen zuerſt: Was verrichtet der Leib in die⸗ 
fer Lehr⸗Verfaſſung.? Der wechſels⸗weiſe Einfluß, den die 
ki. > ver⸗ 


Als in ſeinem Buche de la Recherche de la veritè; wie auch 
in feinen Entretiens für la Metaphyſique; und feinen Me. 
ditations Chretienpes. 
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vereinigten Theile des Menſchen in einander zu haben ſchei⸗ 
nen, iſt nichts wahrhafftiges, ſondern nur was ſcheinbahres, 
ein Blendwerck, damit uns unſre Sinnen aͤffen und betruͤgen. 
Die Sinne, unfere vermeynte Erfahrung und Schlüffe duͤr⸗ 
fen hier nicht gehoͤret werden, ſondern wir muͤſſen uns bemuͤ⸗ 
ben, alles auf Gott, auf den Schöpffer und Erhalter aller 
Dinge zu ziehen, durch welchen und in welchem wir alles ſe⸗ 
hen und vernehmen. 

Ein Coͤrper iſt uͤberhaupt gaͤntzlich ungeſchickt, ſich zu 
bewegen, zu wuͤrcken und ſich ſelbſt zu beftimmen. Um fo 
viel weniger iſt auch der Leib, mit dem die Seele vereiniget 
iſt, geſchickt und kraͤfftig in die Seele zu wuͤrcken, fie worzu 
zu beſtimmen, und ihr gewiſſe Bilder, Gedancken, Begriffe und 
Empfindungen einzudruͤcken. Es iſt eine Einbildung, ein 
Betrug der Sinne, wann wir glauben wollen, die Coͤrper 
überhaupt wären eine wahre und eigentliche Urſache der Be⸗ 
wegung, wenn ſie ſich unter einander beruͤhren und anſtoßen. 
Und eben ſo groͤblich werden wir hintergangen, wenn wir 
glauben, unſer Leib wuͤrckte in die Seele, weil wir ſehen, daß 
kaum ein Augenblick, ja nicht einmahl dieſer zwiſchen die Be⸗ 
wegungen des Leibes und zwiſchen die Empfindungen und Ge⸗ 

dancken der Seele kan geſetzet und eingeſchoben werden. 


1 


Wie verhalt ſich vors andere die Seele in dieſer 
Lehr⸗Verfaſſung? Die Geiſter haben uͤberhaupt gar kein Ver⸗ 
moͤgen uͤber die Coͤrper; Und alſo kan auch die Seele der 
Menſchen keine Macht und Wuͤrckung uͤber die Bewegungen 
des Leibes haben, es moͤgen nun willkuͤhrliche, oder auch nicht 
willkuͤhrliche Bewegungen ſeyn. Hier iſt in Anſehung des 
Verſtandes nur der Herr unſer Licht, und die Krafft, ſo ſonſt 
in dem Menſchen dencket, hat vor ſich eigenthuͤmlicher⸗weiſe 
kein Vermoͤgen, ſich die Dinge vorzuſtellen und ſich wovon 
Begriffe zu machen. Und ſo verhält ſich es auch mit dem 
Willen der Menſchen. Auch hier thut der Herr alles um 
fein ſelbſt willen; Wir haben = nichts über unfern Willen 

T 5 zu 


9 


298 J. Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt. 


zu gebiechen, ſondern der Herr iſt eigentlich der Beherrſcher 
und der Meifter deſſelbigen. Aber wo bleibt die Freyheit 
unſers Willens? Der Herr ſchaffet, thut und erhaͤlt alles 
um fein ſelbſt willen. Er iſt ſelbſt der eintzige Gegenſtand, 
auf den ſich alles uͤbrige beziehen muß, nach dem ſich alles len⸗ 
cket und richtet; Und dieſe Lenckung, dieſe Richtung nach 
Gott iſt diejenige natuͤrliche Bewegung, die Gott in unſer 
Hertz eingedruͤcket, und die auf das Gute uͤberhaupt be: 
trachtet gehet. Hier iſt vor uns keine Freyheit, hier iſt Gott 
ſelbſt unſer Wille, wir ſind nicht Meiſter uͤber denſelben, es 
ſtehet nicht bey uns, ob wir gluͤcklich ſeyn und dis allgemeine 
Gute lieben wollen, oder nicht. Die Bewegung darzu iſt 
unuͤberwindlich, und wir haben keine Freyheit uns hier an⸗ 

ders zu beſtimmen. 0 
Ob uns nun gleich Gott mit einer unuͤberwindlichen Krafft 
treibet, das Gute uͤberhaupt betrachtet zu lieben; So treibt 
Er uns doch nicht mit einer ſolchen unuͤberwindlichen Krafft 
unter eintzeln und beſondern Gütern zu wehlen, und 
das zu lieben, was uns am beſten anſtaͤndig iſt. Nicht aber 
ift dieſe Freyheit fo weit auszudehnen, als wenn wir das Ver⸗ 
mögen haͤtten, das Boͤſe, als das Boͤſe, zu lieben; Denn der 
Trieb und die Bewegung nach dem Guten iſt uns ſo natuͤr⸗ 
lich, daß wir unter zwey guten Dingen ſchlechterdings das lie= 
ben und wehlen muͤſſen, welches uns das beſte zu ſeyn ſcheinet; 
Aber in Anſehung zweyer und mehrerer falſchen Güter koͤnnen 
wir unſern Beyfall und unſer Urtheil zuruͤckbehalten, ja auch 
die Sache gaͤntzlich fahren laſſen, es muͤſte denn einer von ſei⸗ 
nen Luͤſten und Begierden gaͤntzlich hingeriſſen und ſich ſelbſt 
geraubet ſeyn. Und dieſes Vermoͤgen unſern Beyfall in An⸗ 
ſehung falſcher Guͤter, der Suͤnde und kraͤfftiger Irrthuͤmer 
zurück zu behalten, iſt es, welches eigentlich auf uns ſelbſt ans 
koͤmmt. Dis iſt unſre Freyheit. Kurtz: Alles Vermoͤgen, 
das Gute zu lieben und zu thun, ruͤhret bloß von der Bewe⸗ 
gung her, die uns Gott nach dem Guten uͤberhaupt einge⸗ 
druͤcket hat; Unſre Freyheit aber geht nur auf beſondere Guͤ⸗ 
ter. Sehen wir unter dieſen Guͤtern eins und das andre 
5 vor 
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vor wahrhafftig an, ſo muͤſſen wir das beſte davon unvermeid⸗ 
lich lieben. Sind die Dinge böfe, beflecken fie den Verſtand 
und den Willen, ſind es Irrthuͤmer und Suͤnden, ſo beruhet 
die Wahl auf unſrer Freyheit, aus deren Zahl zu nehmen, wel⸗ 
ches wir wollen *, 8 
§. XXXI. | 

Was thut drittens Gott in dieſer Lehr⸗Verfaſſung? 
Dieſer iſt es eintzig und allein, der auſſer ſich in andre Dinge 
wuͤrcken kan, und deſſen Wille an und vor ſich ſelbſt maͤchtig 
und kraͤfftig iſt. Gleichwie Er eintzig und allein die Geiſter 
und die Coͤrper hat erſchaffen koͤnnen und noch erhaͤlt; Alſo 
hat Er auch bloß eintzig und allein das Vermoͤgen in dieſe 
Naturen zu wuͤrcken und ſie zu beſtimmen. Sein Wille iſt 
es allein, der nach ſeiner unmittelbahren Allmacht die Coͤrper 
beweget, und der den Geiſtern alle Empfindungen, alle Vor⸗ 
ſtellungen und Gedancken giebt und eindruͤcket. 


Und wie geſchiehet denn endlich alles dieſes? Gott 
hat Leib und Seele mit einander vereiniget, und beyde fo nahe 
an einander gelegt, daß eines dem andern eine Gelegenheit 
und Veranlaſſung zu dieſer und jener Bewegung, zu dieſer 
und jenem Empfindung und Gedancke werden kan. Er hat 

beyden dieſes Geſetz der Natur vorgeſchrieben: Wenn in dem 
Ledibe dieſe oder jene Bewegung vorgehet, ſo will ich auch al⸗ 
ſobald in der Seele eine Empfindung und Gedancke unmit⸗ 
telbahr erwecken, die mit dieſer Bewegung uͤbereinſtimmet; 
Und wenn in der Seele dieſe oder jene Gedancke und Be⸗ 
gierde ſich zeiget, ſo will ich alſobald unmittelbahr die Bewe⸗ 
gung in dem Leibe hervor bringen, die geſchickt iſt, dieſe Ge⸗ 
dancke und Begierde der Seele auszurichten. Dieſes Ge⸗ 
ſetz iſt gleichfoͤrmig, beſtaͤndig, weiſe und unverletzlich. Es 
iſt ein allgemeines Geſetz, nach dem ſich Gott beſtaͤndig richtet. 
Die Geſchoͤpffe, die niedrigern Urſachen, (cauſſæ ſecundæ,) 
| | ' Seele 
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Seele und Leib haben in dieſer Vereinigung und bey dieſem 
allgemeinen Geſetze weiter nichts zu verrichten, als daß ſie 
die Gelegenheit an die Hand geben, nach welcher Gott dieſe 
und keine andre Bewegung in den Leib, und dieſe und keine 
andre Gedancke und Empfindung in die Seele leget. Wenn 
zum Exempel ein Coͤrper uͤberhaupt ſoll beweget werden, ſo 
dienet die Undurchdringlichkeit und der Anſtoß der Coͤrper zur 
Gelegenheit und wird die Urſache, aus der Gott den Coͤrper 
in Bewegung ſetzet. So auch, wenn ein gewiſſes Verlan⸗ 
gen und Beſtreben nach dieſer oder jenem Bewegung des Lei⸗ 
bes ſich in unſrer Seele befindet, ſo iſt dieſes Verlangen und 
Beſtreben nicht die wahre wuͤrckende Urſache der Bewegung 
des Leibes, ſondern nur die Gelegenheit und die Veranlaſſung, 
aus der Gott ſelbſt, als die wahre wuͤrckende Urſache, unmit⸗ 
telbahr die zur Ausrichtung des Willens der Seele erforder: 
liche Bewegung und Stellung des Leibes hervorbringet. Die 
Richtſchnur hierzu iſt das allgemeine Geſetz von der Vereini⸗ 
gung der Seele und des Leibes. Das Verlangen der Seele 
iſt die Veranlaſſung, die gelegentliche Urſache, aus der Gott 
den Arm beweget. Die Macht, welche den Arm beweget, 
koͤmmt bloß von Gott, jedoch zu Folge unſers Willens, wel⸗ 
cher, ob er gleich an ſich zur Hervorbringung dieſer Bewe⸗ 
gung gantz ungeſchickt und unkraͤfftig iſt, jo beſtimmet er doch 
als die gelegentliche Urſache, die Krafft dieſer Bewegung. 
Es iſt demnach bey den Bewegungen unſers Leibes, abſon⸗ 
derlich bey ſolchen, die wir willkuͤhrlich nennen, ein gedoppel⸗ 
ter Wille. Erſtlich unſer eigener, der dieſe oder jene Bewe⸗ 
gung des Leibes verlanget; Und hernach der Wille Gottes, 
den unſer Wille beſtimmet und veranlaſſet, die verlangte Be⸗ 
wegung des Leibes zu wuͤrcken und hervorzubringen. Auf 
gleiche Weiſe verhalt ſich die Sache auch mit der Seele. Wenn 
eine gewiſſe Bewegung, abſonderlich von auswaͤrtigen Urſa⸗ 
chen in unſerm Leibe iſt erwecket worden, ſo werden dieſe Be⸗ 
wegungen eine Veranlaſſung, aus der Gott dieſe und jene Ge⸗ 
dancken und Empfindungen, ſie ſeyen nun Wolluſt, Schmertz 


und andre mehr, unmittelbahr wuͤrcket und hervorbringet. 
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Dieſe Bewegungen und dieſe daraus veranlaſten Empfin⸗ 
dungen kommen, Krafft des Geſetzes, von der Vereinigung 
der Seele und des Leibes fo genau mit einander überein, daß 
uns Gott, wenn wir in dieſen oder jenen Umſtaͤnden, Gele⸗ 
genheiten und Bewegungen des Seibes ftehen, eben ſolche Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen giebt, wie wir uns darinne 
ſelbſt geben würden, wenn wir ſelbſt in uns wuͤrcken koͤnnten. 
Dis iſt die Lehr⸗Verfaſſung, die Malebranche von der Bers, 
einigung der Seele und des Leibes glaubet. 


r 


Wir muͤſſen zweytens auch Fürglich der Gruͤnde ge⸗ 
dencken, auf welche die Occaſionaliſten ihr Lehr⸗Gebaͤude 
bauen. Wir haben geſehen, daß ihre Gedancken nicht ei⸗ 
nerley ſind; Und daher ſind auch die Gruͤnde in ein und an⸗ 
dern Stücke unterſchieden, auf die fich ihre Meynungen ſeßen. 
Wir wollen erſtlich ſehen, wie die eigentlichen und gleich⸗ 
ſam natürlichen Carteſianer ihre Vereinigung der Seele und 
des zeibes befeſtigen; Und hernach auch unterſuchen, wie 
Malebranche feine Meynung beſtaͤtiget. 8 

In Anſehung des erſten hatte Carteſius einmahl feſt 
geſetzet, das Weſen der Seele beſtuͤnde in Gedancken, und das 
Weſen der Coͤrper in der Ausdehnung. Da wir nun gantz 
und gar nicht begreiffen koͤnnen, wie ein bloſſer Gedancke auch 
nur ein Sonnen⸗Staͤubchen bewegen, oder aus dem Begriff 
einer Ausdehnung ein Gedancke entſtehen koͤnnte; So konn⸗ 
te er, Krafft dieſer gelegten Grund⸗Saͤtze nicht um hin, den 
wechfels-weifen Einfluß der Seele und des Leibes zu verwerf: 
fen, und in Ermangelung anderer Urſachen und Erfindun⸗ 
gen den Beyſtand Gottes unmittelbahr ins Spiel zu ziehen, 
der in ſeiner Meynung eben das ausrichtet, was in dem na⸗ 
tuͤrlichen Einfluß die Einwuͤrckung der Seele und des Leibes 
ausrichtet. Hierzu kam noch das Geſetz der Natur von der 
Erhaltung einerley Krafft und Bewegung in dem Umfange 
der Dinge; Welches Geſetz aber muͤſte aufgehoben werden, 
wenn die in den Leib thaͤtige und einwuͤrckende Seele eine 
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neue Bewegung in dem Leibe, und dieſer neue Empfindun⸗ 
gen und Gedancken in der Seele zeugen ſollte. Indeß da 
Carteſius der Seele ein gewiſſes Vermoͤgen ließ, die Bewe⸗ 
gungen des Leibes zu beſtimmen und zu lencken; So iſt von 
andern ſchon mit Recht angemercket worden, daß Carteſius 
entweder den natuͤrlichen Einfluß anbey behalten, oder Ge⸗ 
dancken und Meynungen ſagen muͤſſe, in welchen Gruͤnde und 
Folgen nicht mit einander koͤnnen verbunden werden. 


§. XXIII. 


Die Gedancken des Malebranche hängen beffer zuſam⸗ 
men. Er geht mit den Carteſianern ſo weit fort, als ſie lau⸗ 
ter ebene Wege vor ſich haben, die durch keine Kluͤffte und 
Klippen unterbrochen werden. Er verlaͤſt dieſe Geſellſchafft, 
wenn er ſie an dem gefaͤhrlichen Orte ſiehet, da ſie entweder 
uͤber die Schwierigkeiten ſpringen, oder den Weg wiederum 
zuruͤck nehmen muͤſſen. Carteſius laͤſt der Seele noch ein ge⸗ 
wiſſes Vermögen, Krafft deſſen fie die Bewegungen des Lei⸗ 
bes beſtimmen und lencken fan. Malebranche ſiehet, daß 
hier Grund⸗Saͤtze und Folgen durch eine Klufft zerriſſen wer⸗ 
den, die ſich mit keinen Erfindungen ausfüllen laͤſt. Er wirfft 
deßwegen dieſes zugegebene Vermoͤgen weg, knuͤpffet die Ket⸗ 
te ſeiner Gedancken feſter zuſammen, und ſetzet eintzig und al⸗ 
lein Gott zum Urheber aller Empfindungen, aller Gedancken 
und Bewegungen ein, der alles in allen wuͤrcket, da mittler⸗ 
weile die niedrigere Urſachen zuſehen und weiter nichts thun, 
als daß ſie die Wuͤrckungen Gottes veranlaſſen, und mit ih⸗ 
rem Verlangen den Willen und die unmittelbahre Krafft Got⸗ 
tes beſtimmen, dieſes oder jenes vor ſie auszurichten. Seine 
vornehmſten Gruͤnde ſind dieſe: f 

Gott iſt das allervollkommenſte Weſen. Da nun die⸗ 
ſes eine große Vollkommenheit iſt, wenn ein Weſen alles 
durch ſeinen bloſſen thaͤtigen Willen bewerckſtelligen kan; So 
muß auch der Wille Gottes an ſich der allerkraͤfftigſte ſeyn. 
Solte nun dieſer allervollkommenſte Gott einem Geſchoͤpffe 
die Krafft zu bewegen mittheilen; So wuͤrde dieſe Krafft 
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vergebens ſeyn, weil der allerkraͤfftigſte Wille Gottes an fi) 
ſchon zur Hervorbringung aller Bewegung zureichet, und weil 
es auch gegen die Weisheit Gottes iſt, durch gedoppelte Wege 
und Umſchweiffe etwas auszurichten, das doch die Macht 
Gottes mit einer eintzigen Handlung weit leichter und beſſer 

bewerckſtelligen kan *. e 
Es iſt nichts weniger meine Abſicht, als die Gruͤnde 
dieſes entzuͤckten Carteſianers unter eine weitlaͤufftige Unter⸗ 
ſuchung zu nehmen, und mit der Beantwortung eines jeden 
Beweiſes gantze Blätter anzufuͤllen. Ich will feinen Saͤ⸗ 
ßen nichts als kurtze Gegenſaͤtze entgegen ſtellen. Er ſchlieſt: 
Gott iſt das allervollkommenſte Weſen; Einſolglich muß Er 
alles ſelbſt unmittelbahr ausrichten. Ich frage aus eben Dies 
ſem Grunde: Iſt der vollkommener, der nichts als todte und 
unkraͤfftige Kloͤtze und Steine macht, die ſich nicht regen und 
wenden koͤnnen; Der gleichſam eine beſtaͤndig⸗ neue Schöpfe 
fung vornehmen muß, wenn was geſchehen ſoll; Der auch zu 
den geringſten Dienſten ſeine unmittelbahren Haͤnde darrei⸗ 
chen muß: Oder iſt der vollkommener, welcher nicht allein 
an und vor ſich ſelbſt mächtig und krafftig iſt, ſondern der 
auch Geſchoͤpffe bilden kan, die mit einer gewiſſen ihrer Ma⸗ 
tur gemaͤßen Krafft zu wuͤrcken ausgeruͤſtet ſind? Iſt derje⸗ 
nige Kuͤnſtler vollkommener, der alle vierthel Stunden ſelbſt 
die Klocke anſchlagen und damit das Zeichen der Zeit anſtim⸗ 
men muß, welche der Zeiger anzeiget; Oder iſt der vollkom⸗ 
mener, der das Uhrwerck ſo kuͤnſtlich zuſammen geſetzet und 
eingerichtet hat, daß die Raͤder, die den Zeiger treiben, auch 
zugleich die Klocke zum Schlagen beym Ablauff einer Stun⸗ 
de anziehen, ohne daß der Uhrheber dieſer Machine ſelbſt alle: 
mahl den Stunden⸗Schlag verrichten muͤſſe? Aber ſo wird 
ſich die Weisheit Gottes gedoppelte Wege machen, da doch 
alles auf einem Wege kan ausgerichtet werden? Ich ant⸗ 
worte: Dis iſt eben die Streit⸗Frage: Ob Gott alles un⸗ 
er mif- 
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mittelbahr ſelbſt wuͤrcke und bewege? Wie kan man nun dies 
ſe zum Beweiß nehmen, damit den Streit beyzulegen? 


6. XXXIV. 


Der andre Grund: Die Schoͤpffung und die Er⸗ 
haltung aller Dinge ſind nicht von einander unterſchieden. 
Wann nun die Coͤrper erhalten werden, ſo befinden ſie ſich in 
eben dieſem Augenblick ihrer Erhaltung entweder im Stande 
der Ruhe, oder im Stande der Bewegung. Solte nun eini⸗ 
ges Geſchoͤpff das Vermoͤgen haben, in die Coͤrper zu wuͤr⸗ 
cken, und ſie entweder in die Ruhe zu legen, oder ihre Be⸗ 
wegung weiter fortzutreiben ; So muͤſte dieſes Geſchoͤpffe 
dem allmaͤchtigen Gott die Erhaltung aller Dinge aus den 
Händen nehmen. Waͤre es ein Geiſt, ſo muͤſte dieſer da- 
durch ſelbſt allmaͤchtig und der Schoͤpffer und Erhalter aller 
Dinge werden; Wo aber ein Cörper, fo muͤſte dieſem die Be⸗ 
wegung weſentlich beywohnen; Welches alles Saͤtze ſind, die 
kein billiger Verſtand dulden fan *. 
| Wir wollen eine eintzige Anmerckung dagegen machen. 
Dieſer Beweiß ruhet auf unbeftändigen Trieb. Sande, auf 
dem keine Wahrheit fuſſen kan. Wir werden in der Lehre 
von der goͤttlichen Vorſehung zeigen, daß die Schoͤpffung 
und die Erhaltung aller Dinge unterſchiedene Handlungen 
ſind, die ohne Gefahr grober Irrthuͤmer nicht mit einander 
duͤrffen vermenget werden. Iſt nun dieſer Grund Stein 
weggeraͤumet, fo fällt das übrige Geruͤſte von Gedan⸗ 
cken, das auf jenem gebauet war, von ſich 005 über den 
Hauffen. N 
6. XXXV. 


Der dritte Grund: Eine wahrhaftig. würckende ur⸗ 
ſache muß nicht allein um die Wuͤrckung ſelbſt wiſſen, die fi ie 
hervorbringen foll, fondern auch um die Art und Weiſe, wie 

dieſe Wuͤrckung zu dewerckſtelligen fe. Da nun die Influ⸗ 
b riften 


© Melebranche L. e, & Medit. VI. b. 13. p. 91. 


IV. Cap. Vereinigung der Seele u. des Leibes. 905 


riſten ſelbſt noch nicht fo verwegen worden find, daß ſie ſich 
unterfangen haͤtten, die Art und Weiſe zu zeigen, wie Seele 
und Leib einander beruͤhren und anfaſſen, wann jene dieſen 
beweget, und dieſer jener gewiſſe Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungen einfloͤſſet; So kan auch weder die Seele, noch der 
Leib die wahrhafftig⸗wuͤrckende Urſache feyn, die die Bewe⸗ 
gung und die Gedancken zeuget. Indeß geſchehen doch die⸗ 
fe. Sie muͤſſen alſo auch eine wuͤrckende Urſache haben. 
Und welche kan nun dieſe anders ſeyn, als die unmittelbah. 
re Wuͤrckung und Krafft Gottes ? Dis iſt der Ein⸗ 
wurff. de | 
Er muß, wie ich glaube, anders beantwortet werden, 
wenn ihn ein Carteſianer, und anders, wann ihn ein Male⸗ 
branchianer machet. Jene geben der Seele eine Krafft zu, 
die Bewegungen des Leibes zu lencken und zu beſtimmen, ohne 
daß fie uns ſagen koͤnnen, wie die Seele gleichſam den Zügel 
anfaſſet, an welchem ſie die Bewegungen des Leibes lencket 
und fuͤhret. Was uns nun dieſe antworten werden, das 
koͤnnen wir ihnen auch wiederum zuruͤck geben. 
Macht aber ein Malebranchianer dieſen Einwurff, fo 
muß man ſich mit ihm in die Unterſuchung einlaſſen: Ob 
zwiſchen einer Wuͤrckung und der Wiſſenſchafft um dieſelbige 
eine fo genaue Verbindung ſey, daß keine ohne die andre ſeyn 
koͤnne? Oder: Ob eine wuͤrckende Urſache auch ſchlechter⸗ 
dings um die Wercke und um die Art und Weiſe wiſſen muͤſ⸗ 
fe, nach der fie dieſe Wercke hervor bringet? Wir müften die 
verborgenſten Winckel der fo genannten Grund⸗Wiſſenſchafft 
durchſtoͤren, wenn wir dieſen Einwurff nach feinem erſten Urs 
ſprunge entdecken und heben wolten. Es wird, um den Le⸗ 
fer nicht zu ermuͤden, beſſer ſeyn, den Einwurff mit ihm ſelbſt 
zu beſtreiten, und die Waffen darzu aus feinem eigenen Vor. 
rathe zu nehmen. Dieſe Schule lehret, daß ſo wohl gewiſſe 
N 8 Bewe⸗ 
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Bewegungen des Leibes, als Begierden der Seele eine Gele- 
genheit werden koͤnnen, die Gott veranlaſſen, dieſe und jene 
Empfindung in die Seele, und dieſe und jene Bewegung in 
den Leib zu legen, welche Einlegung und Wuͤrckung unter⸗ 
blieben waͤre, wann nicht die Begierden der Seele und die 
Bewegungen des Leibes darzu die Veranlaſſung gegeben haͤt⸗ 
ten. Ich mag mir die Verknuͤpffung dieſer Gedancken ſo 
lange vorſtellen, als ich will, ich komme doch immer wieder 
auf die Gedancken, dieſe Begierden der Seele, dieſe Bewe⸗ 
gungen des Leibes müffen eine gewiſſe Krafft haben, mit der 
fie den Schöpffer beſtimmen, dieſe und keine andere Empfin⸗ 
dungen in die Seele, dieſe und keine andere Bewegungen in 
den Leib zu legen. Ich dencke hier beſſer, als ich ſchreibe. 
Meine Gedancken ſind erhabener und weniger beflecket, als 
niedrig und unrein die Worte find, in die fie einkleide. Mei: 
ne Meynung iſt dieſe: Hier in dieſem Fall thut der erſte Ur⸗ 
heber aller Dinge etwas, das er ſonſt nicht wuͤrde gethan ha⸗ 
ben, wann ihn das Verlangen unſrer Seele und der Zuſtand 
unſers Coͤrpers nicht darzu veranlaſſet hätte, Dieſe Seele, 
dieſer Leib haben alſo Gott darzu bewogen; dieſe Bewegung 
kan ohne eine gewiſſe Art der Einwuͤrckung, der Beſtim⸗ 
mung nicht begriffen werden. Der Wille der Menſchen iſt 
krafftloß in den Leib zu wuͤrcken; Er iſt kraͤfftig und thaͤtig, 
den Willen Gottes zu gewiſſen Verrichtungen zu bewegen 
und zu beſtimmen. Der Leib iſt krafftloß an die Seele zu 
reichen und ihr gewiſſe Empfindungen einzupflantzen; Er iſt 
aber kraͤfftig und thaͤtig, den Willen Gottes zu beſtimmen, die 
Seele mit ſolchen Empfindungen anzugreiffen, die mit den 
Bewegungen des Leibes uͤbereinſtimmen. Aber wie geſchie⸗ 
het denn dieſe Einwuͤrckung, dieſe Veranlaſſung, dieſe Bes 
ſtimmung? Weiß denn unfre Seele darum? Weiß denn un⸗ 
ſer Leib darum, wie er es mache, wenn er Gott worzu be⸗ 
ſtimmet? Ruͤhrt er den Schoͤpffer wuͤrcklich an, oder bleibt 
die Einwuͤrckung, die Beſtimmung bloß in dem Verſtande 
Gottes beſtehen? Hier iſt demnach eine Art der Wuͤrckung, 
die die niedrigern Urſachen thun, ohne daß ſie um die Verrich⸗ 
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tung, um das Daſeyn derſelbigen wiſſen ſolten, geſchweige 

denn um die Art und Weiſe derſelbigen. Es iſt demnach 

der Grund⸗Satz falſch: Es kan keine Wuͤrckung ſeyn, die 

wuͤrckende Urſache muß um die Art und Weiſe wiſſen, nach 

der fie. ihre Werde und Kraͤffte bewerckſtelliget und ausuͤbet. 
NV I. 

Der vierte Grund: Dieſe Lehr⸗Verfaſſung iſt unge⸗ 
mein geſchickt, den Menſchen zu erniedrigen und in Staub 
zu legen. Er iſt hier nichts, als ein armes und elendes 
Geſchoͤpff, das ſonſt nichts, als ein Geſchoͤpff iſt, das als⸗ 
denn erſt zu der Ehre feines Schöpffers aufgebauet iſt, wenn 
es wie ein Klotz und unbeweglicher Stein vor ſich weder le⸗ 
bet, noch ſich reget, weder verſtehet, noch will, weder in, noch 
auſſer ſich was wahrhafftiger⸗weiſe wuͤrcket; mit einem Wort, 
wenn es ein bloſſes Nichts iſt, das dem Nichts gleichet, aus 
dem es hervorgezogen, und zu Etwas iſt gemacht worden. 
Wir wollen die Schwaͤrmerey des Malebrauche ſelbſt reden 
hören. So ſagt er: Wenn es demnach wahr iſt, daß 
der Menſch weder über feinen Coͤrper, noch über 
diejenigen, die ihn umgeben, nicht die geringſte Ge⸗ 
walt hat: Wenn es gewiß iſt, daß er nicht ſein ei⸗ 
genes Licht ift, und daß er die Gedancken und Bes 
griffe, die er hat, weder ſelbſt hervorbringen, noch 
ſich auch dieſelbigen vorſtellen kan, wenn er gar kein 
wahrhafftiges Ver moͤgen hat weder über die Welt, 
die mit Coͤrpern beſetzet iſt, noch Über die Welt, die 
bloß Geiſter bewohnen, und mit nichts als Gedan⸗ 
cken und Vorſtellungen angefuͤllet iſt; Wann, ſagt 
er, alles dieſes ſich fo verhält, wo bleibt der gering⸗ 
ſte Ruhm, deſſen ſich der Menſch anmaaßen koͤn⸗ 
ne“? Und: Herr! Alle Krafft und Gewalt, welche 
Coͤrpern und Geiſtern das Dafepn, das Weſen und 
die Bewegung giebt, iſt ſonſt nirgends, als in dir 
allein vorhanden. Ich weiß und erkenne ſonſt kei⸗ 
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ne wahrhafftige Urſache, als die allmaͤchtige Krafft 
deines Willens. Alles, was erſchaffen, iſt krafftloß 
und ohnmaͤchtig; daher darf ich die Geſchoͤpffe we⸗ 
der fuͤrchten, noch lieden. Sey du ſelbſt der eintzi⸗ 
ge Begenftand meiner Gedancken, und der allgemei⸗ 
ne Endzweck aller Bewegungen und Regungen mei⸗ 
nes Sertzens. 

Ich dencke bey dieſen Stellen an die Andacht ſolcher 
Menſchen, deren Hertz wie ein heiſſer Backofen gluͤet, da 
indeß der Verſtand kalt, bloß und nackend iſt. Auch ein 
Hirn⸗Geſpenſte einer erhitzten Einbildungs⸗Krafft kan ein 
wildes Feuer anzuͤnden, das, wie eine Gluth, die in Heu und 
duͤrren Stoppeln brennt, deſto eher wiederum verloͤſchet, je 
weniger es aus Mangel harter Nahrung lange Feuer halten 
kan. Mir gefällt uͤberhaupt die Erfindung derjenigen nicht, 
die die Gottſeeligkeit eben ſo leicht auf Heu und Stroh, als 
auf Gold und Silber bauen koͤnnen. Ich meyne ohne Gleich⸗ 
niß ſolche Lehrer der Gottſeeligkeit, die ſich erſt einen zufälligen 
Abriß von dem Wercke der Heiligung machen, und ſich her⸗ 
nach erſt umſehen, wo vielleicht in der Glaubens ⸗Lehre ſich 
ein Grund zu derſelbigen angeben möchte, Der Glaube, die 
Erkaͤnntniß zeuget die Liebe, aber nicht die Liebe die Erkaͤnnt⸗ 
niß und den Glauben. Kein Schwaͤrmer iſt, der ſich nicht 
die Gottſeeligkeit zum Mahlzeichen gleichſam an die Stirne 
ſetzet, an dem die Richtigkeit ſeines Glaubens zu erkennen ſey. 
Keine Religion iſt ſo falſch, ſie macht mit der Gottſeeligkeit 
ein aͤuſſerliches Gepraͤnge. Und gemeiniglich find dis die als 
lerſchlimmſten und gefährlichften Meynungen, die den Beweiß 
ihrer Richtigkeit ſonſt auf nichts, als auf ein gezwungenes Le⸗ 
ben gründen koͤnnen. Wie weiß ein Supralapfarius die un: 
umſchraͤnckte Freyheit und die allerhoͤchſte Gewalt Gottes 
heraus zu ſtreichen; Und wie gut iſt das Gedaͤchtniß der 
Herren Harmoniſten, wenn ſie ihre Vereinigung zum Spie⸗ 
gel fegen ſollen, in dem ſich die Größe der goͤttlichen ae 
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gleichſam mit recht lebendigen Farben abſpiegelte. Hier wird 

Gott erhoͤhet, dort bey den Malebranchianern wird der Menſch 
erniedriget. Sind dis Beweiſe der Richtigkeit einer Mey⸗ 
nung? . Ach, 
6. XXVII. 

Wir haben endlich drittens einige Anmerckungen ge⸗ 
gen den Carteſianiſmum zu machen. Wir wollen die ein⸗ 
mahl beliebte Abtheilung anbeybehalten, und erſtlich unſre An⸗ 
merckungen gegen die eigentlichen Carteſianer, und hernach 
auch gegen die Malebranchianer richten. Bey allen beyden 
wollen wir uns ſehr kurtz faflen. Der Carteſianiſmus bauet 
erſtlich auf unrichtige Grund⸗Saͤtze. Ich meyne damit 
deſſen Natur der Seele und des Coͤrpers, deren beyde gantz 
unausfuͤhrlich und unvollſtaͤndig angegeben werden. Die 
Seele dencket bloß; Und der Leib iſt bloß ausgedehnt. Die⸗ 
fe Begriffe koͤnnen unmuͤglich eib und Seele fo weit mit ein⸗ 
ander verbinden, daß ſie naͤhere Verwandſchafft und Einwuͤr⸗ 
ckung mit einander haben koͤnten. 5 

Der Carteſianiſmus wiederſpricht ſich zweytens ſelbſt. 
Man verwirfft in dieſer Schule den wechſels⸗weiſen Einfluß 
der Seele und des Leibes, und legt doch zugleich beyden Thei⸗ 
len des Menſchen eine gewiſſe Krafft bey, einander zu lencken, 
zu beſtimmen und auf eine gewiſſe Seite zu richten. Dieſe 
Lenckung, dieſe Beſtimmung kan ohne eine gewiſſe Einwuͤr⸗ 
ckung nicht geſchehen. Soll nun dieſe muͤglich ſeyn, fo kan 
auch der wechſels⸗weiſe Einfluß ſtatt haben. Iſt aber dieſer 
unmuͤglich, fo ſehe nicht, wie jene Lenckung und Beſtimmung 
muͤglich fallen koͤnne. 

Der Carteſianiſmus laͤufft gegen die natürliche Ein⸗ 
richtung der Dinge. Dis iſt die dritte Anmerckung. Ich 
ſehe ein kuͤnſtliches Geruͤſte, welches ſo eingerichtet iſt, daß es 
aus einem tiefen Thale das Waſſer in die Hoͤhe auf einen 
Berg treibet, um den Mangel zu erſetzen, den die Natur all⸗ 
da gelaſſen hat, und das mit leichterer Muͤhe zu bewerckſtel⸗ 
ligen, was ſonſt mit großer Beſchwehrniß muß angeſchaffet 

werden. Dis iſt ein Bild der gantzen Natur, in der alles 
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ſo eingerichtet iſt, daß die niedrigern Urſachen eine gemeſſene 
Krafft zu wuͤrcken haben. Wenn man nun einem, der ſeine 
Vernunfft braucht, ſagen wolte, dieſes kuͤnſtliche Geruͤſte has 
be an ſich ſelbſt kein Vermögen das Waſſer in die Höhe zu 
führen, ſondern es diene nur zur Gelegenheit, daß eine fremde 
Urſache, ein geplagter Dienſtbothe, ein laſtbahres Thier das 
Waſſer auf den Berg ſchaffen muͤſſe; Wuͤrde man uns denn 
für Menſchen halten, die ihrer Sinne und Vernunfft maͤch⸗ 
tig ſind? Und gleichwohl kan man nicht anders als ſo vo 
dem Carteſianiſmo dencken. . 
Die vierte Anmerckung: Dieſe Lehr⸗Verfaſſung iſt der 
Majeſtaͤt Gottes zuwieder. Hier thut Gott alles. Er iſt 
die eintzige thaͤtige und wuͤrckende Urſache; Und die andern 
fo genannten niedrigern Urſachen beſtimmen dieſe allerhöchfte 


Macht nur, ſeine unendliche Krafft bald auf dieſe, bald auf 


jene Seite zu lencken, nachdem es das Verlangen, die Bes 
duͤrfniſſe, die Umſtaͤnde der niedrigern Urſachen erfordern. 
Wer nun die Dinge ein wenig uͤberdencket, die vorgehen, 
ſieht leicht, wie groß die Anzahl derjenigen ſey, die ein wohl⸗ 
gebildetes Gemuͤthe nicht anders als mit einer natuͤrlichen 
und Ehrfurchts⸗vollen Schamhafftigkeit dem allerhoͤchſten 
Weſen als einer wuͤrckenden Urſache zuſchreiben kan. Und 
ich will daher lieber glauben, daß gar nichts in der Welt ge⸗ 
ſchicht, als daß ich die mir eingepflantzte Ehrfurcht zwingen 
ſoll ſich vorzuſtellen, alle Schand- und Uebelthaten hätten ih: ° 
re wuͤrckende Urſache in Gott ſelbſt. | 


9. XXXVIII. 


Wir wollen auch einige Anmerckungen gegen den Ma- 
lebranche machen. Die erſte iſt dieſe: Dieſes riefſinni⸗ 
gen Mannes Meynung benimmt den niedrigen Ur⸗ 
ſachen alles Vermögen zu wuͤrcken und was wahr⸗ 
hafftiges auszurichten. Und wenn es gleich ſcheinet, daß 
er hie und da dem Menſchen die Freyheit uͤbrig laſſe; So 
wird doch dieſe fo genau eingeſchraͤncket und durch die Zuſaͤtze 
des alles wuͤrckenden Gottes in ſolche Grenßen eingezwun⸗ 
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gen, mit welchen keine Freyheit des it des Willens wohl beſtehen 
kan“. Wenn mans recht ſagen ſoll, fo verhält ſich in dieſer 
Lehr⸗Verfaſſung alles, es ſeyen nun geiſtliche oder coͤrperliche 
Naturen, bloß leidentlich ’ ohne daß die Seelen einige Krafft 
haͤtten, ſich ſelbſt aus eigenem Vermoͤgen worzu zu beſtim⸗ 
men und zu entſchlieſſen. Und wie kan hiermit der Urſprung 
der Suͤnde beſtehen? Und wie kan der ſuͤndliche Flecken, den 
der Menſch mit auf die Welt bringet und den er täglich haͤß⸗ 
licher macht, uns vor Gott ungeſtalt und unangenehm ma⸗ 
chen, da wir vor uns gar nichts thun koͤnnen, einfolglich auch 
keiner Sittlichkeit und Zurechnung faͤhig ſind? Und wie wird 
die Schuld dieſes ſuͤndlichen Uebels von Gott, von dem aller⸗ 
heiligſten und gerechteſten Gott koͤnnen genommen werden, 
da dieſes große Weſen in dieſem Sehr: Gebaͤude die Seelen 
und andre Dinge nicht ſo wohl in ihrem Weſen erhaͤlt, als 
augenblicklich neu ſchaffet und hervorbringet, und felbſt alle 
Gedancken, Begierden, Regungen und Empfindungen in 
die Seelen leget? 


Ich habe zwar die Gedancken geleſen, mit welchen Ma- 
lebranche zu erhaͤrten ſuchet, es koͤnne Gott alles das, was 
in unſern Seelen, in unſern Bewegungen, in unſern Begier⸗ 
den und Empfindungen wahrhafftiges und wuͤrckliches vor⸗ 
gehet, ſelbſt unmittelbahr wuͤrcken, ohne ſchuld an der Suͤn⸗ 
de und andern uͤblen Folgen zu werden, die aus dieſer Fuͤh⸗ 
rung und Beſtimmung unſerer Seelen entſtehen *; Allein 
ich zweifle ſehr, ob der Herr rein und unſchuldig an dem Uebel 
bleiben koͤnne, das uns zu Kindern des Zorns macht, wenn 
Malebranche zuſammen haͤngende Gedancken ſagen will. 
Hier richtet ſich das, was in dem Willen der Menſchen an⸗ 
noch frey und ungebunden iſt, bloß nach den Einſichten und 
Vorſtellungen des Verſtandes. Dieſer erleuchtet, fuͤhret und 
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regieret die Krafft unſrer Seele, mit ber wir wollen und be⸗ 
gehren. Und wie verhält ſich denn der Verſtand ſelbſt? 
Dieſer iſt an ſich ſelbſt eine dunckle und finſtre Kammer, die we⸗ 
der in ſich ſelbſt einiges Licht hat, noch in welche auch von auſſen 
einiges Licht fallen kan. Sie muß bloß eintzig und allein von 
Gott erleuchtet werden, wenn es in ihr licht werden ſoll. 
Unſre Gedancken, unfre Einſichten, unſre Meynungen und 
Urtheile von den Dingen ſind demnach nichts anders, als 
Eindruͤcke, Eingebungen und Einſprachen von Gott ſelbſt, 
die er unmittelbahr unſrem Verſtande vorhaͤlt. Und nach 
welchem Verſtande, nach welchen Gedancken, Vorſtellungen 
nd Einſichten wird ſich demnach unſer Wille richten muͤſſen? 
Ei es ein anderer Verſtand, iſt es ein ander Licht, als das 
Gott ſelbſt in der duncklen Höhle des Verſtandes angezündet 
hat? Und laͤufft nicht endlich dennoch die gantze Sache auf 
Gott ſelbſt hinaus? g 


5 $. XXXIX. 


Die andre Anmerckung: Gott thut in dieſem Lehr⸗ 
Gebaͤude ſelbſt alles unmittelbahrer Weiſe. Dieſe 
Anmerckung flieſt aus der erſten. Es iſt ſonſt kein licht in dem 
Verſtande der Menſchen, als das Gott ſelbſt eintraͤgt. Es 
iſt ſonſt keine Regung, keine Begierde, kein Verlangen in un⸗ 
ſern Willen, als das der Urheber aller Dinge ſelbſt darinne 
erwecket und erhebet. Es iſt ſonſt keine Bewegung in die 
Natur ausgetheilet, es entſtehet ſonſt keine Bewegung in un⸗ 
ſerm Coͤrper, als die der erſte Beweger aller Dinge ſelbſt er» 
reget und in Gang bringet. Hier thut der Herr alles, und 
die niedrigern Urſachen nichts. Dieſes laͤcherliche Spiel 
ſcheint mir fo lange der allerhoͤchſten Gottheit hoͤchſt unan⸗ 
ſtaͤndig zu ſeyn, als ich weiß, daß nicht alle Augenblicke eine 
neue Schoͤpffung vorgehet; Daß der allmaͤchtige Beherr⸗ 
ſcher aller Dinge kein niederträchtiger Dienſtbothe ſeyn kan, 
deſſen Hände auch den Winck feines Herrn erfüllen muͤſſen; 
Daß die vernuͤnfftigen Geſchoͤpffe keine Steine und Kloͤtze 
find, die fich nicht eher regen, biß eine auswendige Krafft fe 
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beweget; Daß der weiſe und heilige Gott keinen Taſchen⸗ 
Spieler vorftellen kan, deſſen geſchwinde und verdeckte Kunſt⸗ 
griffe gantz andre Urſachen haben, als ſie aͤuſſerlich in uner⸗ 
fahrnen Augen zu haben ſcheinen. Alles, was auf dieſem 
groſſen Schauplatze der Welt geſchiehet und aufgefuͤhret wird, 
wird nicht nur im ſittlichen Verſtande, ſondern auch ſo gar in 
der allernatuͤrlichſten und gantz eigentlichen Bedeutung ein 
wahrhafftiges Schauſpiel ſeyn, wenn Malebranche die Urſa⸗ 
chen der ſittlichen und natuͤrlichen Begebenheiten angeben 
ſoll. Wir werden nicht mehr wiſſen, was wir von dieſen und 
jenen Dingen glauben ſollen, wir werden beſtaͤndig zweiffel⸗ 
hafftig ſeyn muͤſſen, ob dieſe und jene gute oder ſuͤndliche Hand⸗ 
lung von dem kleinen Reſte unſrer Freyheit komme, oder ob 
ein Strahl der goͤttlichen Einleuchtung unſern Willen erwaͤr⸗ 
met und feurig gemacht habe, dieſe oder jene Handlung aus⸗ 
zurichten. Wir werden den Unterſchied der Tugenden und 
der Laſter, der guten und boͤſen Handlungen nicht mehr un» 
terſcheiden koͤnnen, ob ſie eine Frucht unſrer Freyheit, oder ei⸗ 
ne Wuͤrckung der Krafft Gottes ſind. Die Freyheit iſt in 
dieſer Lehr⸗Verfaſſung fo verſteckt, und ſo kurtz zugeſchnitten, 
daß in dieſen Stuͤcken zu keiner Gewißheit zu gelangen iſt. 
Vielleicht haͤtte dieſer tiefffinnige Verſtand dieſe Folgen uͤber⸗ 
legt, wenn die mit Ueberlegung beſchaͤfftigten Gedancken 
nicht bißweilen einem betrunckenen Wandersmanne gleichten, 
der Wege gehet, ohne ſelbſt zu wiſſen, wohin ſie ihn bringen 
werden. Andere Schwierigkeiten ißo nicht zu gedencken, ab⸗ 
ſonderlich der beftändigen Wunderwercke, die dieſer Lehr⸗Ver⸗ 
faſſung beygeleget werden; Weil mich der beruͤhmte Bayl 
überzeuget *, daß dieſe Meynung mit Unrecht mit fo vielen 
Wundern belaͤſtiget werde. | 
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XL. 


10 5 8 
Die dritte Anmerckung: Malebranche hebt die 
Vereinigung der Seele und des Leibes gar auf. 
Wir wollen dis zeigen. Laſt uns den großen Grund Satz 
des Malebranche ſelbſt zum Grunde legen und darauf unſern 
Beweißthum ſetzen. Er iſt dieſer: Was die Weisheit Got⸗ 
tes durch einfache Mittel und Wege ausrichten kan, darzu be⸗ 
dient ſie ſich keiner Weitlaͤufftigkeiten und langwierigen Um⸗ 
ſchweiffen. Iſt dem ſo, worzu ſind unſre Seelen mit einer 
groben Laſt uͤberkleidet, die ihnen offtermahls zur groͤſten Un⸗ 
beqvehmlichkeit gereichet? Wenn Gott ſelbſt alle Begriffe 
und Vorſtellungen dem Verſtande unmittelbahr vorhaͤlt, 
wenn Gott ſelbſt die duncklen Wolcken, die den Verſtand von 
Natur umziehen, erleuchtet, ohne darzu gleichſam ein frem⸗ 
des Licht von andern Dingen zu nehmen, wenn Gott ſelbſt 
ohne allen andern Beyſtand alle Empfindungen, alle Ergoͤ⸗ 
tzungen, allen Schmertz in die Hertzen leget, wenn Gott ſelbſt 
ohne darzwiſchen kommende Mittel alles hebet, reget und be⸗ 
weget; Worzu tragen wir einen Leib um uns, worzu find wir 
mit Fleiſch und Beinen angezogen, worzu ſind wir mit Sin⸗ 
nen verſehen, die gleichſam der Eingang zu unſern Seelen 
find? Wäre denn dieſer Weg nicht weit einfacher und be⸗ 
qvehmer, wenn Gott den Verſtand erleuchtete, und den Wil⸗ 
len mit gewiſſen Empfindungen ruͤhrte, ohne ſich darzu des 
Leibes, als eine Gelegenheit zu bedienen? Wenn geſunde Fuͤſ⸗ 
fe, die aus eigener Krafft gehen koͤnnen, eine Kruͤcke nach ſich 
ſchleppen, ſo iſt dis ein Zeichen eines verruͤckten Verſtan⸗ 
des: Und wenn Gott des Leibes nicht ſchlechterdings bedarf, 
wenn Er ſein Werck in den Seelen ausuͤbet, ſo ſind dis un⸗ 
nuͤtze Anſtalten und Umſchweiffe, daß Er Leib und Seel ſo 
genau mit einander verbunden, die doch zu eines und des an⸗ 
dern Wohlſtande und Wercken nichts beytragen koͤnnen. Ich 
mag in dem Umfange der Dinge hinſehen, wohin ich will, ich 
finde allenthalben Spuren, die den großen Grund ⸗Satz des 
Malebranche falſcher Erfindungen beſchuldigen. Ich will 
ein Beyſpiel mitten aus der Gottes⸗ Gelahrtheit e 
| | er 
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Der glorwuͤrdigſte Heyland hat ſich in unſer Fleiſch und 
Bluth einkleiden laſſen, um darinne geſchickt zu ſeyn, die 
Schmertzen und den ſchwehren Creutzes » Tod auszuſtehen, 
den das große Erloͤſungs⸗Werck erforderte. Nach der Lehr⸗ 
Verfaſſung, die wir hier beſtreiten, haͤtte der theureſte Hey⸗ 
land allen dieſen Schmertz, alle dieſe Marter, ja den Tod 
ſelbſt leiden koͤnnen, wenn Er gleich mit der Natur der Men⸗ 
ſchen nicht waͤre vereiniget worden. Worzu denn nun alles 
dieſes? Worzu ſeine Empfängniß, ſeine Geburth und alles, 
was zu deſſen menſchlichen Natur gehoͤret? Wie viel, wie 
lange, wie weite Umwege geht hier die Weisheit Gottes? 
Malebranche meynt, Gott habe deßwegen Leib und See⸗ 
le mit einander vereiniget, damit eins dem andern eine gele⸗ 
gentliche Urſache zu den Veraͤnderungen ſeyn koͤnne, die der 
Seele oder dem Leibe begegnen *. Ich glaube, daß eine 
neue Krafft des Verſtandes nöthig fey, wenn dieſe Gedancken 
ſollen gefaſſet und mit einander vereiniget werden. Wer die 
Sache genau uͤberdencket, findet ohne Mühe, daß nicht die 
Seele, nicht der Leib eine veranlaſſende und gelegentliche Ur⸗ 
ſache zu gewiſſen Bewegungen und Vorſtellungen feyn koͤnne, 
ſondern Gott ſelbſt iſt eigentlich dieſe veranlaſſende Urſache. 
Eine Bewegung, eine Anruͤhrung, ein Stoß, der unſern Leib 
trifft, giebt Gelegenheit, daß in der Seele dieſe und jene Ge⸗ 
dancken und Empfindungen entſtehen. Eine Gedancke, ei⸗ 
ne Empfindung veranlaſſet, daß Gott gewiſſe Stellungen 
und Bewegungen in dem Coͤrper einrichtet und erreget. Aber, 
wer verurſachet denn dieſe Bewegung, dieſen Stoß, dieſe Ge⸗ 
dancke, dieſe Empfindung? Und wie kann ich bey einer Hand⸗ 
lung, die ich ſelbſt ohnmittelbahr, ohne alle andre Abſicht, um 
mein ſelbſt willen ausrichte, ſagen, daß eine andre Sache dar⸗ 
zu die Gelegenheit und Veranlaſſung habe ſeyn koͤnnen? Man 
ſieht daraus leicht, wie ſtarck oder ſchwach die Erfindung ſey, 
die die gelegentlichen Urſachen erdacht hat, und wie in 18975 
Lehr⸗ 
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Lehr⸗Verfaſſung die Vereinigung der Seele und des Leibes 
eben ſo noͤthig ſey, als zwey wiedrige Gedancken zu einem 
ſchlechten und ebenen Satze erfordert werden. | 


ER 

III. Wir haben in der dritten und letzten Haupt - Ab: 
theilung dieſes Capittels annoch von der vorher beſtimm⸗ 
ten Harmonie zu handeln, welche die dritte Erklaͤrung der 
Vereinigung der Seele und des Leibes iſt. Man wird um⸗ 
ſonſt weitlaͤufftige Ausführungen von dieſer Sache allhier ſu⸗ 
chen. Die Abſicht, in der ich ſchreibe, leidet dergleichen 
nicht; Und man hat uͤberdis ſchon ſo viele Schrifften von 
dieſer Sache in Haͤnden, daß es nicht noͤthig iſt, dieſelbigen 
zu vermehren. Wäre die Sache ſo wohl auf mich, als auf 
die Ordnung und Verbindung der Lehren, die in dieſen Theil 
gehoͤren, angekommen, ſo wuͤrde dieſen Weg der Vereinigung 
der Seele und des Leibes gaͤntzlich uͤbergangen ſeyn. 
haͤtte hierzu ſo viel trifftige Urſachen gehabt, als vielleicht 
manchen unnoͤthige Urſachen bewegen, ſich in Biefe Sache zu 
mengen, die unfre Zeiten ſehr uneinig gemacht hat. Da 
aber dieſer Lehr⸗Verfaſſung gedencken muß, ſo iſt dabey feine» 
weges meine Abficht, einen Kaͤmpffer abzugeben , der für die 
väterlichen Meynungen ſtreitet, und nur deßwegen die Erfin⸗ 
dungen und Gedancken anderer verwirfft, weil ſie neu ſind 
und noch nicht uͤberhand genommen haben. Ich werde die 
Feder hier fo führen, daß man wenigſtens die Hochachtung 
und Beſcheidenheit nicht wird anklagen koͤnnen, die ich großen 
Maͤnnern ſchuldig bin. Die Ordnung, unter welche ich die⸗ 
fe Lehr⸗Verfaſſung bringe, zeiget erſtlich, was die vorherbe⸗ 
ſtimmte Harmonie ſey? Dem zweptens einige Anmerckun⸗ 
gen uͤber dieſelbige werden beygefuͤget werden. Das erſte 
Stuͤck kan wiederum ſo zergliedert werden, daß man zuerſt 
unterſuchet, wie ſich die Seele bey dieſer Harmonie verhal⸗ 
te? Fum andern: Wie die Bewegungen des Leibes in 
derſelbigen eingerichtet ſind? Und endlich drittens: Wie 
die Bereinigung der Segle und des Leibes ſelbſt beſchaffen fen, 
welche dieſes Lehr⸗Gebaͤude lehrer. $. XII. 
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6. XLII. 

Wir muͤſſen erſtlich unterſuchen, was die vorher⸗ 
beſtimmte Harmonie ſey? Und zwar anfänglich in Ab⸗ 
ſicht auf die Seele. Die neueſten Zeiten haben durch den 
Dienſt eines großen und berühmten Gottes gelahrten eine 
Aenderung in dieſer Vereinigung gemacht, und ihr eine Ge⸗ 
ſtalt gegeben, die nicht fo fürchterlich und gefaͤhrlich ausſieht, 
als in der fie von dem großen Leibnitz und dem beruͤhmten 
Herrn Regierungs⸗Rath Wolff ſcheinet vorgeſtellet zu ſeyn. 
Dieſer Unterſcheid muß vornehmlich in Erwegung gezogen 
werden, wenn man ſagen ſoll, was die vorherbeſtimmte Har⸗ 
monie ſey. Man glaubt in dieſer Schule, daß alles, was 
in der Seele vorgehet, in einer unverruͤckten Ordnung unge⸗ 
ſtoͤrt auf einander folge, und daß die Bewegungen des Leibes 
gleich anfaͤnglich ſo in einander geſetzet und ſo unter einander 
verbunden worden, daß er wie ein Uhrwerck vor ſich ſelbſt aus 
eigenthuͤmlicher beywohnenden Krafft ablaufe, ohne daß eine 
fremde Hand es ferner ſtellen, einrichten und treiben duͤrfe; 
Welche Begriffe aus der Vereinigung des Leibes und der 
Seele nichts anders, als eine bloſſe Uebereinſtimmung und 
genau ⸗abgemeſſene Uebereinkommung der Wuͤrckungen der 
Seele und der Bewegungen des Leibes machen, ohne daß ei⸗ 
nes in das andre wuͤrcke, oder die unmittelbahre Macht Got⸗ 
tes weiter beytrete. 5 | 

Die ſich diefer Vereinigung widerſetzet, haben darinne 
den Verluſt der Freyheit der Menſchen geſucht und gemeynet, 
daß, wenn gleich anfaͤnglich alles, was in der Seele vorgehet, 
von Gott ſo eingerichtet und abgemeſſen waͤre, daß es mit den 
Bewegungen und Zufaͤllen des Leibes uͤbereinſtimmen muͤſte, 
die Seele dadurch eben zu einer ſolchen Machine gemacht 
wuͤrde, wie der Leib iſt; womit die Freyheit der Menſchen 
durchaus nicht beſtehen koͤnte. Sie haben, um dieſem Vor⸗ 
wurffe das hinlaͤngliche Gewichte zu geben, verſchiedene Stel⸗ 
len aus dem Herrn Wolff zuſammen geleſen, in welchen 
nach ihrer Meynung nicht nur die bloßen ſinnlichen Vorſtel⸗ 
lungen und Empfindungen, ſondern auch fo gar alle Gedan⸗ 
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den, alle Begierden, alles Wollen und Nichtwollen, alle 
Willkuͤhr der Seele der vorherbeſtimmten Harmonie unter⸗ 
worffen wuͤrden. Und dis hat die Frage zur Unterſuchung 
gebracht: Ob die vorher beſtimmte Harmonie bloß die ſinn⸗ 
lichen Vorſtellungen und Empfindungen, oder auch zugleich 
alle Gedancken, Begierden, alles Wollen und Nichtwollen, 
mit einem Wort, alle Wuͤrckungen des Verſtandes und des 
Willens unter fich begreiffe? 


6, XIII. 


Der berühmte Herr Probſt Reinbeck, deſſen bloſſes 
Andencken die allerzaͤrtlichſte Hochachtung in meinem Hertzen 
erwecket, hat ſich in feiner Eroͤrterung der philoſophi⸗ 
ſchen Meynung von der Harmonia prajtabilita * vor 
das erſtere erklaͤret, und verſteht den Herrn Wolff bloß von 
den ſinnlichen Vorſtellungen und Empfindungen, ohne alle 
Gedancken der Seele, das Wollen und das Nichtwollen dar⸗ 
unter zu mengen; Giebt auch die rechten Begriffe an, unter 
welchen der Herr Regierungs⸗Rath Wolff die Empfindun⸗ 
gen nimmt. Darf ich hier eine kurtze Anmerckung machen, 
ſo kan der Herr Wolff dem Worte Empfindung die wahre 
und gewoͤhnliche Bedeutung beylegen, und es von Hoͤren, 
Sehen, Schmecken, Fuͤhlen, Riechen verſtehen, und doch 
mehr unter die Harmonie ziehen, als darunter kan gebracht 
werden. Daher hat auch der gelehrte Herr Conſiſtorial⸗ 
Rath Bertram in ſeiner Beleuchtung der neu⸗getuͤnch⸗ 
ten Meynung von der Harmonia præſtabilita ** dem 
belobten Herrn Probſt Reinbeck verſchiedene Stellen aus 
dem Herrn Wolff entgegen geſetzet, in welchen die Begier⸗ 
den und der Wille mit in das Spiel dieſer Harmonie ſollen 
gemiſchet worden ſeyn. f | 

Darf ich fagen, was ich herbey dencke, ſo ſcheint mir die 
Sache nicht ſo leicht auszumachen zu ſeyn, als es ren 

| duͤncken 
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duͤncken möchte. Wer den erſten Theil der vernuͤnfftigen 
Gedancken von Gott, der Welt und der Seele des 
Menſchen des Herrn Wolffs lieſt und ohne Vorurtheil 
uͤberleget, der wird bißweilen furchtſam und ſchuͤchtern wer⸗ 
den, ob er auf dieſe, oder jene Seite treten ſoll. Man ſchreibt 
nicht ſo behutſam und eingeſchraͤnckt, wenn uns kein Gegner 
die Feder fuͤhret, und Worte und Gedancken abwieget. Wir 
ſehen dieſes aus dem andern Theile beſagter vernuͤnfftigen 
Gedancken, in welchem verſchiedene Dinge enger eingeſchraͤn⸗ 
cket und behutſamer abgefaſſet ſind; Wie denn auch inſon⸗ 
derheit im beſagten Theile die Streit⸗Sache bloß auf die Em⸗ 
pfindungen gezogen wird. Dieſe naͤhere Einſchraͤnckung 
und Erklärung iſt an einem fo großen und berühmten Man: 
ne eben fo hoch zu achten, als zu wuͤnſchen ſtehet, es möchten 
auch einige Stellen im erſten Theile etwas vorſichtiger abge⸗ 
faſſet ſeyn und in etwas geändert werden. Denn man 
mag ſich endlich erklaͤren, wie man wolle, ſo bleibet doch der 
Verdacht einiger Unbehutſamkeit ſo lange auf einem liegen, 
ſo lange man ſich nicht entſchlieſſen kan, die erſten Gedancken, 
die nicht ohne Grund Verdacht erwecket haben, umzuſchmel⸗ 
ßen, und fie nicht als eine himmliſche Offenbahrung anzuſe⸗ 
hen, der weder etwas darf zugeſetzet, noch etwas abgenom⸗ 
men werden. Jedoch, wir werden blinde Lufft⸗Streiche 
thun, die keinen Coͤrper treffen, und aus Sande Stricke dre⸗ 
hen, wenn wir den Beweiß nicht beyſetzen, daß der Herr Re⸗ 
gierungs = Rat Wolff etwas mehreres der Harmonie un⸗ 
terwerffe, als die bloſſen Empfindungen, die durch den Ein: 
druck der aͤuſſerlichen Sinne geſchehen. 


§. XL. 

Ich finde klare und deutliche Stellen in dem Herrn 
Wolff, die den Beweiß fuͤhren; Ich finde auch Saͤtze, 
aus welchen eben dieſes ohne Zwang folget. Was das erſte 
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anbetrifft, ſo werden von einem und dem andern Oerter hie 
her gleichſam bey den Haaren gezogen, die doch ohne Scha⸗ 
den und Nachtheil vernuͤnfftig koͤnnen erklaͤret werden; Wel⸗ 
ches gewiß eine ſo verzweiffelt⸗ſchlimme Gewohnheit, ich 
will nicht ſagen, Unarth iſt, die keinem vernuͤnfftigen, ges 
ſchweige denn einem Chriſtlichen Menſchen kan vergeben 
werden. Es heiſt zum Exempel: Die Empfindungen 
und Begierden der Seele ſtimmen mit den Ver⸗ 
änderungen und Bewegungen des Leibes überein *. 
Einſolglich unterwirfft der Herr Wolff auch den gantzen 
Willen der vorherbeſtimmten Harmonie. Schlechter 
Schluß, den man in Schulen lernet, wo die Vernunfft⸗Lehre 
die Kunſt ſich zu uͤbereilen zeige. Die Empfindungen er⸗ 
wecken gewiſſe ſinnliche Begierden in der Seele, die ſich bald 
durch die Luſt, bald durch die Unluſt und den Abſcheu aͤuſ⸗ 
fern. Dieſes muß ſelbſt der Influxiſte eingeſtehen, wenn er 
mit ſich ſelbſt einig bleiben will. Und wie kan dieſes ein La⸗ 
ſter bey der Harmonie ſeyn, was bey dem natuͤrlichen Ein⸗ 
fluſſe eine Tugend und Wahrheit iſt? Dieſe Stelle ſagt wei⸗ 
ter nichts, als, daß wenn die Empfindungen mit den Veraͤn⸗ 
derungen und Bewegungen des Leibes uͤbereinſtimmen, auch 
die ſinnlichen Begierden, die unmittelbahr aus den Empfin⸗ 
dungen erfolgen, mit beſagten Veraͤnderungen und Bewe⸗ 
gungen des Leibes übereinftimmen muͤſſen. Und was lehren 
in Anſehung der Sache ſelbſt die Schulen des Ariſtotelis an⸗ 
ders? Anderer Stellen zu geſchweigen, die mit gleicher Lauge 
gewaſchen und unbarmhertziger Weiſe herum gedrehet 
werden. K 


$. XL. 


Wir muͤſſen dannenhero beſſere und deutlichere Stellen 
haben, wenn wir beſtimmen wollen, ob die Harmonie nur die 
bloſſen Empfindungen, oder auch zugleich die uͤbrigen Kraͤffte 
der Seele angehe? Wir finden dergleichen ein und . 
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Es heiſt zum Exempel: Wenn das Freywillige in der 
Seele mit dem Fufoͤlligen im Leibe und der Welt 
geſtimmet werden ſoll; So muß ein von der Seele 
und der Welt unterſchiedenes Weſen ſeyn, welches 
beyde nach ſeinem Wohlgefallen hervorbringet und 
fie zuſammen ſtimmet . Dieſe Stelle ſcheint gewiß 
ſehr bedencklich auszufallen. Sie muͤſte taube und leere 
Worte ſagen, wenn ſie nicht eben das fagen ſoll, deſſen fie bes 
ſchuldiget wird. Das Freywillige kan einmahl nicht die 
bloſſen ſinnlichen Vorſtellungen und Empfindungen bedeu⸗ 
ten, ſondern dieſes Wort gehet weiter auf den inwendigen 
Grund der Seele, und trifft zugleich das Wollen und Nicht⸗ 
wollen derſelbigen. Das Frepwillige in der Seele ift zwey⸗ 
tens mit dem Zufaͤlligen im Leibe und der Welt geſtimmet. 
Wer ungebunden dencket, wird hieraus eher ſchlieſſen, daß 
die Harmonie das Freywillige in der Seele nach dem 
Zufälligen im Leibe und der Welt wolle geſtimmet wiſſen, 
als dieſes nach jenem. Und dieſes wäre genung, die Frey⸗ 
heit unſers Geiſtes einem Schickſahl zu unterwerffen, welches 
ihn mit lauter Nothwendigkeiten und Unvermeidlichkeiten 
bindet. Doch die Stellung der Worte hat hier noch kein 
hinlaͤnglich· ſchwehres Gewichte, der Sache den Ausſchlag zu 
geben. Denn wir ſehen, daß es dem Herrn Wolff gleich⸗ 
gultig ſey, ob das Freywillige der Seele nach dem Leibe und 
der Welt, oder dieſe nach jenem geſtimmet und eingerichtet 
werde. Es gehet an, heiſt es an einem andern Orte *, 
daß das Zufällige im Leibe und der Welt mit dem 
Freywilligen in der Seele geſtimmet werde. Drit⸗ 
tens iſt es das Wohlgefallen Gottes, welches das Freywilli⸗ 
ge in der Seele und das Zufaͤllige im Leibe und der Welt 
hervorbringet und zuſammen ſtimmet. Dis heiſt fo wohl 
das Wollen und das Nichtwollen der Seele der Harmonie 
8 unter⸗ 
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unterwerffen, als auch der Einwuͤrckung Gottes in die freyen 
Seelen der Menſchen einen weitern Umfang und nothwen⸗ 
digern Erfolg beylegen, als fich die Weißheit Gottes ſelbſt, 
abſonderlich in dem Reiche der Natur, hat beylegen wollen. 
Gott bringt das Freywillige in der Seele nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen hervor, und ſtimmt es mit dem Zufaͤlligen im Leibe 
und der Welt zuſammen. Dis ſind Ausdruͤcke, die ſich in 
die Freyheit der Menſchen nicht ſtimmen laſſen, man mag ſie 
kehren, wenden und mit kuͤnſtlichen Erläuterungen anſtrei⸗ 
chen, wie man nur immer wolle. 

Dergleichen Stellen ſtehen noch hin und wieder, welche 
behutſamer und unanſtoͤßiger wuͤrden aufgeſetzet worden ſeyn, 
wenn deren große und beruͤhmte Verfaſſer gemuthmaßet 
hätte, daß fie die gelehrte Welt uneins machen und Streit 
erregen wuͤrden. Wir leſen: Gott hat durch ſeine 
Macht Leib und Seele zuſammen geſtimmet in 
ihren Bewegungen und in ihrem Willen. und: 
Das Freywillige und Willkuͤhrliche in der Seele 
ſtimmet mit dem Zufaͤlligen im Leibe und der Welt 
zuſammen *. Es gilt auch von dieſer Stelle, was ſchon 
oben erinnert worden „daß fie umgekehrt einen weit un⸗ 
ſchuldigern Verſtand geben wuͤrde, als da ſie das Freywilli⸗ 
ge der Seele vorſetzet und es nach dem Zufälligen im Leibe 
und der Welt ſtimmet. i 


NL 
Geſetzt aber, man koͤnne allen dieſen Stellen eine ſolche 
eigentliche und geſchickte Farbe anſtreichen, daß ſie gantz was 
anders zu ſagen ſcheinen, als was wir darinne zu finden ver⸗ 
meynen; So find doch Fweytens die Lehr⸗Säͤtze dieſer 
neuern Art das Reich der Vernunfft zu bauen und zu erwei⸗ 
tern ſo beſchaffen, daß ſie den rechten Verſtand der obigen 
Stellen theils hinlänglich erklaren, theils auch beweiſen, daß 
die gemachte e keine e ſondern eine 
zuge⸗ 


0 Metoph. P. I. §. 887: conf. & 90 791. 


IV. Cap. Vereinigung der Seele u. des Leibes. 323 


zugezogene Beſchuldigung ſey. Dieſes Lehr⸗Gebaͤude beweiſt 
mit Lehr⸗Saͤtzen, daß alles, was in der Seele vorgehet, der 
Harmonie dergeſtalt unterworffen werde, daß alle Gedan⸗ 
cken und alles Wollen bloß auf die Empfindungen und auf 
das Zufällige des Leibes und der Welt ankoͤmmt. Wir wol⸗ 
len dis beweiſen. 


Die den Meynungen, gegen welche wir hier Erinne⸗ 
rung thun, zugethan ſind, unterwerffen die Empfindungen 
den Veraͤnderungen des Leibes und der Welt. Von den 
Empfindungen führen fie ferner alle Gedancken, alle Be 
gierden und alles Wollen her. So wenig wir demnach ver⸗ 
hindern koͤnnen, daß uns nicht dieſe und jene Empfindungen 
durch den Eingang der aͤuſſerlichen Sinne treffen; Eben fo 
wenig koͤnnen wir auch verhindern, daß bey geſchehener Em. 
pfindung nicht dieſe und jene Begierden, dieſes und jenes 
Wollen oder Nichtwollen in dem Hertzen erwecket und auf⸗ 
getrieben wird. Wir muͤſſen dieſe Gedanken etwas weite 
aus einander ſetzen. b f ö 


Unfere Seele hat zwar eine eigenthuͤmliche Krafft zu 
empfinden. Dieſe Krafft aber iſt ſo enge eingeſchraͤncket, 
daß ſie nicht eher zu der wuͤrcklichen Empfindung kommen kan, 
biß die auswendigen Veraͤnderungen in dem Leibe und der 
Welt ſo auf uns ſtoßen, daß eine Empfindung kann erwecket 
werden. Mit einem Wort: Die wuͤrcklichen Empfindun⸗ 
gen kommen auf die Veraͤnderungen, die in dem Leibe und 

in der Welt vorgehen, an. Man kan von dem Aufeinan⸗ 
derfolg der Empfindungen keinen andern Grund anzeigen, 
als warum in der Welt ein anderer Zuſtand der 
coͤrperlichen Dinge, die wir empfinden, erfolget “. 
Wenn man demnach urtheilen will, was fuͤr Em⸗ 
pfindungen die Seele haben kan, und warum ſie 
ſich in ihr ereignen, auch ſo und nicht anders be⸗ 
ſchaffen ſeyn können; So rip wir nur forſchen, 
; 2 was 
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was der Stand unſers Leibes in der Welt fuͤr Ver⸗ 
aͤnderungen haben kan, und was ſich ſo wohl deß⸗ 
wegen, als nach Beſchaffenheit der Gliedmaſſen der 
Sinnen fuͤr Veraͤnderungen in ihnen ereignen koͤn⸗ 
nen *. Die Beſchaffenheit der Empfindung iſt 
auſſer unſer Gewalt. Wir koͤnnen darinne nichts 
nach unſerm Gefallen ändern, ſondern wir muͤſſen 
ſie annehmen, wie ſie kommen Wir finden 
auch, daß es eben ſo wenig in unſerer Gewalt ſte⸗ 
het, ob wir etwas empfinden wollen, oder nicht. 
Die Empfindungen ſind nothwendig, ſo wohl in 
Anſehung ihres Daſeyns, als in Anſehung ihrer Bes 
ſchaffenheit *. Es iſt bewieſen, daß die Empfindun⸗ 
gen auf den Zuſtand und die Veraͤnderungen unſers Leibes 
ankommen. 7 g 


9. XLVH. 


Wir muͤſſen nunmehro auch darthun, wie weit das 
Band zwiſchen den Empfindungen und zwiſchen den Vor⸗ 
ſtellungen, den Gedancken, den Begierden, dem Wollen und 
Nichtwollen in dieſer Lehr⸗Verfaſſung gehet. Bey dem 
Wolfhanifmo beruhen alle dieſe Dinge auf den Empfindun⸗ 
gen. Wir wollen dis von dem Verſtande und von dem 
Willen zeigen. Die Wuͤrckungen des Verſtandes ſind 
eine Frucht der Empfindungen, die der Eindruck der aͤuſſer⸗ 
lichen Sinne verurſachet. Es heißt: Nicht allein die 
Einbildungen, ſondern auch die allgemeinen Be⸗ 
griffe nehmen von den Empfindungen ihren Ur⸗ 
ſprung. Ehe wir demnach auf eine Sache zu den⸗ 
cken gebracht werden, müffen wir einen Grund da⸗ 
von in unſern Empfindungen finden . Der erſte 
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Grund der Gedancken, die ſich in unſerer Seele er: 
eignen, ift die Harmonie der Empfindungen der See ⸗ 

le mit denen Veraͤnderungen in den Gliedmaßen der 
Sinnen: Der andere Grund iſt die Regul der Ein⸗ 
bildung: Der dritte Grund ſind die Vernunffts⸗ 
Schluͤſſe, die auf den beyden vorhergehenden 
beruhen“. Wir ſehen, daß die Begebenheiten und Wuͤr⸗ 
ckungen, die in der Seele vorgehen, gleichſam wie eine Kette 
in einander geflochten und fo zu reden an ein Band gebunden 
ſind, von dem immer eine nach der andern abgelöfet wird. 
Empfindungen, Gedancken, Vernunffts⸗Schluͤſſe werden hier 
ſo nahe an einander gelegt, daß auch ſelbſt dieſe letzteren auf 
die Empfindung und auf die Einbildung ankommen. 
In dem Willen verhaͤlt ſich die Sache nicht anders. 
Die erſten und ſtaͤrckſten Trieb⸗Federn zu feiner Regung und 
Erhebung ſind die Vorſtellungen und Bilder, die die Em⸗ 
pfindungen der Seele vorhalten. Die Begierden und 
das Wollen in der Seele koͤmmt aus ihren Vorſtel⸗ 
lungen der Dinge her *; Die Vorſtellungen aber, wie 
verher gewieſen worden, von den Empfindungen, die der 
Eindruck der aͤuſſerlichen Sinne in die Seele gebracht hat, 
dieſe ſind beſtimmet und nothwendig. Die Begierden und 
das Wollen in der Seele kan alſo auch nicht anders, als be⸗ 
ſtimmet und nothwendig ſeyn. Ich weiß, daß in dem an- 
dern Theile der Vernuͤnfftigen Gedancken von Gott, der 
Welt und der Seele dieſe Haͤrte gemildert worden. Die 
Seele nimmt allda ** zu ihrem Wollen nur Anlaß 
von den Empfindungen. Allein da der Wille nach den 
Lehr⸗Saͤtzen des Wolffianismi ſelbſt an ſich wie todt und er⸗ 
ſtorben lieget, wenn ihn nicht die Vorſtellungen des Verſtan⸗ 
des, die von den Empfindungen herruͤhren, rege und lebendig 
machen, und auf eine gewiſſe Seite ziehen und er 3 
2 22 3 So 
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So zweiffle ſehr, ob dieſes eine bloße Veranlaſſung, und nicht 
vielmehr eine thaͤtliche und unwiederſtrebliche Wuͤrckung 
ſeyn muͤſſe. ö 


6. XVIII. 


Wir haben theils aus klaren Stellen, theils auch aus 
Lehr ⸗Saͤtzen erwieſen, daß die vorher beſtimmte Harmonie 
nicht nur die bloffen finnlichen Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen, ſondern auch die Gedancken, die Vernunfft⸗Schluͤſſe, 
die Begierden, das Wollen und das Nichtwollen unter ihre 
Herrſchafft ziehe, und ſich weiter uͤber die Seele erſtrecke, als 
mit verſchiedenen wichtigen Grund⸗Wahrheiten kan zuſam⸗ 
men geſtimmet werden. So wie ich mir den Zuſammen⸗ 
hang der Sache vorſtellen kan, ſtehen die Empfindungen un⸗ 
mittelbahrer⸗weiſe unter der Herrſchafft der Harmonie und 
der Veränderungen und Zufälle, nach welchen die Bewegun⸗ 
gen des Leibes und der Lauff der Welt gehen ſollen. Die 
Gedancken und Begierden aber ſtehen mittelbahr unter dem 
zufälligen des Leibes und der Welt, in fo ferne fie von den 
Empfindungen regieret werden, die hinwiederum von dem 
aͤuſſerlichen Zuſtande des Leibes und der Welt ihre Befehle 
erhalten. Die Seele verhaͤlt ſich hier wie ein geiſtliches 
Uhrwerck, (welches Gleichniſſes ſich der groſſe Leibnitz ſelbſt 
bedienet hat,) deſſen Raͤder ſo in einander geſetzet ſind, daß 
alles feinen zureichenden Grund haben kan. Der aͤuſſerliche 
Zuſtand der Welt treibet die Bewegungen des Leibes, den 
auswendigen Eindruck der Sinne, dieſe die Empfindungen, 
dieſe die Vorſtellungen und Gedancken des Verſtandes, und 
dieſe hinwiederum die Begierden und Beſchaͤfftigungen des 
Willens. Dieſe Vorſtellungen, die wir bißher gegeben ha⸗ 
ben, ſetzen uns erſtlich in Stand, den Riß von der vorherbe⸗ 
ſtimmten Harmonie ſo zu entwerffen, wie er ſich in den Ge⸗ 
dancken ſeiner Freunde abgemahlet hat. Dis wird der Inn⸗ 
halt der folgenden Abhandlung ſeyn. | 
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i > AR: 
Sie beftehet in folgenden: Die Seele hat ihre eigene 
Krafft, wodurch ſie ſich die Welt vorſtellet. Sie wickelt 
gleichſam alle Empfindungen, Gedancken und Begierden aus 
dem innerſten Grunde ihres Weſens in einer Folge und Ord⸗ 
nung heraus, nach welcher ſie daher, weil in der Welt das 
folgende im vorhergehenden gegruͤndet iſt, auch immer von 
einer Vorſtellung auf die andere kommet. Dieſe ſind 
zwar hauptſaͤchlich ſolche Vorſtellungen in der Seele, dazu 
unfer freye Wille nichts beytraͤget; Unterdeſſen aber wird er 
nicht ausgeſchloſſen, ſondern kan eben mit verſtanden wer⸗ 
den *. So wie nun die Veraͤnderungen in der Welt alle 
in einer unverruͤckten Ordnung auf einander erfolgen: So 
enthaͤlt auch gleichfalls in der Seele der vorhergehende Zu⸗ 
ſtand den Grund von dem folgenden in ſich, und die Empfin⸗ 
dungen in der Seele erfolgen gleichfalls in einer unverruͤck⸗ 
ten Ordnung ſo auf einander, wie ſich der Zuſtand der coͤr⸗ 
perlichen Dinge, die wir empfinden, in der Welt veraͤndert, 
und ſtellen die Veränderungen in der Welt vor; Anerwo⸗ 
gen die Weisheit Gottes dieſes Geſetze feſt geſetzet, daß die 
Empfindungen in der Seele ſich nach dem Zuſtande des Lei⸗ 
bes, der durch den Eindruck in die Sinnen erhalten wird, 
richten ſolten. Und daher geſchiehet es, daß die Seele zwar 
aus ihrer eigenen Krafft alle ſinnliche Vorſtellungen und 
Empfindungen von allen cörperlichen Dingen, die fie beruͤh⸗ 
ren, wie auch alle Gedancken und Begierden hervorbringet; 
Jedoch nach dem verſchiedenen Zuſtande, Stellung und Rich⸗ 
tung, welchen der Leib in der Welt von Zeit zu Zeit hat, 
dergeſtalt, daß die Seele dieſe Empfindungen, dieſe Gedan⸗ 
cken und Begierden in eben der Ordnung, Zeit und Geſtalt 
hervorbringt, als der Leib von den auswendigen Dingen und 
Coͤrpern beruͤhret wird, ohne jedoch in dieſer Arbeit, in dieſer 
Auswickelung einer Reihe von unzehlbaren Empfindungen, 
1 ＋ 4 Ge⸗ 
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Gedancken und Begierden von auſſenher geſtoͤret und gehin. 
dert zu werden. N f 
1 5 | | 
Weil demnach die Seele dieſe Empfindungen, dieſe Ges 
dancken und Begierden aus eigenthuͤmlicher, beywohnenden 
Krafft hervorbringet, fo verhält fie ſich in dieſem Geſchaͤffte 
thaͤtiger weiſe. Sie werden von der Seele aus ihrem inne- 
ren Weſen aus einander gewickelt und hervorgebracht, und 
ſind nur mit dem Leibe in eine genaue Uebereinſtimmung ge⸗ 
ſetzet worden. Hieher gehören die Saͤtze: Weil die Sees 
le durch ihre ihr eigenthůmliche Krafft die Empfin⸗ 
dungen hervorbringet; So kommen die Bilder und 
Begriffe der coͤrperlichen Dinge nicht von auſſen 
hinein, ſondern die Seele hat ſie in der That ſchon 
in ſich, und wickelt ſie nur gleichſam in einer mit 
dem Leibe zuſammen ſtimmenden Ordnung aus ih⸗ 
rem Weſen heraus“. Und hierdurch unterſcheidet ſich 
dieſe Lehr: Berfaflung fo wohl von dem natuͤrlichen Einfluſſe, 
als auch dem Carteſianiſmo, in welchen beyden ſich die See⸗ 
le bey dem Empfinden bloß leidentlich verhält. 


Wann nun aber die Seele eine eigene, natuͤrliche Krafft 
beſitzet, die Dinge zu empfinden, ſo wuͤrde ſie ſich auch die 
Welt vorſtellen und die Coͤrper empfinden koͤnnen, wann 
gleich keine Welt vorhanden und ſie mit keiner leiblichen De⸗ 
cke uͤberkleidet waͤre, unter welcher die Empfindungen nach 
gegenwaͤrtiger Verfaſſung der Dinge der Seele beygebracht 
werden. Wir wollen auch hier den Beweiß mit den Wor⸗ 
ten des beruͤhmten Herrn Wolffs ſelbſt fuͤhren. Sie ſind 
dieſe: Derowegen da der Leib gar nichts zu den Em⸗ 
pfindungen in der Seele beytraͤget; So würden 
alle eben ſo erfolgen, wenn gleich gar keine Welt 
vorhanden wäre, Ja es erhellet aus dem, was 
oben erwieſen worden, daß wir auch alles auſſer 
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uns ſehen, hoͤren und auf andere Art empfinden 
wuͤrden, wenn auch gleich von coͤrperlichen Dingen 
auſſer uns nichts da waͤrek. Man erlaube mir einige 
Anmerckungen uͤber dieſe Stelle zu machen. Ich verwun⸗ 
dre mich einmahl uͤber die Uebereilung derer, welche die 
Harmonie auf dieſer Seite angegeiffen, ohne auf den Grund 
dieſer Folge zu ſehen, und den Leſer mit der Vorſtellung 
einnehmen wollen, wie abgeſchmackt und thoͤricht es klin⸗ 
ge, daß die Seele ohne Coͤrper, ohne Augen ſehen, ohne 
Ohren hören und ohne die aͤuſſerlichen Gliedmaaſſen der 
Sinne empfinden ſolle. Vielleicht haben dieſe geſchickte 
und geuͤbte Fechter zu der Zeit, da ſie dieſen Streich ge⸗ 
than, nicht an den Zuſtand gedacht, in welchen unſere 
Seele alſobald kommen wird, wenn ſie der Tod aus dieſer 
Welt nimmt. Sind wir denn da ohne Empfindungen, 
oder ſchmecken und ſehen unſre Seelen gewiſſe Güter, Be⸗ 
lohnungen, oder Strafen? Sind wir denn da entkleidet, oder 
uͤberkleidet? Legen wir im Tode die Laſt unſres Leibes nie⸗ 
der, oder nehmen wir denſelben ſogleich mit in die feeligen 
Wohnungen, die der ewige Auffenthalt unſrer allerhoͤchſten 
Gluͤckſeeligkeit feyn werden? Es muß daher ein Zuftand _ 
muͤglich ſeyn, in dem die Seele auch ohne die Beyhuͤlffe des 
Coͤrpers empfinden und die Dinge vernehmen kan. 

Ich mercke vors andre an, daß ſich der Herr Re⸗ 
gierungs » Rath Wolff in den Worten, die mit groͤſſern 
Buchſtaben habe abdrucken laſſen, fo erklaͤret habe, daß man 
damit zufrieden ſeyn kan. Waͤre keine Welt vorhanden, 
waͤren wir mit keinem Leibe umgeben, ſo wuͤrde dennoch die 
Seele Dinge empfinden koͤnnen, aber auf eine andre Art, 
als itzo nach der gegenwaͤrtigen Welt⸗Verfaſſung geſchiehet. 
Dieſe Einſchraͤnckung, dieſes nähere Licht von den Empfin⸗ 
dungen, die auch ohne den Weg eines Coͤrpers ihren Ein⸗ 
gang in die Seele finden koͤnnen, iſt theils vor, theils auch 
wider den Herrn Wolff. Sie iſt vor denſelben, in ſo 
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fern fie die gegenwärtige Folge aus der Harmonie von der 
Thorheit und laͤcherlichen Geſtalt befreyet, die ihr Leute 
gegeben haben, welche die Widerlegung eines dehr⸗Ge⸗ 
baͤudes bloß in die Widerlegung der Folgen ſetzen. 
Sie iſt wider denſelben, in ſo fern ſie den Vorſtellungen kei⸗ 
nen Eintrag thut, die wir oben von der vorherbeſtimmten 
Harmonie gegeben haben. Wer den angezeigten Para- 
graphum mit fluͤchtigen Augen lieſt, ſolte bald auf die Ge⸗ 
dancken kommen, es muͤſſe das meiſte wiederum ausgeſtri⸗ 
chen werden, was wir oben gegen die Harmonie erinnert ha⸗ 
ben. Denn man koͤnte ſo ſchlieſſen: Wann ſich die Krafft 
der Seele zu empfinden, zu dencken, zu begehren ſo weit er⸗ 
ſtrecket, daß ſie alles dieſes auch wuͤrde hervorbringen koͤnnen, 
wenn fie gleich keinen Leib an ſich truͤge und in keine ſicht⸗ 
bahre Welt geſetzet waͤre; Mit was fuͤr Recht haben wir 
denn oben etlichemahl dieſe Vereinigung der Seele und des 
Leibes beſchuldigen koͤnnen, daß ſie die Empfindungen, die 
Gedancken und Begierden der Seele den Bewegungen 
und Veraͤnderungen des Leibes und der Welt mehr unter⸗ 
wuͤrffe, als es zu dulden ſtuͤnde. Allein man ſieht aus der 
Einrichtung des gegenwaͤrtigen Paragraphi, daß dieſe Be⸗ 
ſchuldigung noch nicht dadurch zu Boden geworffen ſey. 
Denn wenn ein ſolcher Zuſtand, in welchem die Seele die 
coͤrperlichen Dinge auch ohne die aͤuſſerlichen Sinne vernäh- 
me, in feine wuͤrckliche Erfuͤllung und Bewerckſtelligung tre⸗ 
ten ſolte, fo müfte eine gantz andere Verfaſſung der Dinge 
ſeyn, als die itzo in ihrer Wuͤrcklichkeit ſtehet, damit die Seele 
auch auf eine andre Art empfinden koͤnnte. Dieſe veraͤn⸗ 
derte und umgekehrte Welt⸗Verfaſſung aber, die die Einbil⸗ 
dungs⸗Krafft in die Gedancken mahlen kan, darf und kan 
nicht auf die gegenwaͤrtige gezogen werden. Und es bleibet 
dannenhero bloß die Unterſuchung übrig, was nach den Mey⸗ 
nungen des Wolffianiſmi in der gegenwärtigen Welt ge⸗ 
ſchiehet, nicht aber, was in einer andern geſchehen koͤnnte. 
Wir verſtehen, was die vorherbeſtimmte Harmonie in Anſe⸗ 
hung der Seele ſage, und was für Kraͤffte derſelbigen fie 
unter ſich begreiffe. H. LI. 
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Wir haben vors andre auf den Leib zu ſehen, wie 

er ſich in dieſer vorher eingerichteten Harmonie verhalte. Die 
Sache beruhet, wie ich meyne, auf folgenden Stuͤcken. Erſt⸗ 
lich: Wie die Einrichtung des Leibes in dieſer Lehr⸗Verfaſ⸗ 
fung ſeyx. FIweytens: Daß die Bewegungen des Leibes 
gantz frey in den ihm vorgeſchriebenen und vorgeſteckten 
Schrancken gehen, ohne von der Seele geſtoͤret zu werden. 
Drittens: Ob die Bewegungen und Empfindungen, die 
Veraͤnderungen und das Zufällige des Leibes mehr nach der 
Seele, oder dieſe mehr nach jenem geſtimmet und eingerichtet 

ſey? Und endlich: Was fuͤr Folgen aus dieſer Harmonie 
in Anſehung des Leibes gezogen werden. Wir wollen dieſe 

vier Stuͤcke kuͤrtzlich durchgehen. | 

Das erſte: Wie iſt die Einrichtung des Leibes 

in dieſer Harmonie beſchaffen? Alle Bewegungen des 
Leibes enſtehen auf eine mechaniſche Weiſe, welche theils 
aus fremden und auswaͤrtigen Kraͤfften der Welt, die auf den 
Leib ſtoſſen, theils auch aus eigener Krafft gewuͤrcket wer⸗ 
den. Der Leib iſt eine kuͤnſtliche Machine, welche, nachdem 
fie die weiſen Schoͤpffungs⸗Haͤnde einmahl zuſammen geſetzet, 
eingerichtet und in Gang gebracht, nunmehro gantz alleine 
vor ſich gehet, ohne daß der Werckmeiſter ſich ferner darum 
befümmern, und ſich darein miſchen dürfe, um fie zu ſtellen 
und zu regieren. Die Raͤder, die dieſen kuͤnſtlichen Bau 
des Leibes treiben, die Krafft, die den Leib in Bewegung ſe⸗ 
tzet, ſind theils die auswendigen Coͤrper der Welt, die in ihn 
wuͤrcken, theils auch die Krafft ſelbſt, welche in dem Weſen 
des Leibes gegruͤndet ift *. Denn da weder die Seele wuͤr⸗ 
ckender⸗ und thaͤtiger⸗weiße die Bewegungen des Leibes her⸗ 
vorbringen kan, auch dieſelbigen nicht durch die unmittelbah⸗ 
re Krafft Gottes gewuͤrcket und erreget werden; So muß 
dem Leibe eine gewiſſe Krafft mitgetheilet worden ſeyn, ver⸗ 
d moͤge 
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moͤge deren er ſich ſo richten, ſtellen und beſtimmen kan, daß 
er aus feiner Ruhe koͤmmt und in Bewegung geſetzet wird. 
So wie die Machine eines Uhrwerckes ſeinen ungehinderten 
Gang fortgehet, wenn es einmahl richtig aufgeſtellet, und 
mit dem erforderlichen Zuge und Gewichte verſehen iſt. 


§. III. 


Das andre Stuͤck: Die Bewegungen des Leibes 
ſind gantz frey, und werden von der Seele nicht ge⸗ 
ſtoͤret oder unterbrochen. Dis iſt eins der Haupt⸗ 
Stuͤcke, welche bey der vorherbeſtimmten Harmonie in Er⸗ 
wegung kommen. Die bloß geiſtliche einfache undlautere Natur 
der Seele kan keine aus Stuͤcken u. Theilen zuſammen geſetzte 
Naturen beruͤhren; Und daher auch noch vielweniger in ſie 
wuͤrcken. Die Seele kan einfolglich auch keine Bewegung 
in dem Leibe hervor bringen, oder ihn hindern, ſtoͤren und 
aͤndern, wenn er in dem Lauffe ſeiner Bewegungen ſtehet, 
und in dieſer coͤrperlichen Machine gleichſam die Raͤder der 
einmahl in ihr erregten Bewegung ablauffen. Wir wollen 
dis lieber aus den Worten des beruͤhmten Herrn Wolffs 
lernen. Es geſchiehet alles im Leibe natuͤrlich, ſo 
ſpricht derſelbige, auf eine ſolche Art und Weiſe, wie 
es in Coͤrpern ſeyn ſoll; Und wird die Natur we⸗ 
der von der Seele, wie bey dem natuͤrlichen Ein⸗ 
fluſſe noch von Gott, wie bey der unmittelbahren 
goͤttlichen Wuͤrckung, in ihrem richtigen Lauffe ge⸗ 
ſtoͤhret . Dieſe Freyheit und Sicherheit des Leibes vor 
den Eingriffen der Seele gehet ſo weit, daß auch alle Be⸗ 
wegungen in dem Leibe auf eben die Art ſich aͤuſ⸗ 
fern wurden, wie itzund geſchtehet, wenn gleich kei⸗ 
ne Seele zugegen waͤre, indem die Seele durch ihre 
Krafft nichts dazu beytraͤget Wir ſehen, daß die 
Bewegungen des Leibes der einwuͤrckenden Herrſchafft der 
Seele gaͤntzlich entnommen ſind. 6. LU. 


* Metaph. P. I. $. 779. * Ibid, 9. 280. 
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Wir unterſuchen drittens: Ob die Bewegungen 
und Empfindungen, die Veraͤnderungen und das 


Zufaͤllige in dem Leibe mehr nach der Seele, oder 
dieſe mehr nach ſenem beſtimmet und eingerichtet 


ſey? Ob ſich die Bewegungen des Leibes nach dem Willen 
der Seele, oder dieſer ſich nach jenen richten muͤſſe? Ich 
will hier gerne die Schwachheit meines Verſtandes geſtehen, 
dem dieſe Frage als eine der groͤſten Schwierigkeiten vor⸗ 
koͤmmt, die mir in dieſer Lehr⸗Verfaſſung aufgeſtoſſen find. 
Schlage ich den großen Stiffter dieſer berühmten und ge⸗ 
lehrten Schule auf, ſo finde mehr, als eine Stelle, in wel⸗ 
chen der Wille der Seele als die ſittliche Urſache angegeben 
wird, aus der der Leib in dieſe, und keine andre Bewegung geſe⸗ 
tzet wird. Es heiſt, zum Exempel: Es iſt möglich, daß der 
Lauf der Natur dergeſtalt eingerichtet wird, daß die 
Leiber der Menſchen u. Thiere denen Begierden und 
dem Willen, die ſie haben, gemaͤß zu gewiſſen Bewe⸗ 
gungen determiniret werden . Und anderswo: Die 
einmahl in Bewegung geſerzte Materie verurſachet 
in dem Leibe ihre Bewegung, die dem Wollen 
der Seele gemaͤß iſt . Anderer Stellen zu ge: 
ſchweigen. alle 
Die die Gedancken dieſes großen Mannes entweder er⸗ 
klaͤret, oder gar zu den ihrigen gemacht, haben keinen andern 
Abriß von dieſer Sache gegeben, als der in beſagten Stellen 
entworffen iſt. Die Erklaͤrung des beruͤhmten Herrn Probſt 
Beinbecks iſt dieſe: Gott hat den Leih eines jegli⸗ 
chen Menſchen ſo kuͤnſtlich erbauet und eingerich⸗ 
tet, daß derſelbe durch ſeine eigene Krafft, und auf 
eine Machinen⸗maͤßige Weiſe, diejenigen aͤuſſerli⸗ 
chen Handlungen von Zeit zu Zeit verrichte, von 
a | 5 welchen 
* Ibid. 9. 885. 
* Ibid, 6. 778. 
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welchen Gott vorher geſehen, daß ſie die Seele 
von Zeit zu Zeit nach ihrem freyen Willen ver⸗ 
langen wuͤrde. und in der Vertheidigung des 
Wolfhanifmi, die der grundgelehrte Herr Superintendens 
Riebow aufgeſetzet hat, träger die Seele zwar e eckive 
nichts zu den Bewegungen des Leibes bey, doch 
aber moraliter volendo, jubendo, exigitive **, 


Wenn man nun aber den gangen Zuſammenhang und die 
Verknuͤpffung dieſes geſammten Lehr⸗Gebaͤudes in Gedancken 
zuſammen faſſet, ſo wird man zweiffelhafftig, ob dieſe Stel⸗ 
len unter die vorher beſtimmte Harmonie gehören, oder ob ſie 
durch einen Zufall darunter gerathen ſind, und als fremde 
Gedancken muͤſſen angeſehen werden, die mit dem uͤbrigen 
Reſte nicht koͤnnen verbunden werden. Die Verbindung 
der Saͤtze, die hieher gehören, iſt dieſe: Der Leib wird 
von auſſen, nehmlich von denen Dingen, welche in 
die Gliedmaſſen der Sinnen wuͤrcken, zu ſeinen Be⸗ 
wegungen determiniret. Er kan den Bewegun⸗ 
gen nicht wiederſtehen, ſondern muß fie nothwen⸗ 
dig hervorbringen. Und auf ſolche Weiſe ſind 
auch diejenigen Bewegungen, die man vor freywil⸗ 
lige halt, dadurch nehmlich das Verlangen der See⸗ 

le erfuͤllet wird, in dem Leibe nothwendig **. Aus 
dieſen Bewegungen entſtehen die Empfindungen, aus dieſen 

die Vorſtellungen des Verſtandes, die die Seele nicht 

anders hervorbringen kan, als in derjenigen Ord⸗ 

nung, wie ſich die Sachen in der Natur wuͤrcklich 
ereignen f. Und aus dieſen Vorſtellungen hinwiederum 
f die 


In der Eroͤrterung der philoſophiſchen Meynung von 
der fo genannten Harmonia præſtabilita. g. VI. p. 6. 

In der ferneren Erlaͤuterung des Wolffianiſmi. c. IV. 

F. l . 193. 

Celeb. Wolfhi Metaph. P. I. H. 884. 

tv I. c. 5. 879. 
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die Begierden und der Wille der Seele. Alle dieſe Saͤtze 
ſind ſchon oben weitlaͤufftiger ausgefuͤhret worden. Wir ſe⸗ 


hen den Circkel, in dem die Begebenheiten herum lauffen, die 


unſre Seele und unſern Leib treffen. Laſt uns hieraus auf 
die vorgelegte Frage ſchlieſſen. 


6. IAV. 


Wir wollen uns zum Beweiß einen wachenden Men⸗ 
ſchen vorſtellen, deſſen Sinne ihr ordentliches Geſchaͤffte ver⸗ 
walten und den coͤrperlichen Dingen den Eintritt in die See⸗ 
le eröffnen. Ich zweifle, ob dieſer fo viel Augenblicke be⸗ 
rechnen kan, als ſich coͤrperliche Bilder ſeinen Sinnen vor⸗ 
ſtellen, durch welche ſie in die Seele gelaſſen werden. Das 
meiſte, was der Menſch ſich vorſtellet, dencket und begehret, 
ſind Dinge, die er durch die Sinne erkannt hat, und die wie⸗ 
derum auf die Ergoͤtzung derſelbigen abzielen. Die coͤrper⸗ 
lichen Dinge, die uns umgeben, haben viel eine zu ſtarcke 

Krafft, als daß ſie nicht beſtaͤndig ihr Bild in unſre Sinne 
werffen ſolten, die es hernach wiederum der Seele vorhalten. 
Setzet, dieſer Menſch treibet ein Handwerck, er iſt ein Hands 
Arbeiter, er arbeitet in lauter Materie. Ob bey dieſer ſchmu⸗ 
tzigen Arbeit die Gedancken fo abſtractiviſch und reine werden, 
daß ihm keine, oder wenig coͤrperliche Begriffe mehr einfal⸗ 
len, zweiffle ſehr. Setzet, er lieſt ein Buch; Die gedruckten 
Zeichen der Dinge koͤnnen nicht anders, als lauter ſolche Bil⸗ 
der in die Gedancken mahlen, die der Sinn des Sehens in 
dem Buche geſehen und abgeleſen hat. Setzet, er giebt ſich 
Mühe, die Seele von allen coͤrperlichen Dingen abzuziehen 
und ſich bloß ſolche Vorſtellungen zum Innhalt ſeiner Ge⸗ 
dancken zu machen, die nicht durch den Gang der aͤuſſerlichen 
Sinne ihren Eintritt in die Seele nehmen koͤnnen. Wie 
lange dauret er denn in dieſer verſchloſſenen Einſamkeit, wann 
ſo reden darf? Sind in dieſem Gefchäffte nicht der eoͤrperli⸗ 
chen Bilder, die ſich immer einmifchen, ungleich mehr, als de⸗ 
ren ſind, die bloß mit den Augen der Seele geſehen werden, 
und nur unter der Herrſchafft des Verſtandes ſtehen? Und 

wel⸗ 


{ 


336 1 Abſchn · Von dem Menſchen überhaupt. 


welches Verſtand iſt wohl fo geſchaͤrffet, fo gereiniget, fo ge⸗ 
übet, daß er ohne Vermiſchung irrdiſcher Vorſtellungen ſich 
ſo hoch von der Erde erheben und ohne Fehler und Unvoll⸗ 
kommenheit in das reine Licht ſehen koͤnne, in dem Gott und 
die Naturen wohnen, die nichts irrdiſches an ſich tragen? 
Mit einem Wort: Die meiſten Vorſtellungen der Seele ſind 


cCebrperliche Bilder, die durch die Oeffnung der auswendigen 


Sinne in die Seele gegangen find. Soll nun dieſe dehr⸗ 
Verfaſſung, die wir hier unterſuchen, zuſammen haͤngen, ſo 
muͤſſen auch die meiſten Vorſtellungen des Verſtandes und 
die mehreſten Begierden, Regungen und Beſtrebungen des 
Willens mehr auf den von auſſen angebrachten Eindruck der 
Sinne und Empfindungen ankommen, als auf die eigene 
Krafft der Seele. Ich will hier fo viel ſagen: Es muß mehr 
in unſerer Seele vorgehen, welches von den aͤuſſerlichen Sin⸗ 
nen und Empfindungen herruͤhret, als darinne geſchehen kan, 
das ſie aus ihrer eigenen Krafft, ohne den Beytrag, ohne die 
Eingebung der Sinne hervorgebracht Hätte, b 


§. IV. 


Wir ſind nunmehro im Stande, auf die oben vorge⸗ 
legte Frage zu antworten: Ob nehmlich die Bewegungen 
und Empfindungen, die Veraͤnderungen und das 
Zufällige in dem Leibe und der Welt mehr nach 
der Seele, oder dieſe mehr nach jenem geſtimmet und 
eingerichtet ſey? Die Seele iſt ein geiſtliches Uhrwerck, 
welches zwar ſeine eigenthuͤmliche Krafft hat, gewiſſe Bewe⸗ 
gungen, und in der Anwendung auf die Seele, gewiſſe Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, gewiſſe Gedancken und Be⸗ 

gierden hervorzubringen. Dieſe Krafft aber iſt von Gott ſo 
eingerichtet und geſtimmet, daß ſie ihre Wuͤrckungen nicht 
anders bewerckſtelligen kan, als in fo weit fie mit den Bewe⸗ 
gungen und Veraͤnderungen des uͤbrigen großen und gantzen 
Welt Gebaͤudes überein kommen. Wenn wir nun in dem 
vorhergehenden Paragrapho aus der Erfahrung gelernet, 
daß wir niemahlen, oder wenigſtens ſehr ſelten ohne den 9 
dern 
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druck und die Eingebung der aͤuſſerlichen Sinne find, die here 
nach immer weiter fort gehen und Empfindungen, dieſe wie⸗ 
derum Vorſtellungen und Gedancken, und dieſe Begierden 
und Regungen erwecken; So erhellet daraus auch zugleich, 
daß die meiſten Beſchaͤfftigungen und Wuͤrckungen unſrer 
Seele von dem auswendigen Eindrucke der Sinne gewuͤr⸗ 
cket, oder, um der Harmonie gemaͤßer zu reden, veranlaſſet 
werden. Soll nun eine allgemeine Uebereinſtimmung der 
Dinge der Welt uͤberhaupt, und der Seele und des Leibes 
inſonderheit ſeyn, ſo muſte die Weisheit Gottes auch die we⸗ 
ſentliche Krafft der Seele ſo ſtimmen, einrichten, und ihre 
Beſchaͤfftigungen in einer ſolchen Ordnung und Verknuͤpf⸗ 
fung aus einander wickeln, daß ſie mit dem aͤuſſerlichen Ein⸗ 
drucke der Dinge uͤbereinkommen konnten. Dieſe aͤuſſerli⸗ 
chen Dinge ſind die meiſten, die unſre Seele zur wuͤrcklichen 
Darſtellung ihrer Wercke veranlaſſen; Es muß einfolglich 
auch die Seele mehr nach den Bewegungen des Leibes 
und der Abwechſelung der Welt geſtimmet werden, als dieſe 
nach der Seele, wenn beyde zuſammen in Harmonie ſtehen 
ſollen. 5 0 
Wir ſagen hier nichts, was nicht ungezwungen aus den 
Schr. Saͤtzen des berühmten Herrn Regierungs⸗Rath Wolffs 
ſelbſt folget. Wir treffen in der Seele weiter nichts 
an, als eine Krafft, ſich die Welt vorzuſtellen.“ 
Dieſe Krafft iſt der Grund von allen Veraͤnderungen, von 
allen Empfindungen, Gedancken, Vorſtellungen und Be⸗ 
gierden, die in der Seele aufſteigen und von den Empfin⸗ 
dungen aufgetrieben werden. Es heiſt: Da die Seele 
nur eine einige Krafft hat, von der alle ihre Veraͤn⸗ 
derungen herkommen, ſo muß von dieſer Krafft, 
dadurch fie ſich die Welt vorſtellet, auch alle das 
übrige herruͤhren, was wir in ihr veraͤnderliches 
wahrnehmen“. Die Vorſtellung der Welt ER 75 
| ie⸗ 


® Metaph. P. I. f. 784. * ib. 5. 734. 
Buttſt. IV. 
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ſchiehet nach dem Stande oder der Stellung des 
Coͤrpers in der Welt“. Noch deutlicher und ausfuͤhr⸗ 
licher: Ber Grund der Einſchrenckung dieſer Krafft, 
wodurch ſie determiniret wird, ſich nehmlich dieſe und 
keine andre Vorſtellung zu machen, wie dieſe Erklarung der 
Zuſammenhang augiebt, beſtehet in dem Stande des 
Coͤrpers in der Welt, und, weil er veränderlich iſt, 
in allen feinen Veraͤnderungen . Wird die groͤſte 
Staͤrcke und Krafft aus dieſen Stellen rausgezogen, ſo ent⸗ 
ſtehen daraus dieſe Saͤtze: Alle Veraͤnderungen der Seele 
kommen von ihrer weſentlichen und ſich die Welt vorſtellen⸗ 
den Krafft her. Und: Dieſe vorſtellende Krafft wird von 
dem aͤuſſerlichen Zuſtande des Leibes beſtimmet und einge⸗ 
richtet. Der Stand unſers Leibes wechſelt aber nun beſtaͤn⸗ 
dig ab; Es wird uns immer ein anderer Gegenſtand der 
Dinge unter die Augen und die uͤbrigen Sinne geſtellet; 
Und wenn auch einiger Beſtand und Unveraͤnderlichkeit in 
der Stellung des Leibes und dem Zuſtande der Welt in Ab⸗ 
ſicht unſerer iſt, und wir mit den Dingen und Bildern, die 
uns beſtaͤndig umgeben, gleichſam gewohnt und vertrauet 
werden; So verbinden wir ſie doch auf ſo vielerley Art und 
Weiſe unter einander, daß uns gleichſam alle Augenblicke 
ein neuer Gegenſtand von coͤrperlichen Bildern in die Sinne 
fallt. Dieſe faſſen daher augenblicklich Bilder von aͤuſſerli⸗ 
chen, coͤrperlichen Dingen. Wird nun die Seele von dieſen 
Dingen eingeſchraͤncket, wird fie beſtaͤndig von dieſen fie zu 
ihren Veränderungen veranlaffenden aͤuſſerlichen Bildern 
umgeben; So folget gleicher Schluß, den wir oben geſetzet 
haben: Die Seele iſt mehr nach den Bewegungen 
und Veraͤnderungen des Leibes und der Welt ge⸗ 
ſtimmet, als dieſe nach der Seele. 


9. LI. 


1 Metaph. P. IL. G. 73. * ib. . 784. 
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VI. 

Soll aber auf der andern Seite die Freyheit des menſch⸗ 
lichen Willens in der vorherbeſtimmten Harmonie eben die 
Geſtalt und den ungebundenen Lauff und Wuͤrckung behal⸗ 
ten, die ihr ſonſt die Vorſchrifft der Vernunfft und der Schrifft 
zueignet; So wird daraus koͤnnen gefolgert werden, daß 
der gantze Bezirck, der gantze Umfang der geſammten Welt 
nach dieſer Freyheit des Menſchen hat muͤſſen geſtimmet und 
eingerichtet werden. Ich glaube, daß dieſe Folge gegruͤn⸗ 
det ſey und mit dem angegebenen Satze zuſammen ſtimme, 
Denn ſetzet, daß die Seele eine freye Handlung unternimmt, 
wozu fie durch keinen auswendigen Eindruck der Empfindun⸗ 
gen angetrieben und genoͤthiget wird. Indem die Seele 
dieſe Handlung verrichtet, ſo muͤſſen ſich auch die Bewegun⸗ 
gen des Leibes ſo anſchicken und einlegen, daß ſie dieſe freye 
That ſſchtbahr und wuͤrcklicher⸗weiſe ausrichten koͤnnen. 
Der gantze Umfang der Dinge, fo weit wir ihn mit uns 
ſern Sinnen faſſen und ausmeſſen, mit unſern Gedancken 
erreichen und uͤberdencken koͤnnen, ja der gantze Bezirck 
aller Dinge, deſſen Groͤſſe und ungeheure Weite weder 
unſere Sinnen, noch Gedancken, noch Muthmaßungen 
faſſen und begreiffen koͤnnen, ſtehet gleichfalls in einer in ein. 
ander ſo gegruͤndeten und vereinigten Ordnung, wie die 
Uebereinſtimmung zwiſchen der Seele und dem Leibe iſt. 
Es kan einfolglich nicht anders ſeyn, dieſe Bewegungen des 
Leibes, deren wuͤrcklichen Erfolg und Darſtellung die freye 
That der Seele verlanget hat, muͤſſen mit dem uͤbrigen Re⸗ 
ſte der Dinge, die dem Leibe nahe find, fo in einander gefuͤ⸗ 
get und geſchloſſen ſeyn, daß eine voͤllige Uebereinſtimmung 
unter ihnen iſt. Dieſe Dinge ſind wiederum mit andern 
verbunden; Und dieſe Reihe der Verknuͤpffungen gehet gleiche 
ſam bis in das unendliche hinaus dergeſtalt, daß der gantze 
Umfang aller Dinge wie eine Kette ausſiehet, deren Glieder 
die unverruͤckte Ordnung der Dinge ſo feſt in einander ge⸗ 
Ben hat, daß nirgends eine Lucke, oder eine Deffnung 
Statt findet. Wir ſehen hieraus, was eine eintzige freye 

Y 2 Hand⸗ 
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Handlung der Seele habe veranlaffen mäffen „und wie wie fie 
das Band aller Dinge der Welt fo habe in einander knuͤpffen 

koͤnnen, daß ſich gleichſam die gantze Welt, Himmel und 

Erde oͤffnen, aͤndern und anders ſtellen muß,! wenn ihre Frey⸗ 
heit eine eintzige Handlung hervorbringet. 


g F. LVII. 

Man kan meine Worte einem gantz andern Verſtande 
unterwerffen, als den ſie haben ſollen „wenn ich ihnen nicht 
mehr Licht gebe. Ich leugne damit nicht, daß der Meuſch 

einen Theil der Abſichten ausmache, aus welchen der weiſe 
und guͤtige Schoͤpffer dieſes groſſe und ungemeſſene Welt. 
Gebaͤude erbauet hat, und daß einfolglich auch diefe beqveh⸗ 
me Wohnung fo vieler Millionen Geſchoͤpffe in ein und an⸗ 
dern Stuͤcken nach dem Zuſtande und der Beſchaffenheit der 
vernuͤnfftigen und freyen Geſchoͤpffe, die wir Menſchen nen⸗ 
nen, ſey eingerichtet worden. Ich muͤſte ſonſt, wann ich 
dieſes thun wolte, dasjenige wiederum umſtoſſen und aus⸗ 
ſtreichen, was hievon an einem andern Orte“ ſelbſt geſchrie⸗ 
ben habe. Sondern dis wird eigentlich in Unterſuchung ge⸗ 
zogen: Ob der gange Bezirck der Dinge, das geſammte 
Welt⸗Gebaͤude gleichſam in Bewegung und Unruhe geſetzet 
werde, wann die Seele aus ihrer Freyheit eine oder die an⸗ 
dere Handlung ausrichtet, wie dieſes die vorher eingerichtete 
Uebereinſtimmung beſage vorhergehenden Paragraphi mit 
ſich bringet? Und dis iſt eine Vorgabe, die theils gegen die 
Abſicht der Schoͤpffung laͤufft, theils auch aus andern Ur⸗ 
ſachen nicht Statt finden kan. 

Eine ſolche allgemeine Einrichtung der Dinge nach dem 
Zuſtande unſrer Seele kan einmahl mit der Abſicht der 
Schoͤpffung nicht zuſammen gefimmet werden. Nach 
der Haupt⸗Abſicht einer Sache richtet ſich alles, was unter⸗ 
nommen wird. Dieſe iſt das geofl Augenmerck, worauf 

alles 


S. meine Gebancken über die Sehepfung der Br über: 
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alles abzielet, und wo endlich alles zuſammen flieſſet, was 
vorher hie und da gleichſam noch in der Arbeit und Beſtre⸗ 
bung nach dieſem groſſen Endzwecke geſtanden hat. Muͤſte 
denn nun nicht der Menſch die große, ja die eingige Haupt⸗Ab⸗ 
ſicht der Schoͤpffung der Welt ſeyn, wenn alle deren Veraͤnde⸗ 
rungen und Begebenheiten ſich nach jenem richten muͤſten? 
Muͤſte denn nicht alles bloß eintzig und allein um des Men⸗ 
ſchen Willen erſchaffen ſeyn, wann dieſer mit ſeiner Freyheit 
gleichſam ein Band in der Hand haͤtte, das nur ein wenig 
duͤrffte angezogen werden, um die gantze Machine der Welt 
rege und lebendig zu machen? Ich will den Reſt dieſer Ge⸗ 
dancken in einem Buche nachlefen laſſen, das hierinne nicht 
verworffen wird. * 
„l. 

Eine ſolche allgemeine Einrichtung der Dinge nach 
dem Zuſtande unſrer Seele kan vors andre auch aus an⸗ 
dern Urſachen nicht Statt finden. Es ſtoſſen Zufaͤlle und 
Veraͤnderungen der Welt auf unſere Empfindungen, Ge⸗ 
dancken und übrige Beſchaͤfftigungen der Seele, die mit die⸗ 
ſen nicht die geringſte Verbindung haben, und gleichſam nur 
von ohngefehr darzu kommen, ja die die Beſchaͤfftigungen der 
Seele vielmehr hindern und ſtoͤhren, als daß fie ſich nach ih⸗ 
nen richten ſolten. Solte nun aber dieſe allgemeine Einrich⸗ 
tung ſeyn, ſo muͤſten die auswendigen Veraͤnderungen der 
Welt, wenigſtens in ſo fern ſie Abſicht, Verhaͤltniß und Ver⸗ 
knuͤpffung mit unſerer Seele haben ſollen, nicht gleichſam von 
ohngefehr und auſſer Ordnung beytreten, ſondern fie muͤſten 
in eben der Ordnung und Uebereinſtimmung auf einander 
folgen und ſich auf die Seele beziehen, wie die Beſchaͤffti⸗ 

gungen der Seele auf einander folgen. Hievon aber zeiget 
die Erfahrung mehr als einmahl im menſchlichen Leben das 
klare Wiederſpiel. Ich kan mich, um dis zu erweiſen, der 
Worte eines groſſen Mannes bedienen, der nicht allein bey 
h „„ den 
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den Herren Harmoniſten, ſondern auch bey der uͤbrigen Zahl 
der Gelehrten in der groͤſten Hochachtung ſtehet, und deſſen 
Worte eine Zierde meines Buchs ſeyn werden, ſo weitlaͤufftig, 
als fie auch find. Sie flieſſen ſo: * Zum Exempel es 
ſtehet jemand des Abends vor feiner Thuͤre, und 
fiehet den geſtirnten Himmel an. In dem Augen» 
blick ſiehet er einen fliegenden Drachen. So gleich 
hoͤret er von ferne einen Schuß. Raum iſt der 
Schuß gehoͤret, ſo fuͤhlt er, daß ihn eine Muͤcke 
ſticht, und alſobald rufft ihn unvermuthet ſein 
Nachbar. Von dieſem allen erfolgen demnach die 
Empfindungen unmittelbahr nach einander in der 
Seele, und muͤſten alſo auch nach der Hypotheſi 
nicht allein dieſelbe, ſondern auch dieſenigen Dinge 
von auſſen, welche empfunden werden, unmittel⸗ 
bar in einander gegruͤndet ſeyn. Nun erfolgen 
zwar die aͤuſſerlichen Zufaͤlle, mit welchen folche. 
Empfindungen uͤbereinſtimmen, auch unmittelbar 
auf einander. Allein man wird nicht zeigen koͤn⸗ 
nen, daß auch dieſe unmittelbar in einander gegruͤn⸗ 
det waͤren. Denn in dem ſich darſtellenden Bilde 
des geſtirneten Himmels kan der fliegende Drache 
nicht gegründet ſeyn, indem dieſer in der untern 
Lufft aus ſchwefelichten Duͤnſten entſtehet, womit 
der geſtirnete Himmel nichts zu thun har. Und wie 
wäre denn ferner der gehoͤrte Schuß in dem flie⸗ 
genden Drachen gegruͤndet? Und wie endlich die 
Worte des Nachbars in dem Stechen der Mücke? 
Da nun aber alle diefe auf einander folgende Der, 
aͤnderungen nicht unmittelbar in einander gegründet 
ſind; ſo koͤnnen auch nach eben ſolchen Suß die da⸗ 
bey entſtehende Empfindungen nicht in einander 
N | gegruͤn⸗ 

Siehe Sr. Hochw. des Herrn Probſt Reinbecks Eröoͤrte⸗ 

| rung der philofophifchen Meynung von der ſo genann⸗ 
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a gegründet ſeyn, welches doch, wie mich deucht, nach 
der Hypothefi billig ſeyn muͤſte. So weit der beruͤhm⸗ 
te Herr Probſt Reinbeck. | x 


HR 


Die Folge, die aus der bisherigen Abhandlung des 
Leibes, in ſo fern derſelbe unter der Harmonſe ſtehet, gantz 
natürlich flieſſet, iſt viertens dieſe: Es iſt möglich, daß 
unfer Leib als eine bloſſe Machine diejenigen Wor⸗ 
te hervorbringet, die ſich jederzeit zur Sache ſchi⸗ 
cken, und die allgemeine Erkaͤnntniß der Seele an: 
deuten. Der Leib, der Mund, dem weder Verſtand noch 
Vernunfft gegeben iſt, kan dennoch aus ſeiner eigenen Krafft, 
die ihm der Schoͤpffer eingepflantzet, vernuͤnfftig reden, die 
Gedancken und Bewegungen der Seele durch geſchickte Bil⸗ 
der abdruͤcken und alle die Worte zuſammen ſetzen, die der 
Gebrauch und die allgemeine Uebereinſtimmung eines Vol⸗ 
ckes als Zeichen der Dinge angenommen hat, ohne daß ſich 
die Seele thaͤtlicher⸗ und wuͤrckender⸗weiſe weiter darein 
miſchen darf, als was bloß ihr Wille und Verlangen mit ſich 
bringet. | 33 

Man hat uͤber dieſe Folge gewaltigen Lerm gemacht 
und den Wolfflaniſmum als einen Zuſammenhang von 
Meynungen angeſehen, deren Fruͤchte eben ſo ungereimt und 
lächerlich in die Augen fielen, als ungeſund und verdorben 
der Boden ſelbſt iſt, der ſie getragen hat. Man hat aber 
zugleich damit Klugen Gelegenheit gegeben, den verdorbenen 
Geſchmack des einen und des andern zu bewundern, die dieſe 
und jene Erfindung nicht gegen die Richtſchnur der geſunden 
Vernunfft halten, fondern fie bloß nach den üblichen und be: 
kannten Gedancken pruͤfen, deren die Welt einmahl gewohnt 
iſt. Man kan ohne ſonderliche Bewegung und Erhitzung 

des Gebluͤths die Fragen unterſuchen: Ob die Materie den 
| | N 4 RN. | 
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cken koͤnne? Ob die Thiere bloſſe Machinen ſind, und alle 
ihre Bewegungen und Handlungen ausrichten, ohne von ei⸗ 
ner Seele getrieben zu werden, die vom Leibe unterſchieden 
iſt? Und tauſend andere Dinge mehr, die offt ſo abgeſchmackt 
und ungereimt ſind, daß ſie kaum einem Traume und einem 
Verſtande, dem das hitzige Fieber das Gehirn verruͤckt hat, 
einfallen koͤnnen. Und man erſchrickt doch alſobald; Und 
man faͤhrt doch gleich von Schrecken gleichſam in einander, 
wenn geſaget und gefolgert wird: Der Mund kan auch ohne 
Seele vernuͤnfftig reden. Man urtheile billig und vernuͤnff⸗ 
tig; Man lege die Vorurtheile und die widrige Meynung 
vorher bey der Schwelle nieder, wenn man in den Tempel 
der Weisheit gehen will. Die Erfuͤllung dieſer billigen An⸗ 
forderung wird zeigen, daß die obigen Fragen ungleich ſchwe⸗ 
rer, unbegreifflicher und einer geſetzten Vernunfft widriger 
vorkommen, als die iſt, die uns itzo beſchaͤfftiget. Sie iſt ei⸗ 
ne natürliche und ungezwungene Folge aus der vorherbe⸗ 

ſtimmten Harmonie, und kan nicht eher umgeworffen wer⸗ 
den, biß die Harmonie ſelbſt zu Boden geſchlagen iſt. Man 
muß dabey an die unbegreiffliche Weisheit und Allmacht 
Gottes dencken, deren Groͤße auch der allerſchaͤrffſte Witz 
nicht faſſen kan, und jederzeit uͤberlegen, daß wir ſchwache 
und unverſtaͤndige Menſchen ſind, welchen noch ein dicker 
Vorhang vor den Augen des Verſtandes haͤnget, der die 
Einſicht vieler Dinge annoch hindert und aufhaͤlt. Ich 
weiß uͤberdem nicht, ob nicht täglich in dem Reiche der Na⸗ 
tur Dinge vorgehen, die, wo nicht eine groͤſſere, doch eben die 
Verwunderung erwecken koͤnnen, wenn ihnen gleichſam das 
Hertz geoͤffnet wird, als die Meynung thun kan, die wir hier 
unter der Hand haben. Man ſchreye demnach ſo lange, als 
man will, über Thorheiten und laͤcherliche Erfindungen, über 
Aberwitz und Ungereimtheiten, die ein krancker und verfuͤhr⸗ 
ter Verſtand ſoll gezeuget haben; Die Herren Harmoniſten 
werden noch jederzeit im Stande ſeyn, dieſen eingebrannten 
Flecken wiederum auszubrennen, wenn fie fonft nirgends, als 
an dieſer Seite, angefallen werden. 


9. LX. | 
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Die dritte Neben Abteilung betrifft die Vereini⸗ 
gung der Seele und des Leibes ſelbſt, ſo wie ſie in der 
vorher eingerichteten Harmonie beſchaffen iſt. Die Seele 
hat ihre eigenthuͤmliche Krafft, alles, was in ihr vorgehet, aus 
ihrem innerſten Weſen heraus zu wickeln, ohne daß eine Ein⸗ 
wuͤrckung des Leibes in ihr ein Bild von dieſer und jener Vor⸗ 
ſtellung thaͤtiger Weiſe eindruͤcken koͤnnte. Der Leib hat 
gleichfalls ſeine eigene Krafft, aus der er ſeine Bewegungen 
herleitet, ohne daß die Seele in ihn würde, und das Rad ſei⸗ 
ner Kraͤffte und Bewegungen treibe. Beyde find Machi⸗ 
nen, die ſo gehen, wie ſie der weiſe und allmaͤchtige Ur⸗ 
ſprung aller Dinge eingerichtet und in Gang gebracht hat. 
Bede ſtehen in einer gewiſſen Verhaͤltniß und beziehen ſich 
ſtets auf einander. Die Vereinigung der Seele und des 
Leibes kan alſo nichts anders ſeyn, als ein beftändiges Ver⸗ 
hältniß, eine unverruͤckte Ordnung, eine ungeſtoͤhrte und un⸗ 
zerbrochene Uebereinkommung der Bewegungen des Leibes 
mit den Verrichtungen der Seele, und der Verrichtungen 
der Seele mit den Bewegungen des Leibes, ohne daß eins in 
das andre wuͤrcke. So wie zwey gleich geſtellte Uhren dem 
Geſichte durch den Weiſer, und dem Gehoͤr durch das Schla⸗ 
gen gantz einerley Zeit anzeigen koͤnnen, ohne daß die eine 
die geringſte Wuͤrckung in die andre hat: So koͤnnen auch 
Seele und Leib in ihren Kraͤfften und Bewegungen ſo genau 
überein kommen, daß auch nicht die mindeſte Zeit darzwi⸗ 
ſchen kan geſetzet werden, und daß es nicht anders laͤſt, als 
wenn beyde eine wuͤrckliche Wuͤrckung in einander haͤtten, 
0 he in fo gantz unterſchiedenen Naturen keinen Platz fin⸗ 
en kan. | 


Gott iſt ein weiſes, ein allwiſſendes und allmaͤchtiges 
Weſen. Er hat in dem Spiegel feiner Weisheit und All⸗ 
wiſſenheit vorher geſehen, wie die Dinge ſo unter einander 
koͤnnten gemiſchet, verſetzet und gepaaret werden, daß alles 
auf einander richtig fallen und treffen muß. Er hat vorher 
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geſehen, was fuͤr Bewegungen die treibende Krafft des Leibes 
erregen und was fuͤr Veraͤnderungen ſich in dieſer Machine 
ereignen wuͤrden, wenn ſie einmahl angezogen und in Lauff 
gebracht waͤre. Und deßwegen hat Er auch die Veraͤnde⸗ 
rungen in der Seele ſo geordnet und geſtimmet, daß ſie die 
Krafft der Seele eben zu der Zeit hervorbringet und aus ein⸗ 
ander leget, wenn die Bewegungen des Leibes geſchehen. Er 
hat hinwiederum vorher geſehen, wie ſich die freyen Hand⸗ 
lungen der Seele von Zeit zu Zeit aͤuſſern wuͤrden. Und 

deßwegen iſt das Uhrwerck des Leibes fo geſtellet worden, 
daß es zu eben der Zeit ſolche Bewegungen hervorbringet, 
die zu der Erfuͤllung des Verlangens der Seele erfordert 
werden. Wir hoffen hinlaͤnglich erklaͤhrt zu haben, was die 
vorher beſtimmte Harmonie ſey. 


§. LXI. 


II. Es folget die andre Haupt ⸗ Abtheilung dieſes 
Capittels. Der Innhalt derſelbigen find Anmerckungen, 
die ſonderlich die Beſchuldigungen betreffen, mit welchen die 
vorherbeſtimmte Harmonie iſt beleget worden. Wir wollen 
uns bey allen in ſolche Kuͤrtze einſchlieſſen, die dem Leſer den 
Eckel benimmt, den ſonſt bekannte Sachen erwecken. Eine 
richtige Abtheilung dieſer Anmerckungen wird zu gleicher Ab⸗ 
ſicht dienen. Man kan dieſe Lehr⸗Verfaſſung theils uͤber⸗ 
haupt betrachten, theils auch inſonderheit in Abſicht der 
Seele, des Leibes und der Vereinigung beyder Theile 
des Menſchen ſelbſt. Wir ſehen die Schrancken, in welchen 
wir unſern Leſer führen werden. . 


Man kan dieſe Lehr ⸗Verfaſſung einmahl überhaupt 
betrachten. Hieher gehoͤret erſtlich dieſe Anmerckung: 
Die vorher beſtimmte Harmonie iſt nichts unmuͤg⸗ 
liches. Ich wuͤrde zu viel ſchreiben muͤſſen, wenn mich 
hier in eine allzuweitlaͤufftige Erklärung und Einſchraͤn⸗ 
ckung dieſer Moͤglichkeit einlaſſen wolte. Es ſtehen hie und 
da Dinge in der Harmonie, die andern Wahrheiten Hm 
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der ſcheinen, und fie daher im ſittlichen Verſtande, wann hier 
fo reden darf, unmuͤglich machen. Ein Leſer, der Dinge aus 
einander zu ſetzen und recht zu ordnen weiß, darf in ſolchen 
Sachen kaum erinnert werden. Ich rede hier uberhaupt 
von der Harmonie, ohne in dieſem und jenem Winckel inſon⸗ 
derheit zuzuſehen, was darinne verborgen liegt, und alle 
Grentzen genau zu uͤberſehen, wo dieſe Sammlung von 
Meynungen mit andern Wahrheiten an einander ftoffen 
moͤchte. Man hat, abſonderlich anfangs, da der große 
Leibnitz mit dieſer Harmonie zuerſt ans Licht trat, alſobald 
deren Möglichkeit angegriffen, Und gewiß, dieſe Harmonie 
fiel Leuten in die Haͤnde, die ihre Gedancken zuſammen ſtim⸗ 
men, und, ſo zu reden, die Seele dieſer neuen Meynung er⸗ 
öffnen und beſchauen konnten; Wiewohl ihr dadurch noch 
nicht fo viel geſchadet worden, daß fie ihr ſcharffſinniger Er⸗ 
finder aus den Händen der Welt wiederum hätte zurück neh⸗ 
men muͤſſen. Indeß haben ſich auch andre große Gelehrte 
gefunden, die die Moͤglichkeit dieſer Harmonie eingeſehen, und 
mithin auf dieſer Seite eine Vormauer derſelbigen worden 
ſind; Deren einige der beruͤhmte Herr Wolff ſelbſt ange⸗ 
fuͤhret hat 7 g 
§. LXII. 


| Wir wollen uns bemühen, wie weit wir nur mit eini⸗ 
gen Sägen die Möglichkeit dieſer Lehr ⸗Verfaſſung zeigen 
koͤnnen. Der erſte Satz: Die Seele iſt von dem wei⸗ 
ſen Schoͤpffer ſo eingerichtet, daß ſie mit den Be⸗ 
wegungen des Leibes uͤbereinſtimmen kan. Dieſer 
Sag ſchmeckt nach einer Nothwendigkeit und unvermeidli⸗ 
chen Hervorbringung deſſen, was Gott in der Seele will 
hervorgebracht wiſſen. Allein, man mercke zuerſt, daß die 
Seele, als ein endliches und eingeſchraͤncktes Geſchoͤpff ſich 
der Herrſchafft und Auſſicht ihres weiſen Schoͤpffers nicht fo 
| weit 
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weit entziehen konne, daß fie gantz und gar ungebunden lebe, 
ohne von dem großen Herrſcher der Welt bißweilen auf dieſe 
und jene Seite gelencket zu werden, nach dem es die weiſen 
Abſichten des Herrn und die allgemeine Einrichtung der ſitt⸗ 
lichen Welt erfordert. Die das Wort des Herrn recht zu 
theilen wiſſen, wiſſen auch einen Unterſchied unter dem Rei⸗ 
che der Gnaden und dem der Vorſehung zu machen, und 
ſchraͤncken in dieſem die Freyheit der Menſchen weit enger ein, 
als in jenem. | Aer 


Man mercke zum andern, daß aus eben dieſer Ein⸗ 
ſchraͤnckung unſerer Seele dieſelbige auch gewiſſer maſſen an⸗ 
dern Naturen unterworffen ſey, die ſie umgeben. Wir ſind 
in eine Welt geſetzet, nach deren Beſchaffenheit und Berän- 
derungen ſich unſre Freyheit in vielen Stuͤcken richten muß. 
Endliche Geſchoͤpffe, die neben einander ſtehen und zuſammen 
zu einem gewiſſen Endzwecke verordnet ſind, koͤnnen nicht an⸗ 
ders, als ſich beſtaͤndig auf einander beziehen und ſich nach 
einander richten. Die Bilder, die die aͤuſſerlichen Dinge 
von ſich in unſre Sinne werffen, ſtehen nicht in unſrer Ge⸗ 
walt. Die Empfindungen, die daraus erreget werden, koͤn⸗ 
nen wir nicht hindern. Die Vorſtellungen dieſer Din⸗ 
ge muß ſich der Verſtand ſo machen, wie ſie ihm vorgehal⸗ 
ten werden. Der Wille kan nicht anders, als das Gute 
lieben, und das Boͤſe haſſen. Dis ſind die Schrancken, 
die die Seele daher, daß fie ein endliches Geſchoͤpff iſt, und 
mit andern Geſchoͤpffen gleichſam in Geſellſchafft auf einer 
Welt lebet, gewiſſer maſſen einſchlieſſen; welche Schrancken 
auch der ſchaͤrffſte Influriſte nicht umreiſſen kan. 


Man mercke drittens, daß die Seele in einem Zuſtande 
fo koͤnne beftätiget und befeſtiget werden, daß fie nicht daraus 
fallen, oder weichen kan, ohne daß man ſagen koͤnne, es muͤſſe 
mit einem ſolchen Zuſtande auch der Verluſt der Freyheit 
verbunden ſeyn. Die Seelen, die im Himmel wohnen, ſind 
der Beweiß hiezu. Wir ſehen demnach, daß Gott die See⸗ 
len in einen gewiſſen und feſten Zuſtand ſetzen, und e 
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aͤnderungen nach gewiſſen Abſichten einrichten koͤnne, ohne 
damit ihre Freyheit aufzuheben. Und in ſo weit ift auf dies 
ſer Seite die Harmonie moͤglich. A N 


F. LXIII. 


Der andre Satz: Die Seele iſt mit einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Krafft ausgeruͤſtet, aus der ſie ihre 
Veränderungen ʒiehet, ohne daß der Leib thaͤtiger 
Weiſe dieſe Veraͤnderungen in ihr wuͤrcken und 
hervor bringen duͤrffe. Man weiß, daß die Zunfft der 
Carteſianer dieſen Satz verwirfft, und die Geſchoͤpffe, ab⸗ 
ſonderlich die vernuͤnfftigen Creaturen, als todte und faule 
Kloͤtze anſieht, die ſich nicht eher regen und bewegen, biß fie 
eine ſtaͤrckere Hand aus ihrer faulen Ruhe fest, Dieſe 
Stelle iſt nicht der Ort, an dem dieſer Irrthum weitlaͤufftig 
duͤrffte beſtritten werden. Wir haben ſchon vorher davon fo 
viel geſagt, als unſrer Abſicht gemaͤß iſt. Die aus der 
Schule des Ariſtoteles kommen, werden dieſem Satze ohne 
viel Bedencken beytreten. Wir haben oben in dem erſten 
Haupt » Stüce dieſes Buchs das Weſen der Seele in dieſe 
Krafft geſetzet, und daraus die uͤbrigen Kraͤffte und Veraͤn⸗ 
derungen der Seele hergeleitet. Wir ſind uͤberzeuget, daß 
die Freyheit der Seele ſelbſt verlohren gehet, wenn der See⸗ 
le alle Krafft ſich zu bewegen und zu regen genommen wird. 
Wir muͤſſen die Erhaltung aller Dinge in eine beſtändige 
und immer alle Augenblicke fortgefuͤhrte Schoͤpffung ſetzen, 
wenn dergleichen Krafft der Seele nicht von Natur beywoh⸗ 
nen ſoll. Dis alles beweiſt den Satz: Die Seele hat 
ihre eigene Krafft ihre Veränderungen hervorzu⸗ 
bringen. 


$. IXIV. 

Der dritte Satz: Die Seele wuͤrde auch alle 

aͤuſſerliche Dinge vernehmen koͤnnen, wenn fie 

gleich mit keinem Leibe angekleidet waͤre. Man 
' mug 
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muß wichtige Wahrheiten bey Seite ſetzen, wenn dieſer Satz 
vor die Erfindung ſolcher Koͤpffe ſoll angeſehen werden, wel⸗ 
chen eine allzu verwilderte Einbildungs⸗Krafft das Gehirn 
verruͤcket hat. Gott iſt der allerreinfte und lauterſte Geiſt, 
der keine Vermiſchung einiger Materie unvollkommen macht, 
und dem die Schrifft nur im verbluͤmten und uneigentlichen 
Verſtande Sinne beyleget. Sind denn aber deßwegen die⸗ 
ſem allerhoͤchſten Weſen die Augen gebunden und die uͤbrigen 
Gänge verſchloſſen, alle, auch die coͤrperlichen Naturen fo zu 
ſehen, daß fie auch ein Auge, welches die groͤſte Kunſt auf 
das ſchaͤrffſte gewaffnet hat, nicht heller, klaͤrer und deutlicher, 
nicht vollſtaͤndiger und unbetrieglicher einſehen kan. Doch 
ein jeder kan ſolche Schluß» Ketten nicht leiden, die von dem 
Himmel auf die Erde, und von dieſer wiederum hinauf ge⸗ 
zogen werden. Wir wollen daher in den Gegenden der end⸗ 
lichen Geſchoͤpffe bleiben. Wir find aus der goͤttlichen Of 
fenbahrung uͤberfuͤhret, daß die guͤtige Vorſorge Gottes ge⸗ 
wiſſe geiſtliche Naturen zu Huͤtern und Waͤchtern uͤber die 
Unvorfichtigkeit und Gefaͤhrlichkeiten unſers Lebens geſetzet 
habe, die uns auf unſern Wegen behuͤten, und manche Ge⸗ 
fahr abwenden muͤſſen, in die wir ſonſt fallen würden, Die⸗ 
fe dienſtbahren Geiſter, dieſe heiligen Engel muͤſſen entwe⸗ 
der von Gott unmittelbahr geleitet werden, fo, daß fie gleich⸗ 
ſam mit zugebundenen Augen unſre Fuͤhrer und Handleiter 
werden, ohne ſelbſt zu wiſſen, und vor ſich die Wege und 
Stege zu ſehen, wo, wie und wohin ſie uns begleiten, be. 
ſchirmen und beſchuͤtzen; Oder dieſe Schutz⸗Engel muͤſſen 
auch ohne das Mittel der aͤuſſerlichen coͤrperlichen Sinne die 
materiellen Naturen vernehmen, ſehen, hoͤren und gewahr 
werden koͤnnen. Das erſte ſagt keiner, der ſeine Vernunfft brau⸗ 
chet. Denn wäre die Weisheit Gottes geſonnen, ſtets un⸗ 
mittelbahr zu handeln, warum richtet ſie dieſen Beyſtand 
nicht unmittelbahr auf die Menſchen ſelbſt? Warum leitet 
ſie uns ſelbſt nicht unmittelbahr bey der Hand? Warum be⸗ 
decket fie uns nicht ſelbſt unmittelbahr mit den Fittigen ihrer 
Fluͤgel? Warum geht ſie Umſchweiffe, wo leichte, gerade 
und 
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und ebene Wege ſind? Heiſt dis was anders, als einen 
blinden zum Wegweiſer ſetzen und ihm die Hand unterſtuͤ⸗ 
gen und regieren, damit er denen Wandersleuten die Straf 
fe zeigen konne, welche fie gehen muͤſſen? Wir muͤſſen ein⸗ 
folglich zum andern greiffen und ſagen, die Vernehmung, 
die Gewahrwerdung der aͤuſſerlichen cörperlichen Dinge ſey 
auch ohne den Dienſt der Sinne moͤglich. Soll dieſe Folge 
nicht gelten, ſo werden wir denen Engeln einen duͤnnen und 
feinen Leib umhaͤngen muͤſſen, damit ſie durch dieſen durch⸗ 
ſichtigen Mantel die Dinge ſehen koͤnnen, die auf der mate⸗ 
riellen Welt vorgehen. Wie verzweiffelt aber dieſes Mittel 
ſey, werden wir uns bemuͤhen in dem folgenden Theile die⸗ 
ſes Werckes zu zeigen. Ich geſchweige anderer Dinge, zum 
Exempel, der naͤchtlichen Geſichter, die uns im Traume 
Dinge und Bilder vorſtellen, die wir uns nicht erinnern koͤn⸗ 
nen, jemahls mit den Aufferlichen Sinnen geſehen, oder ge⸗ 
öret zu haben; Weil ich wohl weiß, daß dieſer Beweißthum 
125 Abfälle und Ausnahmen leidet. N 


Wenn wir demnach dieſen Satz an und vor ſich ſelbſt 
betrachten, ſo koͤnnen wir deſſen Moͤglichkeit eben ſo wenig 
leugnen, als wir die Gruͤnde, die ihn unterſtuͤtzen, umſtoſſen 
können. Ob aber nun die wuͤrckliche Vollziehung und Be 

werckſtelligung dieſer Möglichkeit ſich vor die gegenwärtige 
Verfaſſung unſrer Welt ſchicke, und ob es der Weisheit Got. 
tes gemaͤß ſey, den Spiegel, in welchem die coͤrperlichen 
Naturen geſehen und gehoͤret werden, in die Seele ſelbſt zu 
ſetzen, damit ſie gleichſam nicht aus ihrem Zimmer gehen 
duͤrffe, wenn ſie ſich in der Welt umſehen will? Solches 
find Fragen, die an einem andern Orte muͤſſen beurtheilet 
werden. Hier iſt bloß von der Sache uͤberhaupt geredet 
worden, ohne daß wir damit auf beſondere Umſtaͤnde hätten 
gehen und unterſuchen ſollen, wie weit dieſe Moͤglichkeit mit 
denſelbigen uͤbereinſtimme, oder nicht. | 


xv. 


352 1. Abſchn. Von dem Menſchen überhaupt. 
Ni $. LXV. 


Die vorherbeſtimmte Harmonie ift gleichfalls muͤglich, 
in Anſehung des Leibes. Hier beſitzet der Leib eine eigene 
Krafft, aus der er ſeine Bewegungen ſelbſt ohne alle Ein⸗ 
wuͤrckung der Seele auf eine mechaniſche Weiſe mit einer ſo 
unbegreiflichen Kunſt hervorbringet, daß er auch vernünfftig 
wuͤrde reden koͤnnen, wenn er auch gleich mit keiner Seele 
verbunden waͤre. Wir wollen die Art und Weiſe nicht un⸗ 
terſuchen, mit der der berühmte Herr Regierungs⸗Nath 
Wolff ſelbſt die Möglichkeit dieſes Satzes zu erweiſen bes 
muͤhet geweſen iſt“. Man kan die Sache, wie ich meyne, 
enger und kuͤrtzer zuſammen ziehen. Die die Moͤglichkeit 
einer ſolchen Machine nicht dulden koͤnnen, moͤgen die Staͤr⸗ 
cke ihres Verſtandes einmahl anſtrengen, deren Unmoͤglich⸗ 
keit darzuthun. Sie werden, wenn die Ordnung die Ge⸗ 
dancken führer, bey der allerhoͤchſten Gottheit ſelbſt anfan⸗ 
gen und erweiſen muͤſſen, daß es der allergroͤſten Weisheit 
und Macht unmuͤglich ſey, dergleichen kuͤnſtliches Geruͤſte 
aufzubauen, das mit unzaͤhligen Raͤdern, Fuͤgungen und 
Gaͤngen die Bewegungen ſo treiben kan, wie es gewiſſen Ab⸗ 
fihten gemäß iſt. Wir ſetzen der unerforſchlichen Weisheit 
und unumſchraͤnckten Allmacht Gottes keine Schrancken. 
Wir glauben, daß Vollkommenheiten, die keine Grentzen 
haben, nimmermehr in den engen Bezirck eines Verſtandes 
koͤnnen gefaft werden, der ſich nicht einmahl ſelbſt vollkom⸗ 
men kennt. Mir erftaunen über die Wercke, die der Herr 
in der Natur thut; Und gleichwohl ſehen wir nur einen mäfe 
ſigen Theil, und gleichwohl erkennen wir nur die auswendi⸗ 
ge Schaale davon. Geht das Nachſinnen tieffer in die 
Menge, in die Beſchaffenheit, in die Ordnung und Schöne 
heit dieſer Wercke hinein, ſo wird der Verſtand endlich in 
ſolche tieffe Abgruͤnde gleichſam verſencket, die ihm wie fin⸗ 
ſtre Hölen vorkommen, in welchen man Licht und Wege 1 

8 gebens 


„ Metaph, P. I. H. 883. & P. II. G. 333. p. 535» 


W. Cap. Vereinigung der Seele u. des Leibes. 353 


gebens ſuchet. Mit einem Wort: Die Weisheit, Die Alle 
macht Gottes iſt unergruͤndlich. Was thun nun aber die, 
welche beſtaͤndig uͤber Unmoͤglichkeiten ſchreyen, ohne ſie dar⸗ 
zuthun, anders, als daß ſie dieſe große Eigenſchafften des 
Hoͤchſten nach dem Maaß ihrer eigenen Unvollkommenheiten 
abmeſſen, und im Ausgange ſelbſt glauben, der Herr duͤrffa 
und koͤnne nicht anders thun, als was ein mittelmaͤßiger Witz 
faſſen kan. So lange tuͤchtige Gruͤnde fehlen, die Unmoͤg⸗ 
lichkeit dieſer Machine darzuthun, fo lange findet deren Mög« 
lichkeit in der allerhoͤchſten Weisheit und Macht Gottes 
Schutz und Vertheidigung. Die vorherbeſtimmte Sar⸗ 
monie iſt in Anſehung des Leibes moͤglich. 
N . 5 a 

Die andre Anmerckung betrifft folgende Beſchuldigung: 

An ſtatt, daß die vorherbeſtimmte Harmonie die 
Weisheit und Allmacht Gottes erheben ſolte, ſo 

hebt ſie die Gottheit gaͤntzlich auf. Die Beſchuldi⸗ 
gung iſt ſehr hart und, wenn ſie wahr waͤre, vor unſre Zeiten 
deſto gefaͤhrlicher, jemehr ſich dieſer große Lehrer noch taͤglich 
eine groͤßre Anzahl von Schülern ſammlet. Die Beſchuldigung 
beſteht aus zwey Stuͤcken, die wir kuͤrtzlich prüfen wollen. 
Das erſte: Die Harmonie erniedriget die Weisheit 
Gottes. Eine vollkommene Weisheit geht die ſchlechteſten 
und geradeſten Wege, und nimmt nicht zwey Haͤnde zur Be⸗ 
werckſtelligung einer Sache, die bloß mit einem Finger kan 
gehalten und regieret werden. Es iſt der Weisheit Gottes 
anftändiger, alles ſelbſt unmittelbar zu verrichten, als daß fie 
zu dieſen Verrichtungen Geſchoͤpffe mit Keäfften ausruͤſten 
will, die erſt durch tauſend Gaͤnge und Winckel kriechen muͤſ⸗ 
ſen, ehe ſie eine Wuͤrckung ausrichten koͤnnen. Man ſiehts 
gleich, daß dis die Sprache eines eifrigen Carteſianers ſey, 
der nicht erkennen will, daß die weiſe Einrichtung aller Ge⸗ 
ſchoͤpffe zu gewiſſen Verrichtungen und Endzwecken nicht um⸗ 
f ſonſt 
Conf. Eilai philofophique für Ame des Betes, par Monf, 
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ſonſt ſeyn kan. Es braucht wenig Nachſinnen „ die unbe⸗ 
greiffliche Kunſt gewahr zu werden „ die in der Harmonie 
liegt.“ 

Das andre Stuͤck iſt 1 Die Harmonie iſt 
Atheiſterey. Der Herr Wolff ſelbſt erkläͤret fich**, aus 
dieſer Vorgabe zu erweiſen, daß ein Gott ſey, den die "aller. 
vollkommenſten Eigenſchafften Anbethungs⸗ wuͤrdig machen; 
Und andre wollen finden, daß unmuͤglich ein Gott in einer 
ſolchen Lehr⸗Verfaſſung Kon koͤnne, die alle, auch fo gar die 
ſuͤndlichen Handlungen beſtimmet und vorher fo ausgemachet 
hat, daß fie nicht ausbleiben koͤnnen. In der Seele felbft 
finde nicht ſo viele Spuren, die der allerhoͤchſten Gottheit 
ſchaden koͤnten. Man ſage, ſie ſtehe unter dem Zwange, 
und koͤnne nicht anders, als fo ihre Veränderungen aus ein⸗ 
ander wickeln, als es die erſte Einrichtung des Schoͤpffers 
mit ſich bringet; So ſehlet fo viel, daß dieſe Nothwendigkeit 
die Gottheit aufheben ſolte, daß fie dieſelbige vielmehr beſtaͤ⸗ 
tiget, wiewohl unter einer Geſtalt, die weder Schrifft noch 
Vernunfft entworffen hat. In den Veraͤnderungen des Lei⸗ 
bes ſtehen Dinge, die ſchwehrer zu heben ſind. Dieſe Ma⸗ 
chine kan nicht anders gehen, als ſie von Gott eingerichtet 
iſt. Und wer iſt denn nun Schuld an den boͤſen und ſuͤndli⸗ 
chen Handlungen, die der Leib ausrichtet E? Und wer kan 
denn nun einen ſolchen Gott glauben, der gleichſam ein Hand⸗ 
langer zu den boͤſen Thaten der Menſchen ſeyn ſoll, der ſelbſt 

N das Gift miſchet, den Dolch zubereitet und bey geſetzter Ver⸗ 
einigung der Seele und des Leibes dem Menſchen ſelbſt die 
Werckzeuge in die Hand giebt, womit er ſchaden, und ſeinen 

boſen Willen ausrichten kan. 
LN 

Wie wollen dieſen Einwurf nicht hoͤher treiben, als er 

ame ſtehet, mer Aber unterſuchen, ob er aus dem 

ü Wolffia- 
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Wolflanifino fönne beantwortet werden, oder nicht. We⸗ 
nigſtens ſcheint mir dieſes letztere der 1054. Paragraphus der 
Metaphyſie ſehr ſchwehr zu machen, davon wir hernach re⸗ 
den werden. Eine eintzige Anmerckung kan, wie ich glaube, 
dieſem Einwurffe die fürchterliche Larve abziehen, die er ſich 
vorgehaͤnget hat. Die Bewegungen, die Handlungen des 
Leibes find an ſich gleichguͤltig, und ihre Sittlichkeit ruͤhret 
bloß von den Umſtaͤnden und der Beſchaffenheit der Seele 
her, die ſie ausrichtet. Einen Menſchen zu ermorden, iſt 
eine böfe That; Wenn aber der, welchen die Straf⸗Gerech⸗ 
tigkeit zur Ausfuͤhrung ihrer Urthels⸗Spruͤche geſetzet hat, 
dem Diebe den Hals zuſchlinget, und dem Moͤrder Arme 
und Beine entzwey ſchlaͤget; So iſt die Handlung, die Er⸗ 
mordung, gut. Auf beyden Seiten wird einem andern das 
Leben genommen, die Umſtaͤnde aber beſtimmen die Sittlich- 
keit der Thaten. Wenn Leute das Geſchlecht der Menſchen 
vermehren, welche die ordentlichen Geſetze des Staats noch 
nicht mit einander vereiniget haben, fo iſt die Handlung boͤſe. 
Wenn aber andre das Geſchlecht der Menſchen nicht ausſter⸗ 
ben laſſen, die die Hand der Prieſters mit einander verbun⸗ 
den hat, fo iſt die Handlung gut. Indeß iſt die Bewerck⸗ 
ſtelligung ſelbſt der Fortpflantzung der Nachkommenſchafft 
bey beyden gantz einerley. Wann nun, damit wir ſchlieſſen, 
die Sittlichkeit der Handlungen, die der Leib ausrichtet, nicht 
auf dieſen fallen kan, ſondern denjenigen freyen Thaͤter trifft, 
der die Hondlungen ausrichtet und die Kraͤffte und Bewe⸗ 
gungen des Leibes zur Ausfuͤhrung ſeines Willens brauchet; 
So ſieht man leicht, daß die Heiligkeit Gottes hier keines⸗ 
weges koͤnne beſchuldiget werden, als wenn ſie ſelbſt die böfen 
Handlungen fo beſtimmet und der Boßheit zur Ausfuͤhrung 
die Hand gebothen haͤtte. So wenig in der Erhaltung der 
Welt und in dem allgemeinen Beytritte Gottes zu den Hand⸗ 
lungen der Menſchen die Heiligkeit Gottes kan angeklaget 
werden: Eben ſo wenig kan man auch hier einige Schuld 
auf dieſelbige legen, wenn ſte das an ſich aller Sittlichkeit 
unfaͤhige Werckzeug des Leibes zu dem Willen der Seele ge⸗ 
S brau⸗ 
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brauchen laͤſt. So wie man den Harmoniſten vorwirfft: 

Warum hat Gott die Machine des deibes fo eingerichtet und 

geſtimmet, daß ſie boͤſe Handlungen vollziehen kan? Eben 

po kan auch denen Influxiſten vorgeruͤcket werden: Warum 

hat Gott den Bau des Leibes, die Kraͤffte, die Fuͤgungen und 

Sendungen, die Gefäße und Gänge des Coͤrpers fo eingerich⸗ 

tet, daß er dem Verlangen der Seele gemäß kan gereget und 

beweget werden? Die Seele des Influriſten bewegt durch 

einen thaͤtigen Einfluß einen Coͤrper, den ſie nicht ſelbſt ge⸗ 

bauet und ihrem Willen gemaͤß eingerichtet hat. Die See⸗ 

le des Harmoniſten bewegt durch das bloſſe Wollen und Be⸗ 

gehren gleichfalls einen Leib, deſſen Bewegungen ſie nicht 

ſelbſt nach ihrem Willen eingerichtet hat. Der Unterſchied 
iſt demnach in dieſem Stuͤcke ſo groß nicht, als man dencket. 

Und wie kan man denn daher alſobald ein ſo ſcharffes Urtheil 
der Atheiſterey über die Harmonie fällen ? 

| §. LXVUN. 

Die dritte allgemeine Anmerkung: Die vorherbe⸗ 
ſtimmte Harmonie ift von dem Carteſianiſmo wenig 
unterſchieden. Es iſt aus den Geſchichten dieſer Lehre be⸗ 
kannt, daß der erſte Urheber dieſer wunderbahren Erfindung, 
wie fie Peter Bayl nennet, damit eben die Ausbeſſerung des 
Carteſianiſini geſuchet, und wohl nicht mag geſonnen gewe⸗ 
fen ſeyn, eine eigene Lehr⸗Verfaſſung aus derſelbigen zu ma⸗ 
chen, worzu ſie hernach die Folge der Streitigkeiten gemacht 
hat. Indeſſen bin der Meynung, es wäre der Harmonie 
aus verſchiedenen Urſachen zutraͤglicher geweſen, wann ſie 
ſich weiter von dem Carteſianiſmo getrennet hätt. Mir 
kommen Stellen vor, die mir eben das an Tag zu legen 
ſcheinen, was die Sammlung der Meynungen ſagt, die zu⸗ 
erſt zur Harmonie Gelegenheit gegeben hat. Wir wollen 
deßfalls eine und andre Probe anfuͤhren. Die erſte iſt dieſe: 

Seele und Leib haben ihre eigenthuͤmliche 
Krafft ihre Veränderungen hervorzubringen. 
Dis iſt ein Satz des Wolffaniſmi, der von dem Pr 

14 
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ſianiſmo, der alle Dinge wie todte und angemahlte Bilder 
anſieht, gaͤntzlich abzugehen ſcheinet. Wird er aber nach 
dem gepruͤfft, was ſchon oben iſt ausgefuͤhret worden, ſo 
ſtoſſen beyde Lehr⸗Gebaͤude fo nahe zuſammen, als wenn fie 
in einander gebauet waͤren. Die Seele hat ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Krafft ihre Veraͤnderungen hervorzubringen. Aber 
wie? was hilfft dem ſtarcken Simſon die Staͤrcke ſeines Lei⸗ 
bes, der mit Stricken gebunden iſt, daß er ſich nicht regen 
kan: Und worzu dient dieſe Krafft der Seele, die ſich nicht 
eher regen und bewegen kan, biß ſie von auſſen gleichſam an⸗ 
geſtoſſen wird? Soll dieſe Krafft in Betrachtung des Wil⸗ 
lens gleichſam in ihrem inwendigen Behaͤltniß eine Veraͤn⸗ 
derung hervorbringen, ſoll fie ſich aus ihrer Ruhe ſetzen und 
bewegen; So muß ihr der Verſtand eine Vorſtellung thun 
und gewiſſe angenehme, oder widrige Bilder vorhalten, die 
den Willen zum Verlangen, oder zum Abſcheu reitzen. Soll 
der Verſtand dieſe Vorſtellung thun, ſo muͤſſen erſt gewiſſe 
Empfindungen geſchehen, die die Vorſtellung erwecken. 
Sollen dieſe Empfindungen da ſeyn, ſo muͤſſen die aͤuſſerli⸗ 
chen Sinne einen lebendigen Eindruck machen, aus dem die 
Empfindung entſtehet. Sollen die aͤuſſerlichen Sinne be⸗ 
weget werden, fo muͤſſen aͤuſſerliche Coͤrper in fie fallen, die 
wie Strahlen und zarte Ausfluͤſſe von dem uͤbrigen Reſte 
der groͤbern Coͤrper gleichſam abgeriſſen und ausgegangen 
ſind. Sollen dieſe Coͤrperchen in die Sinne flieſſen, ſo 
muͤſſen ſie von andern getrieben und geſtoſſen werden, ſo wie 
die Kette der Dinge an einander haͤnget und alles mechaniſch 
hervorbringet. Und ſo iſt in der That ſelbſt unſre Seele von 
der Welt dependent; welches die klaren Worte des Herrn 
Wolffs ſelbſt ſind . Mit dem Leibe iſt es nicht anders bes 
ſchaffen. Eine Machine ſey ſo kuͤnſtlich, wie ſie wolle; 
Auch der kluͤgſte und geſchickteſte Kuͤnſtler, der gleichſam eine 


andre Natur zu machen weiß, wird dergleichen nicht verferti⸗ 


gen koͤnnen, die ohne allen auswendigen und fremden Antrieb 
bloß aus eigener beywohnenden Krafft beſtaͤndig fortgienge. 
33 Man 
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PF Shake as. u ee 
Man lege auch die ſtaͤrckſte Krafft in den Leib. Sie aͤuſſert 
ſich doch nicht anders, als wie ihr Lauf beſtimmet iſt, und 
wie andere Coͤrper auf fie ſtoſſen. Die Krafft zu dencken 
und Dinge einzuſehen muß in mir entweder ſehr ſtumpf und 

bloͤde ſeyn, oder es folget aus allen dieſem, daß die gantze Sa⸗ 
che, die gantze Veraͤnderung der Seele und des Leibes doch 
endlich auf Gott hinauslauffe, der beyde nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen zuſammen geſtimmet und in einen fo gewiſſen Erſolg 
geſetzet hat, daß beyder Veränderungen nothwendig kommen 
muͤſſen . In der Haupt⸗Sache ſelbſt thut Gott in beyden 
Lehr⸗Verfaſſungen gantz einerley, nur mit dieſem Unterſchie⸗ 

de, daß der Carteſianiſmus die unmittelbahre Wuͤrckung 

Gottes verlanget, der Harmoniſte aber dem Schoͤpffer mit 

der in Leib und Seele gelegten Krafft gleichſam einen Zuͤgel 

in die Hand giebet, an welchen er die Veraͤnderungen und 

Bewegungen der Seele und des Leibes anreitzet, lencket und 7 

regieret. ö ; 


$. LXIX. 


Die andre Probe, die wir geben wollen, betrifft die 
Erhaltung der Welt. Der berühmte Herr Regierungs⸗ 
Rath Wolff ſieht die Erhaltung als eine fortgeſetzte Schöpfe 
fung an, die von dem erſten Anfange aller Dinge nicht unter⸗ 
ſchieden it. **. Dis iſt eben die Meynung, die wir oben 
an dem Malebranche nicht haben dulden koͤnnen. Ich 
glaube, daß dieſelbige mit nichts weniger, als mit der Har⸗ 
monie koͤnne zuſammen gereimet werden. Der Gott des 

Molffianiſmi erhuͤlt, oder ſchaffet augenblicklich die Fortdau⸗ 
rung der Dinge, ihre Veränderungen aber rühren aus ihrer 
eigenen Krafft her; Und einfolglich koͤnnen dieſe doch ihre 
ihnen einmahl angewieſene und beſtimmte Wege gehen, ohne 
daß ſie von Gott unmittelbahr duͤrffen gewuͤrcket und hervor⸗ 
gebracht werden. Die große Hochachtung, die ſich in mei⸗ 
nem Hertzen gegen dieſen beruͤhmten Mann reget, und das 
ſtarcke Vertrauen, welches in deſſen tieffe und ſichere Einſicht 
f N Be ſetze, 
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ſetze, hat mich mehr, als einmahl erwecket, alle Kraͤffte des 
Verſtandes aufzubiethen und Witz und Nachſinnen zu er⸗ 
ſchoͤpffen, um eine Vereinigung zwiſchen der Harmonie und 
einer fortgeſetzten Schoͤpffung zu ſtifften; Allein ich erfahre, 
daß, jemehr ich Schwierigkeiten von derſelbigen wegnehme, 
jemehr fallen andre darauf, die die Harmonie vollends zu 
Boden druͤcken. Die Erhaltung beſtehet in einer fortgeſetz⸗ 
ten Schoͤpffung. Alles, was geſchaffen wird und wuͤrcklich 
vorhanden iſt, das iſt unter gewiſſen Kraͤfften, Eigenſchaff⸗ 
ten, Einſchraͤnckungen und Umſtaͤnden vorhanden. Das 
bloße Daſeyn einer Sache, an ſich betrachtet, iſt ein Ding, 
das fonft nirgends, als in dem Verſtande feinen Sitz hat, und 
kan nicht gedacht werden, ohne ihm gewiſſe Eigenſchafften, 
Einſchraͤnckungen und Umſtaͤnde beyzulegen. Man muͤſte 
ein Geſchoͤpff aus einer gantz fremden Welt ſeyn, die das 
Gegentheil von der gegenwaͤrtigen iſt, wenn man andre Be⸗ 
griffe dem Gehirne eindruͤcken koͤnnte. Setzet demnach, die 
Seele wird alle Augenblicke, alle ſo kleine Zeiten, in welchen 
auch nicht einmahl gleichſam ein Zwiſchen⸗Raum kan gedacht 
werden, aufs neue geſchaffen; Welches Exempel der Herr 
Wolff ſelbſt am angezogenen Orte an die Hand giebt. Die 
Seele iſt ein einfaches Weſen; Und demnach kan nicht geſaget 
werden, daß ein Theil, zum Exempel, die Fortdaurung der⸗ 
ſelbigen, geſchaffen werde, ein Theil, als die Eigenſchafften, 
Umſtaͤnde und Veraͤnderungen derſelbigen aber nicht. In⸗ 
dem nun dieſe Seele alle Augenblicke neu geſchaffen wird, ſo 
wird ſie auch alle Augenblicke in neue Kraͤffte, Eigenſchaff⸗ 
ten, Einſchraͤnckungen, Veraͤnderungen und Umſtaͤnde geſetzet. 
Wie iſt es denn nun muͤglich, daß die Seele in dergleichen 
Eigenſchafften, Veränderungen und Umſtaͤnden ſtehen koͤnne, 
die ſie aus ihrer eigenen Krafft hervorgebracht hat, und die 
von dieſer Schoͤpffung nicht ſind gewuͤrcket worden? Kan 
ſich denn die Seele zugleich in dieſem, und zugleich in jenem 
Zuſtande befinden, in Veränderungen und Umſtaͤnden, die 
aus ihrer augenblicklichen Schoͤpffung herruͤhren, und in 
Veraͤnderungen und li „in welche fie Sich ſelbſt aus 
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ihrer eigenthuͤmlichen Krafft geſetzet hat? Wie iſts nun muͤg⸗ 
lich, daß die einmahl richtig geſtimmte Harmonie beſtehen 
koͤnne, ohne daß ſich die wuͤrckende und leitende Hand Got⸗ 
tes ferner darein legen duͤrffe, wenn die Seele alle Augenbli⸗ 
cke neu geſchaffen, das iſt, ihre Fortdaurung beſtaͤndig neu 
gemacht wird? Man ſagt: Die Fortdaurung, das Weſen, 
die Krafft der Seele wird nur von Gott erhalten, das iſt, 
neu geſchaffen, aber nicht ihre Veränderungen. Ich ant⸗ 
worte: Wer kan glauben, daß die Seelen gleichſam nackend 
und bloß aus den Haͤnden ihres Schoͤpffers kaͤmen, und ſich 
hernach erſt ankleiden und in Stand ſetzen muͤſten, wenn ſie 
mit gewiſſen Veraͤnderungen hervortreten wollen. Doch 
wir wollen ohne Gleichniß reden. Ein jedes einfaches 
Ding hat eine OQvelle der Veraͤnderungen in ſich. 
Es ſtehet in ſteter Bemuͤhung, feine Ein ſchraͤnckung 
zu aͤndern. Seine Einſchraͤnckungen muͤſſen aller⸗ 
dings ſtets abgewechſelt werden, und folcher Bes 
ſtalt wird fein duſtand beftändig verandert *. Diefe 
Qvelle der Veraͤnderung entſpringet in dem Weſen der See⸗ 
le ſelbſt. Das Weſen der Seele beſtehet in dieſer Krafft, 
ſeinen Zuſtand zu veraͤndern. Dieſe Krafft iſt mit beſtaͤn⸗ 
diger Hervorbringung ſolcher Veraͤnderungen beſchaͤfftiget. 
Und gleichwohl ſoll man ſich vorſtellen, daß eine Seele koͤn⸗ 
ne geſchaffen werden, ohne alſobald mit ihrer Schoͤpffung in 
einem Stande zu ſeyn, der beſtaͤndig abwechſelt und ſich ver⸗ 
aͤndert. Wer ſich keinen falſchen Riß von einer Schoͤpffung 
machet, der wird nicht allein dieſe berühmte Krafft, ſondern 
auch alle Veraͤnderungen der Seele in die unmittelbahre 
Wuͤrckung Gottes ſelbſt ſetzen muͤſſen, wenn die Erhaltung 
nichts anders, als eine fortgeſetzte Schoͤpffung iſt. Man 
ſagt: Die Wuͤrcklichkeit kan keiner Sache eigen⸗ 
thuͤmlich beygeleget werden . Es iſt dieſes richtig; 
Allein die Folge wird unverwerfflich ſeyn: Wenn wir unſer 
Daſeyn nicht in unſrer Gewalt haben, fo wird auch die Krafft, 
| die 
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die unſern Zuſtand verändert, und ſich auf unſer Daſeyn 
gruͤndet, nicht in unſrer Gewalt ſtehen. Wir wollen die an⸗ 


dern Anmerckungen uͤbergehen, mit welchen wir ſonſt die 


Uebereinſtimmung des Carteſianiſmi und des Wolffianiſmi 
weitlaͤufftiger zeigen konnten. Dis find die allgemeinen 
Anmerckungen uͤber die Harmonie. 
LN Te 
Es folgen die beſondern, die auf die Seele, den 
Leib und die Vereinigung derſelbigen inſonderheit gehen. 
Wir machen erſtlich eine Anmerckung uͤber die Seele der 
Harmonie. Die mit dieſer ihre Gedancken nicht zuſammen 
ſtimmen koͤnnen, greiffen fie auf der Seite der Freyheit 
an und glauben, daß in dieſer Lehr⸗Verfaſſung dieſe große Ga. 
be des Schoͤpffers zu einer unnuͤtzen und todten Krafft gemacht 
werde, die ſich nicht eher regen und bewegen kan, biß ihr die 
auswendigen Coͤrper gleichſam erſt Lufft machen. Ich bin 
der nicht, welcher glauben ſolte, daß in den Hertzen der Har⸗ 
moniſten alle Freyheit der Seele wuͤrcklich verſtoſſen waͤre. 
Sie würden hie und da der Religion die Stuͤtzen nicht ſetzen 
koͤnnen, die fie ihr zu legen bemuͤhet find, wenn fie mit der 
Hinwegraͤumung der Freyheit zugleich eine der vornehmſten 
Grund » Säulen der Religion in der That ſelbſt umſtoſſen 
wolten. Es kan daher gar wohl eine reinere und unſtraͤfli⸗ 
chere Seele in einem ungeſtallten Leibe wohnen, und die 
Meynung des Hertzens beſſer ſeyn, als die Anzeigung davon 
durch den Vortrag und die aͤuſſerliche Einkleidung der Worte 
geſchiehet. Wer indeß aber doch mit einer ungebundenen 
Beurtheilungs⸗Krafft den aͤuſſerlichen Vortrag uͤberdencket 
und dieſe dehr⸗Verfaſſung fo anſiehet, wie fie in Ordnung und 
eine an einander hangende Sammlung von Meynungen iſt 
gebracht worden, dem wird mehr als ein Zweiffel beyfallen, 
ob die Freyheit der Menſchen in dieſem Lehr⸗Gebaͤude Sitz 
und Wohnung haben koͤnne. Sind die Gedancken, die mir 
Zweiffel erreget haben, nicht feſt genung mit einander ver⸗ 
bunden, ſieht die Schwache meines Verſtandes richtige Straf: 
fen für Abwege an; So werde der erſte feyn, der bey beſſerer 
5 35 Ein: 
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Einſicht der Sache feine Zweiffel zu verworffenen Einfällen 

eines Verſtandes macht, der allen Tieffen, wohin ein ſtar⸗ 

cker Witz eines großen Welt⸗Weiſen ohne Muͤhe und Gefahr 

gehen kan, nicht nachzufolgen weiß. Ich will die Zweiffel, 

die mich beunruhigen, ſelbſt zur ferneren Prüfung herſetzen. 
$. ILXXI. 


Man findet hie und da in den Buͤchern dieſes beruͤhm⸗ 
ten Mannes die ſchoͤnſten Ausdruͤcke und Woͤrter, die die 
Freyheit beſtaͤtigen ſollen. Es heiſt zum Exempel: Die 
Seele muß nicht ſo wollen, das iſt, die Seele wird 
nicht gezwungen und genoͤthiget, ſo zu wollen, wie die Be⸗ 
wegungen im Leibe praͤdeterminiret find, Sondern 
dieſe find fo, und nicht anders praͤſtabiliret, weil 
die Seele dieſes und nichts anders nach ihrer Srey- 
heit wollen wird. Stimmte die gantze Lehr⸗Verfaſ⸗ 
ſung und Verbindung der Lehr » Säge mit dieſer Erklärung 
überein, fo wäre der Harmonie ein Flecken abgewiſchet, der 
ſie noch in den Augen der meiſten ungeſtalt und verhaſt 

macht; Allein mir deucht, dieſe ſchoͤne Erklaͤrung iſt nicht 
nach dem uͤbrigen Reſte von Lehr⸗Saͤtzen abgemeſſen worden. 
Die Seele determiniret ſich ſelbſt nirgends mehr, 
als bey der vorherbeſtimmten Harmonie, wenn fie 
etwas will, oder nicht will**. Aber wie geſchiehet 
denn dieſe Determination, dieſe willkuͤhrliche Beſtimmung 
ihrer Veränderungen? Durch die Vorſtellung. Es heiſt: 
Der Wille koͤmmt aus der vorſtellenden Krafft der 
Seele . Und: Aus den Vorſtellungen der Seele 
erwachſen die Begierden und kommet daraus das 
Wollen t. Und worauf beruhen denn nun dieſe Vorſtel⸗ 
lungen? Auf den Empfindungen. Die Empfindun⸗ 
gen ſtellen die Veranderungen in der Welt vor tt, Und 
was iſt denn die Urſache von dieſen Empfindungen? Der aus⸗ 
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wendige Eindruck der Sinne, die von der uͤbrigen Anzahl 
der Coͤrper auf eine nothwendige Weiſe geruͤhret werden. 
Der Beweiß: Der Leib wird von auſſen, nehmlich 
von denen Dingen, welche in die Gliedmaſſen der 
Sinnen würden, zu feinen Bewegungen determi⸗ 
niret. Er kan den Bewegungen nicht wiederſte⸗ 
hen, ſondern muß ſie nothwendig hervor bringen. 
Und auf ſolche Weiſe ſind auch diejenigen Bewe⸗ 
gungen, die man vor freywillige haͤlt, dadurch 
nehmlich das Verlangen der Seele erfuͤllet wird, in 
dem Leibe nothwendig *. Man ſieht aus allen dieſen 
Stellen leicht, wie die Schluß⸗Kette muͤſſe gezogen werden. 
Die Bewegungen des Machinen:mäßig eingerichteten Leibes 
ſind nothwendig. Hieraus entſtehen die Empfindungen, aus 
dieſen die Vorſtellungen und Gedancken, aus dieſen die Be⸗ 
gierden, das Wollen und das Nichtwollen des Willens. Ich 
ſehe nicht, wohin in dieſe Reihe die Freyheit konne geſetzet 
werden. Das Band, an dem alle Veranderungen des Lei⸗ 
bes und der Seele angeknuͤpffet ſind, wird von einer aus⸗ 
wendigen Gewalt, der nicht wiederſtanden werden kan, anges 
zogen, und weil alle Gaͤnge und Wege zu der Seele ſo nahe 
an einander liegen, daß ſich, um im Gleichniſſe zu reden, 
der Schall alſobald in alle vertheilen muß; So kan der aͤuſ⸗ 
ſerſte Winckel der Seele nicht anders, als die Veraͤnderun⸗ 
gen ſo annehmen, oder, mit den Herrn Harmoniſten zu re⸗ 
den, aus ihrer Krafft ſolche Veraͤnderungen hervorbringen, 
wie es der auswendige Eindruck der Dinge erfordert. Man 
nenne alles dieſes eine bloſſe Veranlaſſung, ſo mildert dieſes 
Wort die Sache nicht. Denn auch dieſes iſt ein unaͤchtes 
Bild von der Freyheit, wenn die Seele zwar eine Krafft 
hat, ihre Veränderungen hervorzubringen, fie kan ſich aber 
dieſer Krafft nicht anders bedienen, als wie ſie von auſſen be⸗ 
ſtimmet, veranlaſſet und gelencket wird. Es erhellet hier⸗ 
aus, daß man den berühmten Ausſpruch des Wolffianiſmi: 
Das Freywillige wird nach dem Wohlgefallen 

ss Gottes 
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Gottes hervorgebracht, und mit dem Zufaͤlligen im 
Leibe und der Welt geſtimmet *; In gantz eigentli⸗ 
chen und ſcharffen Verſtande annehmen muͤſſe, und daß die 
Freyheit des Willens in dieſe dehr⸗Verfaſſung noch nicht fo 
feft geſetzet ſey, als gute und ſchoͤne Worte anzuzeigen ſchei⸗ 

§. LXXII. 

Wir werden in dieſer Sache noch mehr Licht erhalten, 
wenn wir die Erklaͤrungen zu Rathe ziehen, die an einem an⸗ 
dern Orte hierüber gegeben werden. Die Krafft der Seele 
ſteht, wie ein aufgeſpannter Bogen, in ſteter Bemuͤhung und 
Beſtrebung, ihren Zuſtand zu verändern, Dis iſt ein Satz 
des Wolfhanifmi. Woher erhält aber nun dieſe Beſtre⸗ 
bung ihre Determination und Beſtimmung? In denen 
Sällen, wo fie nicht genung durch ihr Weſen, oder 
eigentlicher in den uͤbrigen Syſtematibus von einer 
caufla externa deter miniret iſt; da kan fie ſich ſelbſt 
determiniren. Und daher koͤmmt ihre Freyheit. 
Aber man ſage uns, ob ſich wohl dieſer letztere Fall in der Har⸗ 
monie ereignen kan? In der Harmonie, die alle Vorſtellungen 
bloß von den Empfindungen nimmt, welche die aͤuſſerlichen Sin⸗ 
ne verurſachen; In der Harmonie, welche die vorſtellende 
Krafft, darinne das Weſen und die Natur der Seele 

beſtehet, nach dem Stande der Coͤrper in der Welt, 
und denen daher ſich ereignenden Veraͤnderungen in 
den Gliedmaßen der Sinnen einrichtet. die den Grund 
der Vorſtellungen der Seele auſſer ihr ſetzet, u dieſel⸗ 
be von der Welt dependent macher *; In der Harmo⸗ 
nie, die uns beſtaͤndig mit Coͤrpern umgiebt, die uns unaufhoͤr⸗ 
lich ruͤhren, und immer friſche Empfindungen einpflantzen? 
Wenn wird bey dieſen geſetzten Hinderniſſen der Augenblick ein⸗ 
brechen, in dem die Seele von auſſen nicht beſtimmet würde, ſon⸗ 
dern ſich ſelbſt aus eigener Krafft worzu entſchlieſſen koͤnte? 
Sagt man: Die Empfindungen ruͤhren doch aus der 5 
ö | | | en 
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chen und natürlichen Krafft der Seele her; So iſt doch der 
wuͤrckliche Ausbruch, die thaͤtige Geſchehung, wann dis Wort 
ſetzen darf, der Empfindung ſelbſt ſo ſtarck an die aͤuſſerlichen 
Gaͤnge der Bewegungen und der Sinne des Leibes angebunden, 
daß dieſe gleichſam die eintzigen Röhren find, ohne welche ſonſt 
nichts der Seele eingefloͤßet wird . Man erkennet hieraus 
von ſelbſt, ob und wie weit der Freyheit des Willens in der vor⸗ 
her beſtimmten Harmonie Platz gelaſſen werde. a 
6. LXXIII. 

Die andre Anmerckung geht den Leib der Harmonie an. 
Wir wollen dieſes Stuͤck unter zwey Abtheilungen vortragen, 
um die, ſo uns leſen, deſto ordentlicher zu führen. Die erſte 
Abtheilung: Der Harmonie iſt der Leib nichts nuͤtze. 
Wenn nach den Saͤtzen des Wolfhanifmi die Seele dennoch 
alles vernehmen und empfinden, alles ſehen, hören, ſchmecken, 
fühlen, riechen wuͤrde, wenn fie gleich keinen Coͤrper an ſich truͤ⸗ 
ge, der ſie zum Empfinden geſchickt macht, oder nach der Spra⸗ 
che der Harmonie zum Empfinden veranlaſſet v; So kan man 
nicht abſehen, worzu der Leib dienen ſoll, und worzu die ſo genaue 
Vereinigung geſtifftet worden ſey, die deib und Seele zuſammen 
haͤlt vv. Warum wickelt uns die Weisheit Gottes ohne Noth 
in ein ſo ſchwehres Gewand, das ſonſt zu nichts nuͤtze iſt, als daß 
es uns druͤcket und Beſchwehrung machet? Warum find Ma⸗ 
turen mit einander vereiniget, die in der That ſelbſt nicht mit ein⸗ 
ander vereiniget ſind, und die eben die Abſichten erreichen koͤn⸗ 
ten, wenn ſie nicht mit einander in Verbindung und Geſell⸗ 
ſchafft ſtuͤnden? 

Die andre: Die Harmonie kan das wuͤrckliche 
Daſeyn ihres eigenen Leibes nicht beweiſen. Die 
Harmonie lehret, daß die Seele alle die Veraͤnderungen, 

Empfindungen, Vorſtellungen erfahren und gewahr werden 
wuͤrde, die ſie in der Vereinigung mit dem Leibe erfährt, 
wenn ſie gleich mit dieſem nicht verbunden waͤre. Woher 
wiſſen wir nun, daß wir in einer irrdiſchen und zerbrechli⸗ 
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chen Huͤtte wohnen, in der die Seele ihr Geſchaͤffte treiber? 
Böringt die Seele alles aus ihr ſelbſt hervor, was ihr von 
:Beränderungen begegnet, fo kan fie von alle dem, was fie 
empfindet, keinen Beweiß hernehmen, daß auſſer ihr auch 
noch andre Dinge verhanden find. Sie kan mit einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Ueberzeugung nicht wiſſen, ob fie mit einem Leibe 
vireiniget ſey, oder nicht. Die Harmonie ſucht das wuͤrckli⸗ 
che Daſeyn ihres Leibes ſo zu erweiſen: Wenn die Seele 
eine Krafft hat, ſich die Welt uͤberhaupt vorzuſtel⸗ 
len; So hat ſie auch eine Krafft, ſich ihren Leib, 
als einen Theil der Welt, vorzuſtellen v. ** Allein 
mir deucht, dieſer Beweiß gleicht einem vermoderten Pfeiler, 
der die aufgelegte Saft fallen lat. Denn dieſer Gedancke, 
dieſe Vorſtellung, dieſer Beweiß würde auch in unſrer Seele 
ſeyn, wenn gleich keine Welt, kein Coͤrper, kein Leib vorhan⸗ 
den waͤre. Wo iſt nun der Grund, der uns vollig uͤberfuͤh⸗ 
ret, unſre Vorſtellung von dem Daſeyn eines Coͤrpers, von 
der Ueberkleidung mit einem Leibe ſey kein Traum, kein 
Hirn-Geſpinſte, kein Affen⸗Spiel, das eine allzu feurige und 
ausſchweiffende Einbildungs - Krafft mit uns treibet? Kan 


denn daher nicht Walebranche eine beſondere Offenbah⸗ 


rung zum Beweiß des Daſeyns der Coͤrper verlangen? 

‚ Können wir nun in der Harmonie nicht einmahl voͤlli⸗ 
ge Gewißheit von der Wuͤrcklichkeit unſres Leibes haben, der 
uns doch ſo nahe liegt; Noch vielweniger werden wir auch 
wiſſen koͤnnen, ob auſſer uns noch andre Menſchen leben, die 
ihre eigene Umſtaͤnde und Veraͤnderungen haben. Die Sin⸗ 
ne koͤnnen hier keinen Beweiß ablegen, weil die Vorſtellun⸗ 
gen, zu welchen ſie uns bringen, auch bey einem gantz leeren 
Nichts aller auswendigen Dinge in unſrer Seele Statt fin. 
den koͤnnen, und weil kein Beweiß kan ausgeſonnen werden, 
dem man nicht den Vorwurff machen koͤnnte, er beweiſe ſonſt 


nichts, als eine nackigte und duͤrre Vorſtellung, die auch ohne 


das wuͤrckliche Daſeyn ihres N die Seele affe n 
und 
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und mit Spiel⸗Docken die Einbildung betriegen kan, die ein 
dickes und zaͤhes Gebluͤth verdorben hat. | 


Noch vielweniger kan auch die Harmonie im Stande 
ſeyn, zu einer wahren Ueberzeugung von dem Daſeyn anderer 

Seelen und Geiſter zu gelangen. Man zeige ihr die Moͤg⸗ 
lichkeit aus der Vernunfft, man weiſe fie auf die Wuͤrcklich⸗ 
keit ſolcher Naturen aus der Heil. Schriſfft. Alles bleiben 
Vorſtellungen, die auch ohne das wuͤrckliche Daſeyn ihres 
Vormurffes die Seele beſchaͤfftigen koͤnnen, und die mit Epi⸗ 
curaͤiſchen Chartenmaͤnnerchen, oder Göttern fpielen, die keinen 
wahren Leib und kein wahres Bluth, ſondern nur einen gleich⸗ 
ſamen Leib, ein gleichſames Bluth haben. Mit einem Wort, 
die Harmonie kan ſonſt nichts von allen dieſen Dingen be⸗ 
weiſen, als ihr eigenes Daſeyn. Und hieraus laͤſt ſich nun 
auch urtheilen, mit was für Grunde der Harmonie der Sce- 
pticiſmus und der Idealiſmus ſey vorgeworffen worden; Bey 
welchem Stücke mich laͤnger aufzuhalten nicht für nöthig finde. 


Lt 


Wir ſchlieſſen endlich mit der dritten Anmerckung: Die 
Harmonie hebet die Vereinigung der Seele und des 
Leibes gaͤntzlich auf. Wenn dem Worte Vereinigung ſei⸗ 
ne rechte Bedeutung gelaſſen, und nicht in dem weitlaͤufftigen 
und hier ungeſchickten Verſtande genommen wird, in dem die 
Einwohner Deutſchlandes auch mit den ſauiſchen Hottentotten, 
oder mit den kalten Lapplaͤndern, oder auch mit den Einwohnern 
im Monde vereiniget find; So hat die geſetzte Anmerckung ihre 
Richtigkeit. In der Harmonie traͤgt der Leib gar nichts zu 
den Empfindungen in der Seele bey; Und jene 
wurden alle eben fo erfolgen, wenn gleich gar keine 
Welt vorhanden waͤre *, ſondern der gantze Bezirck der 
Dinge ſonſt nichts als lauter Seelen und Geiſter zu Einwoh⸗ 
nern haͤtte. Woher kan nun zuerſt die Vereinigung der See: 
le und des Leibes erhaͤrtet werden? Und wenn auch dieſe dar⸗ 

225 ge⸗ 
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gethan iſt, warum ſolte denn die Weisheit des Schoͤpffers 
den Leib mit der Seele verbinden, da jener nicht weiter Ver⸗ 
haͤltniß auf die Seele hat, als ein anderer gantz fremder Coͤr⸗ 
per auch haben kan? f | 

Alle Bewegungen in dem Leibe würden ſich auf 
eben die Art aͤuſſern, wie itzund geſchiehet, wenn gleich 
keine Seele zugegen waͤre, indem die Seele durch ihre 
Krafft nichts dazu beytraͤget . Es gelten hier eben die An⸗ 
merckungen, die wir nur itzo uͤber die vorhergehende Stelle 
gemacht haben. Wir wollen noch eine hinzufuͤgen. So wie 
die Seele eines Hand⸗Arbeiters durch ihren Willen verſchaf⸗ 
fen kan, daß ſich die Werckzeuge, die ſeine Handthierung 
braucht, zu der Arbeit anſchicken und einlegen muͤſſen, die er 
ausrichten will, ohne daß er mit dieſen Werckzeugen vereini⸗ 
get ſeyn muͤſſe: Eben ſo kan auch die Seele durch ihr Ver⸗ 
langen die Machine des Leibes gehörig richten und ſtellen, oh⸗ 
ne daß eine Vereinigung mit demſelbigen erfordert wird. 
Die Seele wuͤrcket in dieſen ſo wenig, als in jene; Und be⸗ 
darf es daher gar keiner ſo genauen Verbindung, als die doch 
wuͤrcklich zwiſchen der Seele und dem Leibe iſt, wenn jene in 
dieſen nur mit ihrem Verlangen, und dieſer in jene nur 
mit einer bloſſen Veranlaſſung wuͤrcket. Ich mag dannen⸗ 
hero die ſo beruͤhmte vorherbeſtimmte Harmonie, die zwiſchen 
der Seele und dem Leibe angegeben wird, uͤberlegen, ſo lange, 
als ich will, ſo treffe doch noch immer in derſelbigen ſo unuͤber⸗ 
windliche Schwierigkeiten an, die mich bewegen, die Verei⸗ 
nigung der Seele und des Leibes durch den natürlichen, wech⸗ 
ſelsweiſen Einfluß zu erklaͤren; Abſonderlich, da dieſer am be⸗ 
ſten mit der Heil. Schrifft und mit dem Glauben, den uns uns 
ſer glorwuͤrdigſter Heyland vorgegeben hat, uͤbereinſtimmet. 
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ſchen find bey dieſer Lehre auf zwey große Abwege gerathen, 
die gleich gefährlich und ſchaͤdlich find. Einige erniedrigen 
dieſen gluͤckſeeligen Stand der Unſchuld über die Gebuͤhr; 
Andere erhöhen ihn mehr, als es die Begriffe dulden koͤn⸗ 
nen, die wir von einem Stande der Pruͤfung haben muͤſſen, 
der nur gleichſam der Vorhof zu dem Allerheiligſten iſt, in 
dem Gott und die im Guten beſtaͤtigten Seelen der Gerech⸗ 
ten wohnen. Jene ſchraͤncken das Ebenbild Gottes allzu 
enge ein, und ſehen die erſten Stamm⸗Eltern des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts als Menſchen an, die vor uns weiter keinen 
Vorzug haben, als den ihnen die Zeit und das Alter gegeben 
hat. Dieſe hingegen erweitern das Paradieß uͤber die ge⸗ 
buͤhrenden Grentzen, und nehmen die erſte anerſchaffene Voll. 
kommenheit des Geſchlechtes der Menſchen in fo weitlaͤuffti⸗ 
gen Verſtande, daß dieſer den Adam, als den erſten Mei⸗ 
ſter feines Gewerbes hat anſehen wollen, und jener aber ges 
meynet, das Paradieß ſey eine Schule geweſen, in der Adam 
Buͤcher geſchrieben, und die heutigen Meynungen und Lehr⸗ 
Gebäude geſchmiedet habe; Anderer zum Theil laͤcherlicher 
Dinge zu geſchweigen. Man hat geglaubet, der gantze Um⸗ 
fang der Gluͤckſeeligkeit, die unſre erſten Eltern im Stande 
der Unſchuld genoſſen, gehoͤre eigentlich zum Ebenbilde Got⸗ 
tes; Und daher haben viele aus dieſer dehre gemacht, was 
ihnen nur in Sinn kommen iſt. Dort laͤufft einer nackend 
herum, und ſieht die Decke der ſuͤndlichen Bloͤße als einen 
Beweiß der Knechtſchafft an, in der andre Menſchen leben; 
Hier ſitzt ein andrer in ſeiner Werkſtatt, und ſchneidet der 
wolluͤſtigen Eitelkeit der Menſchen eine Suͤnden⸗ Decke zu, 
darzu ihm Adam das Mufter hinterlaſſen hat. Dort ſitzt 
einer beym Feuer, und ſcheidet die Metalle nach der Kunſt, 
die ſchon im Paradieße iſt getrieben worden; Hier ſitzet ein 
anderer und gruͤbelt denen Meynungen, Gedancken und Lehr⸗ 
Verfaſſungen nach, die der Stamm⸗Vater des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts von allen Kuͤnſten und Wiſſenſchafften auf. 
geſetzet hat. Adam, ein wahrer Adamite; Adam, der 
kuͤnſtlichſte Schneider; en erfahrenſte a ; 
a 3 d 


am, 
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Adam, der gröfte Welt⸗Weiſe. Thorheiten, die der Aber: 
witz, nicht aber ein geſetzter Verſtand ausgeſonnen hat. 
Dieſe Schwachheiten ließen ſich noch vergeſſen, wenn nicht 
andere ſich dieſer allzuweit ausgedehnten Vollkommenheit 
des Standes der Unſchuld bedienet, und damit ihre groben 
Irrthuͤmer bedecket hätten. Wer die Geſchichte der Reli⸗ 
gions⸗Meynungen weiß, ſieht ohne mein Erinnern, daß hie⸗ 
mit vornehmlich auf die Socinianer und die Papiſten ziele. 
1 50 | Sn. 1 

Ich glaube, man koͤnne allen dieſen Ausſchweiffungen 
leicht entgehen, wenn man nur das dem Menſchen anerſchaf⸗ 
fene Ebenbild Gottes fo erklaͤret, wie es in den goͤttlichen 
Buͤchern der H. Schrifft ſteht. Dieſe iſt das reinſte und 
unbetruͤglichſte Muſter, nach welchem die wahren Gedancken 
von dieſer großen Lehre muͤſſen abgeriſſen werden. Wir 
wollen die gange Abhandlung unter zwey Haupt⸗Stuͤcke 
bringen. Das erſte erklaͤrt die wahre Natur und eigentli⸗ 
che Beſchaffenheit des göttlichen Ebenbildes ; Und hieraus 
wiederlegt das andre die falſchen Erklaͤrungen deſſelbigen. 
Wir zergliedern das erfte Haupt- Stück wiederum fo, daß 
wir erſtlich beweiſen, der Menſch ſey nach dem Ebenbilde 
Gottes erſchaffen worden; Zweptens die Grund⸗ Regeln 
angeben, auf welche der wahre Begriff von dieſer Lehre muͤſ⸗ 
ſe geſetzet werden; Und endlich drittens aus dieſen Grund⸗ 
Regeln dieſen wahren Begriff ſelbſt herleiten. Der Be⸗ 
weiß, daß der Menſch nach dem göttlichen Ebenbilde ſey er⸗ 
ſchaffen worden, flieſt aus einer dreyfachen Quelle, und 
theilt ſich mithin auch in drey Neben - Abtheilungen ab. 
In der erſten ſtehen die Beweißthuͤmer aus der H. Schrifft; 
In der andern die, ſo die geſunde Vernunfft an die Hand 
giebt; Und zuletzt in der dritten folgen diejenigen, welche 
aus den muͤndlichen Nachrichten auf die Nachkommenſchafft 
ſind fortgepflantzet worden. Wir ſehen den Abriß der 
gantzen Abhandlung. Laſt uns dieſelbige nun ſelbſt an⸗ 

Fein sa ee Ä 
F. Ul. 
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. 
J. Dieſes Haupt ⸗Stuͤck handelt von der wahren Natur 
und eigentlichen Beſchaffenheit des goͤttlichen Ebenbildes. 
Wir muͤſſen zuerſt das Daſeyn deſſelbigen erweiſen. Der 
erſte, der gruͤndlichſte, der ſicherſte Beweiß iſt die H. 
Schrifft. Wir moͤgen die Buͤcher des alten oder des neu⸗ 
en Teſtaments aufſchlagen; Wir finden allenthalben die 
deutlichſten Spuren einer Gluͤckſeeligkeit, in welcher die er⸗ 
ſten Anfaͤnger des menſchlichen Geſchlechts geſtanden haben. 
Das alte Teſtament beweiſt dieſes. Moſes ſchreibet: Und 
Gott ſprach: Laſſet uns Menſchen machen, ein Bild, 
das uns gleich ſey. Wie auch: Und Gott ſchuf den 
Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf 
er ihn. Genel. I, 26. 27. Das neue Teſtament wieder⸗ 
hohlet dieſes göttliche Zeugniß an mehr als an einem Orte. 
Es heiſt zum Exempel: Sie ſind allzumahl Suͤnder, 
und mangeln des Ruhmes, den fie an Gott haben ſol⸗ 
len. Rom. III, 23. Die Erklärung dieſes Spruches ſteht 
beym Jeſaia, und lautet fo: Alle, die mit meinem Nah⸗ 
men genennet find, nehmlich, die ich geſchaffen habe 
zu meiner Herrlichkeit, und ſie zubereitet und gemacht. 
Cap. XLIII, 2. Paulus erklaͤret dieſe anerſchaffene Herrliche 
keit, dieſen Ruhm Gottes ſelbſt deutlicher, wenn er ſpricht: 
Ziehet den neuen MNenſchen an, der da verneuret wird 
zu der Erkaͤnntniß nach dem Ebenbilde des, der ihn 
geſchaffen hat. Colofl. III, 10. Und: Erneuert euch 
aber im Geiſt eures Gemuͤthes, und ziehet den neu⸗ 
en Menſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt in 
rechtſchaffener Gerechtigkeit und Seiligkeit. Ephef. 
IV, 23. 243. Wir wollen dieſe angeführten Stellen hernach 
weiter erklaͤren. Sie zeugen alle von der großen und wich⸗ 
gen Wahrheit: Die Schrifft beweift das Ebenbild 
Gottes. ö 


. | | 

Die Vernunft beweiſt das Ebenbild Gottes. Dis 

iſt der andre Beweißthum. Die Erklaͤrung deſſelbigen 
Aa 4 wird 
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wird uns rechtfertigen, daß wir damit den Einſichten und 
Kraͤfften der Vernunfft nicht zu viel beylegen. Wir wollen 
Licht und Schatten, Schrifft und Vernunfft neben einander 
ſetzen, damit uns der praͤchtige Glantz von jenem deſto heller 
in die Augen leuchte. Wir legen Grund ⸗Saͤtze, die unum⸗ 
ſtoͤßlich ſind. Ein jedes Geſchoͤpff iſt ſchuldig, denjenigen 
Endzweck, zu dem es erſchaffen worden iſt, vollkommen zu er⸗ 
fuͤllen. Die Vernunfft kan keinen Schritt in der Unterſu⸗ 
chung der Dinge thun, wenn fie dieſen Grund⸗ Satz nicht 
mit zum Fuͤhrer nimmt; Und die H. Schrifft ſchaͤrfft uns 
denſelbigen mit Worten ein, die deutlicher, als die Deutlich⸗ 
keit ſelbſt find, Seyd vollkommen, heiſt es, 2 Cor. XIII, ır. 
Seyd vollkommen, gleichwie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt. Matth. V, 48. Und: Du ſolt lieben 
Gott deinen Herrn von gantzem Sertzen, von gantzer 
Seelen, von gantʒem Gemuͤthe. Matth. XXII, 37. Dieſe 
Derter zeigen mehr an, was ſeyn ſolte, als was wuͤrcklich bey 
Geſchoͤpffen iſt, die der Fall unfräfftig und unvermoͤgend ges 
macht hat. Man kan ihnen die Erklärung des Apoſtels an 
die Seite ſetzen: Wir wuͤnſchen eure Vollkommen⸗ 
heit. 2 Cor. XIII, 9. Sie ſchlieſſen aber zugleich den geleg⸗ 
ten Grund ⸗Satz mit ein: Ein jedes Geſchoͤpff iſt ſchuldig, 
denjenigen Endzweck vollkommen zu erfüllen, zu dem es iſt 
erſchaffen worden. N WR 

Wir muͤſſen nun uns aber weder ſelbſt kennen, noch auch 
unſern gegenwaͤrtigen Zuſtand aus den göttlichen Büchern 
der H. Schrifft gelernet haben, wenn wir uns der Erreichung 
einer ſolchen vollſtaͤndigen Vollkommenheit ruͤhmen wolten. 
Der Stand der Heiligen gleicht einem ſchwachen Kinde, 
deſſen groͤſte Bemuͤhung zum Lauffen offt mit der groͤſten 
Gefahr zum Fallen verbunden iſt. Ich meyne mit den 

Worten Pauli fo viel; Nicht, daß ichs ſchon ergriffen 
habe, oder ſchon vollkommen ſey: Ich jage ihm aber 
nach, ob ichs auch ergreiffen möchte, nachdem ich 


von Chriſto Jeſu ergriffen bin. Phil. III, 12. Kurtz: 


Wir ſollen vollkommen ſeyn, aber wir koͤnnen, ſo lange wir 
8 in 
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in dieſer irrdiſchen Huͤtte wohnen, nicht vollkommen ſeyn. 

Die Schuldigkeit, die uns oblieget, iſt nicht aufgehoben; 

Aber das Vermoͤgen, dieſe Schuldigkeit vollkommen zu er⸗ 
füllen, ift uns durch die Sünde benommen. Wir laufen, 

aber wir erlangen nicht das Kleinod, das uns vorgeſtecket iſt. 
Man halte endlich dieſe Schuldigkeit und dieſes Unver⸗ 


mögen, jene vollkommen zu erfüllen, gegen die großen Voll⸗ | 


kommenheiten Gottes, und ſehe zu, ob fie ſich mit einander 
vereinigen laſſen. Iſt denn derjenige Geſetz⸗Geber weiſe 
und gerecht, der ſeinen Unterthanen unmuͤgliche Dinge auf⸗ 
legt, und ihnen befieblet, Saften zu tragen, die fie mit aller 
Muͤhe kaum regen koͤnnen? Handelt der Herr, der uns er⸗ 
ſchaffen hat, billig und gerecht, daß er einen vollkommenen 
Gehorſam von Menſchen fordert, die unnuͤtze Knechte find, 
wenn ſie auch alles gethan haben? Laſt uns ſchlieſſen: Wir 
ſind unſerm Schoͤpffer einen vollkommenen Gehorſam ſchul⸗ 
dig; Die Leiſtung deſſelbigen iſt uns unmuͤglich; Die gerech⸗ 
te Weisheit des Herrn aber kan nichts unmuͤgliches verlan⸗ 
gen. Was folget: Der Menſch muß ſich in einem gantz 
andern und vollkommenern Zuſtande befunden haben, in dem 
ihm die vollkommene Erfüllung der Gebothe Gottes muͤg⸗ 
lich geweſen iſt, die er io kaum anrühren kan. Der Menſch 
muß ſich dieſes Unvermoͤgen ſelbſt aus eigener Schuld zuge⸗ 
zogen haben, weil noch eben diejenige Verbindlichkeit zu ei⸗ 
nem vollkommenen Gehorſam auf ihm lieget, die einen 
Schuldner druͤcket, der durch eigne Schuld ſich aus dem 
Vermoͤgen geſetzet hat, die Schuld abzutragen. Wir wol⸗ 
len dieſe Gedancken noch nicht verlaſſen. 8 


6. V. 


Es weiß es auch die geſunde Vernunfft, daß der große 
Endzweck eines vernuͤnfftigen und freyen Gefchöpffes die Er⸗ 
langung des unendlichen und allerhoͤchſten Guthes ſey, wel⸗ 
ches der allervollkommenſte Gott ſelbſt iſt. Eben dieſe Ver⸗ 
nunffe weiß auch, daß keine Gluͤckſeeligkeit vollkommen ſey, 
die nicht den gantzen Menſchen trifft, und daß der vorgeſetzte 
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Endzweck noch nicht vollkommen erreichet ſey, wenn zwar 
ein Theil des Menfchen feines Wunſches theilhafftig wor⸗ 
den iſt, der andre aber noch zuruͤcke in feinem natürlichen 
Elende und Verderben lieget. Es muß daher die Beſtre⸗ 
bung nach dieſer unendlichen Gluͤckſeeligkeit ſo wohl den Ver⸗ 
ſtand, als auch den Willen des Menſchen angehen. Jener 
erkennet den Endzweck, und dieſer greiffet zu. Beyden iſt 
das Kleinod vorgeſtecket, beyde muͤſſen ſich nach der Crone 
der Herrlichkeit bemuͤhen, die der Endzweck eines vernuͤnff⸗ 
tigen und freyen Geſchoͤpffes iſt. Hat dieſes ſeine Richtig⸗ 
keit, ſo ergiebet ſich von ſelbſt, daß der Verſtand und Wille 
der erſten Menſchen weit vollkommener muͤſſe geweſen ſeyn, 
als beydes itzo iſt, da dieſe Kraͤffte der Seelen durch die 
Suͤnde ſind verderbet worden. Eine unſtraͤffliche Weisheit 
liebet in allen Stücken die ausnehmenfte Ordnung und Ueber⸗ 
einſtimmung. Wir wuͤrden daher die allervollkommenſte 
Weisheit des Schoͤpffers eines groben Fehlers beſchuldigen 
koͤnnen, und gleichſam in dieſer reinen Sonne einen ſchwar⸗ 
tzen Flecken ſehen, wenn ſie dem Menſchen einen Endzweck 
vorgeſetzet hatte, der ohne hinlaͤngliche Erkaͤnntniß und Weis⸗ 
heit des Verſtandes, und ohne geziemende und rechtſchaffene 
Gerechtigkeit und Heiligkeit des Willens nicht kan erreichet 
werden, den Verſtand des Menſchen aber ſelbſt ſo ſchwach, 
fo finfter, fo blind, und deßen Willen fo begierig zum Ver⸗ 
derben, und ſo erſtorben zum Guten gebildet haͤtte, daß der 
Menſch nothwendig ſeines Endzweckes verfehlen muß, wenn 
ihm die Gnade Gottes nicht zu Hülffe kommt. Man kan 
allen dieſen Gedancken noch mehr Staͤrcke geben, wenn man 
mit denſelben das große Elend und Verderben verbindet, 
in welchem Verſtand und Wille von Natur lieget, und be⸗ 
denckek, daß der Menſch unmöglich fo elend aus den Haͤnden 
eines Schoͤpffers habe kommen koͤnnen, der mit dieſem 
Wercke einen Theil feiner unendlichen Vollkommenheiten 
zeigen wollte. Die Vernunfft erkennet demnach, daß die er⸗ 
ſten Pflantzen des Geſchlechts der Menſchen weit ſchoͤner und 
vollkommener muͤſſen geweſen ſeyn, als die mu, he 
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ſelbigen worden ſind. Die Vernunfft weiß von dem 
Ebenbilde Gottes. W | ARE 
es g. VI. 4 
Drittens: Die muͤndlichen Nachrichten, die im⸗ 
mer ein Geſchlecht auf das andere fortgepflantzet 
hat, wiſſen von dem Stande der Unſchuld. Wer mit 
dem ausdruͤcklichen Vorſatze ſchreibet, die Erzehlungen der 
alten Welt, fo lange fie mir Fabeln und Gedichten iſt unter⸗ 
richtet worden, zuſammen zu tragen, der kan leicht eine 
Sammlung zufammen bringen, die gantze Bücher ausfuͤllet. 
Die mit dieſer muͤhſamen Arbeit gewieſen haben, daß unter 
den meiſten Gedichten der Alten nicht bloße Hirn⸗Geſpen⸗ 
ſter und Verblendungen der Einbildungs⸗ Krafft liegen, 
ſcheinen mir der Sache am naͤchſten zu kommen. Die Pro⸗ 
ben, die Voſſius, Clericus, Banier, Lavaur und viele andere 
mehr, ſo wohl unter den Alten, als den Neuern gelieffert ha⸗ 
ben, zeugen von der Richtigkeit dieſes Urtheils. Man iſt 
inſonderheit bemuͤhet geweſen, die Spuren zu entdecken, auf 
welchen ſich in den Gedichten der Heyden der dreyfache Zu— 
ſtand der Menſchen, und inſonderheit der Stand der Un⸗ 
ſchuld finden laſſe; Und man hat gemeynet, es werde dieſer 
nirgends deutlicher und zuverlaͤßiger abgebildet, als in der 
Beſchreibung der guͤldenen Zeiten, welche die Regierung des 
Saturni in die Welt eingefuͤhret hat. Wann nun aber gleich 

welche ſind, die dieſen Saturnum mehr auf den Noah, als 
auf den Adam, den erſten Stamm ⸗Vater des gangen 
menſchlichen Geſchlechtes, ziehen; So ſcheinet doch, daß die⸗ 
jenigen es beſſer treffen, die ſich vor das letztere erklaͤren. 
Denn man darff, um dis zu ſehen, nur in dem Macrobio 
nachſchlagen, wie zum Gedaͤchtniß des Saturni die ſo beruͤhm⸗ 
ten Saturnalia find gefeyret worden, und dieſes Feſt gegen 
die Beſchreibung halten, die ſonderlich der Ovidius in dem 
erſten Buche feiner ſogenannten Verwandelungs⸗ Bücher 
von der guͤldenen Zeit giebt; So wird man ohne Mühe ers 
kennen, daß ſich dieſe gewuͤnſchten Zeiten beſſer zu dem Stan⸗ 
de der Unſchuld, als zu den Zeiten des Roah Wb 4 
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Daß nun aber die Nachrichten, die der Nachkommen⸗ 
ſchafft von Mund zu Mund ſind aufzuheben gegeben wor⸗ 
den, durch das lange Alter und die großen Abwechſelungen 
der Zeiten ſo verſtuͤmmelt und ungeſtalt worden ſind, wird 
die nicht befremden, welche die menſchlichen Gemuͤther und 
den Lauff der Welt kennen. Es iſt muͤglich, daß die groͤ⸗ 
ſten Begebenheiten und die wahrhafftigſten Geſchichte durch 
die Länge der Zeit entweder gaͤntzlich koͤnnen vergeſſen, oder 
durch Zugabe und Abnahme ſo verſtellet werden, daß ſie ei⸗ 
nem Abendtheuer und alten Weiber⸗Maͤhrlein aͤhnlicher ſe⸗ 
hen, als ein Ey dem andern. Man nehme in Gedancken 
das ſo herrliche Mittel weg, durch welches die Gedancken 
der Menſchen und die Begebenheiten der Welt in Schriff⸗ 
ten verfaſſet werden, und vertraue alles dem bloßen ſchwa⸗ 
chen Gedaͤchtniße der Menſchen; Werden wohl hundert 
Jahr noch was von den großen und ſeltſamen Veraͤnderun⸗ 
gen wiſſen, die zu unſern Tagen das Schwediſche Gluͤck und 
das große Rußland erfahren hat? Oder werden nicht we⸗ 
nigſtens dieſe wahrhafftigen Geſchichte durch Zuſaͤtze und 
Abnahme ſo umgekehret und veraͤndert werden, daß ſie der 
Nachkommenſchafft eben ſo ſeltſam und abgeſchmackt vor⸗ 
kommen werden, als uns itzo die Fabeln der alten Griechen 
vorkommen. FRE DALE | 2 
Man bedencke ferner, daß die Geſchichte der alten Welt 
in folche Zeiten gefallen ſind, die einen Theil der Schönheit 
des Vortrages darinn geſetzet, daß fie alles in Gleichniße, 
in Bilder und Fabeln eingehuͤllet, um mehr dem verdorbenen 
Geſchmacke und ausſchweiffenden Einbildungs⸗Krafft der 
hitzigen Morgenlaͤnder gefaͤllig zu ſeyn, als der Wahrheit 
der Dinge. Nichts ſcheint der natuͤrlichen Schwachheit 
der Menſchen, die nicht gerne nachdencket, leichter und ange⸗ 
nehmer zu feyn, als daß fie ſich alles unter Bildern und Be⸗ 
griffen vorſtellet, die mit ihrer Gemuͤths⸗ und Lebens, Art die 
meiſte Verwandſchafft haben. Ich geſchweige der vielen 


Veranderungen und umgekehrten Abwechſelungen er 
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Staaten und Reiche der Welt, und anderer vielen Urſachen 
mehr, die die wahrhafftigen Geſchichte der Menſchen in ei⸗ 
nem Mantel eingewickelt haben, der aus verkehrten Nach⸗ 
richten, aus eigener Einbildung, aus den Landes ⸗Geſetzen 
und Gewohnheiten, aus der natuͤrlichen Beſchaffenheit der 
Gemuͤther und des Himmels, unter dem die Menſchen woh⸗ 
nen, zuſammen geflicket iſt. Haͤtten wir alle die große Ge⸗ 
ſchicklichkeit des beruͤhmten (lerici, deßen Verdienſte Deutſch⸗ 
land beſſer kennt, als Holland ſelbſt; So wuͤrden nach und 
nach die falſchen Farben ausgeloͤſchet werden, die die wahre 
Geſtalt der alten Welt annoch verſtellen und verborgen hal⸗ 
ten. Doch wir kommen wieder un Vorhaben. 
II. Wir haben biß hieher das Ebenbild Gottes und den 
Stand der Unſchuld bewieſen. Wir muͤſſen nun auch in 
der andern Abtheilung dieſes Haupt⸗Stuͤckes die Grund⸗ 
eguln angeben, auf welche der aͤchte Begriff von dieſem 
Ebenbilde Gottes muͤſſe geſetzet werden. Es find deren 
viere, die wir glauben hinlaͤnglich zu ſeyn, den Grund zu 
dieſer Lehre zu legen. Ki Ä | 
Erſtlich ſagt die H. Schrifft: Der Menſch ift nach 
dem Ebenbilde Gottes erſchaffen worden. Hier vers 
rathen ſich gleich die abgeſchmackten Gedancken vieler, die 
entweder den Satz verlachen, oder, wenn ſie ja noch einige 
Ehrerbietigkeit vor die goͤttlichen Wahrheiten haben, über 
dieſe aber zugleich die Vernunfft zum eintzigen Richter ſe⸗ 
tzen, doch alſobald mit ihrer uneigentlichen und verbluͤmten 
Auslegung fertig ſind. Und eben dieſes iſt der Weg, auf 
dem ein jeder die Verkleiſterung ſeiner Irrthuͤmer finden 
kan. Es iſt auch ein Ausſpruch der geſunden Vernunfft: 
Man muß nicht ohne dringende Noth von der eigentlichen 
Bedeutung der Worte abgehen. Wir folgen dieſem Geſe⸗ 
tze. Wann wir nun wiſſen wollen, worinnen eigentlich das 
Ebenbild Gottes beſtehe? So zeiget ſich erſtlich dieſe Re⸗ 
gel: Man muß das Ur⸗Bild mit dem Gegen ⸗Dil⸗ 
de, Gott mit dem Menſchen vergleichen, um 2 er⸗ 
. N en⸗ 
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kennen, in welchen Stuͤcken der Menſch Gott habe 
gleich werden koͤnnen. Dieſe Regul deucht mir unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig zu ſeyn. Wie iſts ſonſt muͤglich, dem 
Verſtande von der Sache einige Begriffe beyzubringen, 
wenn dieſe Gegeneinanderhaltung nicht angeſtellet wird. Ich 
will dis mit einem Gleichniße erlaͤutern, welches aber aus 
feinem gehörigen Grentzen nicht darff geſetzet werden. Chri⸗ 
ſtus iſt der Glantz der Herrlichkeit Gottes, und das 
Ebenbild ſeines Weſens. Hebr. I, 3. Daher kan auch 
der glorwuͤrdigſte Heyland ſagen: Wenn ihr mich kenne⸗ 
tet, ſo kennetet ihr auch meinen Vater. Joh. VIII, 19. 
Wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater. Joh. XIV, g. 
Die gegebene Regel hat ihre Richtigkeit. Wir wollen da⸗ 
mit ſo gleich die Anwendung machen. 5 

Die Schrifft ſagt: Gott iſt ein Geiſt. Joh. IV, 24. 
Die Vernunfft beſtaͤtiget dieſen heiligen Ausſpruch, und kan 
es wiſſen, daß die Geiſtheit Gottes, wenn ſo reden darff, ſo 
lauter, ſo rein und unbefleckt ſey, daß ſie auch nicht einmahl 
mit der allergeringſten Materie vermiſchet und geſchwaͤchet 
werde. Steht dieſer göffliche Ausſpruch feſte, fo kan die 
geſunde Gluͤckſeeligkeit des menſchlichen Leibes nicht, eigent⸗ 
lich und ſcharff zu reden, zum Ebenbilde Gottes gehoͤren, ſon⸗ 
dern fie iſt nur eine Folge deſſelbigen. Wie kan Gott das 
Muſter ſeyn, nach welchem die Behauſung unſerer Seele 
waͤre aufgebauet worden? Ich ſage Gott, deßen Natur mit 
nichts irrdiſchen und coͤrperlichen vermenget iſt. Wie kan 
der Leib, der aus Thon und vergaͤnglichen Zeuge zubereitet 
iſt, nach dem Bilde Gottes ſeyn gemacht worden, da ſich in 
den Vollkommenheiten Gottes nichts findet, das eine Gleich⸗ 
heit, ein Bild mit einer cörperlichen Natur hätte. Ein ges 
ſchickter Mahler borget die Zuͤge und Farben von keinem ſin⸗ 
ſtern Nacht⸗Geſichte, wenn er eine ausnehmende Schoͤn⸗ 
heit abbilden will: Und der allweiſe Schoͤpffer konte den 
Abriß nicht von Staub und Erde nehmen, da ein Geſchoͤpff 
aus feinen. Allmachts⸗ Händen kommen ſolte, das ihm 05 
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gleich waͤre. Das eigentliche und in engern Verſtande ge⸗ 
nommene Ebenbild Gottes muß alſo bloß auf die Seele des 
Menſchen gezogen werden. Gott iſt ein Geiſt; Und es kan 
ihm alſo nichts gleich werden, als was gleichfalls eine geiſt⸗ 
liche Natur iſt. Man wird ſagen: Die das Ebenbild Got⸗ 
tes zugleich auf den Leib ziehen, verſtehen die Gluͤckſeeligkeit, 
deren dieſer theilhafftig iſt, nicht aber das Weſen des Leibes 
ſelbſt. Ich will mit wenigen antworten; Gott, als der al⸗ 
lerreinſte Geiſt, iſt keiner leiblichen Gluͤckſeeligkeit faͤhig; 
Es kan daher auch der Corper der Menſchen mit keiner 
Empfindung und Beſchaffenheit angethan und begluͤcket 
werden, die einige Gleichheit mit der Gluͤckſeeligkeit hätte, 
die in Gott iſt. SEAN: „ 


. N. 
Wir wollen die gegebene Regul noch weiter erklaͤren. 
Schrifft und Vernunfft ſagen: Es iſt nur ein Gott. 
1 Tim. II, 5. Dis iſt ein Grund » Pfeiler, auf dem alle na⸗ 
tuͤrliche und geoffenbahrte Religion ruhet; Und es darff 
nichts in die ſeelige Heyls⸗Ordnung, und in das Lehr-Ge⸗ 
baͤude des Chriſtlichen Glaubens gebracht werden, das die⸗ 
fer Grund: Wahrheit zuwider iſt. Stehet dieſe feſt, fo 
müffen wir ſagen, es koͤnne und duͤrffe dieſes goͤttliche Eben⸗ 
bild unmuͤglich fo hoch erhaben, und ſo weit ausgedehnet wer⸗ 
den, daß dieſe Einheit Gottes etwas darunter litte. Man 
weiß ferner, daß die Schoͤpffung des Menſchen ein ſo genann⸗ 
tes opus ad extra, ein ſolches Werck ſey, das ſich auſſer der 
Gottheit geaͤuſſert hat, und zu feiner Wuͤrcklichkeit kommen 
iſt; Die Zeugung aber des Sohnes Gottes und der Aus⸗ 
gang des H. Geiſtes vom Vater und Sohn ein opus ad in- 
tra, ein ſolches Werck, das in dem Allerheiligſten des Tem⸗ 
pels, in dem Weſen Gottes gleichſam verborgen und ver⸗ 
ſchloſſen bleibet, ohne herauszubrechen, und etwan eine Nas 
tur hervorzubringen, die von dem Weſen Gottes unterfchiee 
den wäre, Dis find Grund: Wahrheiten der geoffenbahr⸗ 
ten Religion. Wir werden gleich ſehen, was fuͤr Schluͤſſe 
dakaus folgen. eee e 
f ; Der 
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Der erſte iſt dieſer: Iſt die Schoͤpffung des Menſchen 
ein auswendiges Werck, in dem keine andere, als ſolche Na⸗ 
turen hervorgebracht werden, die die Natur und das Weſen 
ihres Urhebers nicht an ſich tragen; So kan und darff das 
dem Menfchen anerſchaffene Ebenbild Gottes nicht fo hoch 
geſtellet werden, daß es einerley Weſen mit feinem Schoͤpf⸗ 
fer mit ſich braͤchte, und die Natur des Menſchen zu der Na⸗ 
tur Gottes ſelbſt machte. Gegen dieſe klare Wahrheit ver⸗ 

ſtoßen die unter den Alten, welche den Geiſt der Menſchen 
fuͤr einen Theil, fuͤr einen Ausfluß aus dem Weſen Gottes 
halten, und die unter den Neuern, die ſich ſelbſt vergörtern, 
und aus der Vereinigung mit Gott einen Eingang in das 
goͤttliche Weſen machen. 1 | 

Der andre Schluß: Kan das Ebenbild Gottes die na⸗ 
tuͤrlichen Wahrheiten von den Eigenſchafften Gottes nicht 
uͤbern Hauffen werffen; So folget, daß die geiſtliche Natur, 
ſo im Menſchen iſt, in einigen Stuͤcken das Bild Gottes 
hat an ſich tragen koͤnnen, in andern aber nicht. Der Menſch 

hat das Ebenbild Gottes nicht an ſich tragen koͤnnen in Ans 
ſehung der naturlichen Eigenſchafften Gottes, der Einheit, 

der Ewigkeit, der Unendlichkeit und dergleichen mehr. Es 
muͤſten ſonſt dieſe natuͤrlichen Eigenſchafften Gottes entwe⸗ 
der gaͤntzlich wegfallen, oder man muͤſte ſagen, es koͤnnten 
dieſelbigen verſchiedene Stuffen haben, und in unvollkomme⸗ 
ner und eingeſchraͤnckter Maaße ſich auch in einem Geſchoͤpffe 
finden, dergeſtalt, daß man eine uneingeſchraͤnckte Unendlich⸗ 
keit, eine ungemeſſene Ewigkeit von Gott, eine eingeſchraͤnckte 
Unendlichkeit, und abgemeſſene Ewigkeit aber von dem Ge⸗ 
ſchoͤpffe ſagen koͤnnte; Welches fo wiedrige und abge ſchmack⸗ 
te Einfälle find, die ſich gar keine Farbe einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit anſtreichen laſſen. 

Die ſittlichen Eigenfhafften Gottes find demnach nur 
das Maaß, nach dem das Bild Gottes, das der erſte Anfaͤn⸗ 
ger des menſchlichen Geſchlechts an ſich getragen hat, iſt ab⸗ 
gemeſſen worden. Der erſte Menſch iſt daher erſchaffen in 

vollkommener Gerechtigkeit und Heiligkeit, nach dem ee 
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deſſen ein Geſchoͤpff fähig ft. Denn man muͤſte gegen alle 
geſunde Grund - Säge handeln, wenn dieſes heilige und ges 
rechte Bild eben den erhoͤheten Glantz und unendliche Voll⸗ 
kommenheit an ſich haben ſolte, als es in Gott, der urſpruͤng⸗ 
lichen Vollkommenheit aller Vollkommenheiten, befindlich iſt. 
Es klingt uͤberdem auch ſehr wiedrig zu ſagen, eine unendliche 
und daher unveraͤnderliche Gerechtigkeit und Heiligkeit iſt 
gefallen, geſtuͤrtzet und hoͤchſt unglückfeelig gemacht worden. 
Wir verſtehen die erſte Regul 0 ihren Folgen. 


Wir kommen zu der andern Haupt⸗Regel: Das Eben⸗ 
bild Gottes iſt gänglich verlohren worden. Paulus 
ſagt: Wir mangeln alle des Ruhmes, den wir an 
Gott haben ſollen. Rom. III, 23 Die Krafft der Men⸗ 
ſchen zu verſtehen und zu erkennen iſt in geiſtlichen Dingen 
durchaus verdorben. Der natürliche Verſtand, den noch 
kein Licht von Himmel erleuchtet hat, iſt Blindheit und Fin⸗ 
ſterniß; Und das Vermoͤgen zu wollen und zu begehren, 
der Wille der Menſchen iſt von Natur zum Guten todt und 
erſtorben. Andere Ausſpruͤche der H. Schrifft, die hieher 
gehören, find fo geſchaͤrfft und hoch geſetzet, daß einem dieſer 
gaͤntzliche Verluſt des Ebenbildes Gottes fo gleich in die Aus 
gen faͤllt. Was man hin und wieder von einem kleinen Re⸗ 
ſte dieſes göttlichen Vorzuges redet, find, wie ich glaube, Ge⸗ 
dancken, die nicht in der H. Schrifft ſtehen, als welche ohne 
alle Einſchraͤnckung und Ausnahme von dieſem ungluͤckſeeli⸗ 
gen Verluſte redet. Man ſehe uͤberdem zu, ob nicht dieſe 
Spuren von der anerſchaffenen Gluͤckſeeligkeit einem Natu. 
raliſten, Soeinianer, Papiſten und andern Irrglaͤubigen 
mehr die Wege zeigen, in unſre Glaubens- Verfaſſung ei⸗ 
nen Einbruch zu thun, der ſo leicht nicht kan abgewehret 
werden, und die Kraͤffte der Natur hoͤher zu treiben, als es 
die uns gegebene Gnade Gottes zulaſſen kan. a 

Wenn demnach das Ebenbild Gottes durch den Fall 
Adams gaͤntzlich iſt verlohren worden, ſo folget hieraus die⸗ 
fer Grund Satz: Was durch den Fall Adams nicht 
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iſt verlohren worden, das hat auch nicht zu dem Eben⸗ 
bilde Gottes gehöre. Wer Gedancken zuſammen zu 
binden weiß, wird gleich ſehen, daß dieſe Folge ungezwungen 
fließe. Wir wollen ſie auf einige Stuͤcke ziehen, die ſonſt 
fuͤr den Ueberbleibſel des göttlichen Ebenbildes gehalten wer⸗ 
den. Die Unſterblichkeit der Seele iſt kein eigentliches 
Stück des göttlichen Ebenbildes, wenn dieſes in bibliſchen, 
das iſt, in engern Verſtande genommen wird. Die Urſa⸗ 
che iſt: Weil dieſe Unſterblichkeit der Seele durch den Suͤn⸗ 
den⸗Fall nicht iſt verlohren worden. Denn auch der Geiſt 
dererjenigen, die durch den Weg der Wiedergeburth das E⸗ 
benbild Gottes nicht wieder erlanget haben, bleibet uͤbrig 
und wird nicht zugleich vertilget, wenn der Leib im Tode in 
ſeine vorige Aſche und Staub geleget wird. Waͤre das im⸗ 
merwaͤhrende Leben des Geiſtes der Menſchen ein eigentli⸗ 
cher Theil der anerſchaffenen Herrlichkeit, ſo wuͤrde auf den 
Suͤnden⸗Fall Adams, in dem das gantze Ebenbild Gottes 
verlohren gieng, auch ſo gleich der Untergang der Seele und 
die gaͤntzliche Ausloͤſchung des Geiſtes haben folgen muͤſſen; 
Maaßen es ein Grund⸗Satz der geſunden Vernunfft iſt, daß 
ein oder der andre Theil von einer Sache nicht uͤbrig und 
unverletzt bleiben kan, wenn das Gantze derſelbigen Sache 

zerſtoͤret und aufgehoben wird. ZN AR 
Aus eben diefem Grund Satze laͤſt ſich auch die Frage 
beantworten: Ob die Kraͤffte unſrer Seelen zu verſtehen und 
zu begehren, ob Verſtand und Wille mit beyder verſchiede⸗ 
nen Eigenſchafften, Kraͤfften und Schwachheiten zu dem ei⸗ 
gentlichen Ebenbilde Gottes muͤſſen gezehlet werden? Man 
wird ſo lange mit nein antworten muͤſſen, als der Grund⸗ 
Satz unbeweglich ſteht. Dieſe Kraͤffte und deren verſchie⸗ 
denes Maaß, Ziel und Austheilung ſind durch den Fall nicht 
verlohren worden, ich ſage verlohren, nicht aber geſchwaͤ⸗ 
chet und verunreiniget; Einfolglich koͤnnen ſie auch kein 
Skuͤck des eigentlichen Ebenbildes Gottes geweſen ſeyn. 
Wir erfahren zum Exempel, daß offt diejenigen, die am wei⸗ 
teſten von den Wegen des Heyls, und der Erneuerung 5 
b Er a „ goͤttli⸗ 
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göttlichen Bildes entfernet find, mit den allervortrefflichſten 
Gaben des Verſtandes ausgeruͤſtet ſind; Und uͤberhaupt 
kan gar nicht geleugnet werden, daß alle Menſchen von Na⸗ 
tur, fie mögen in oder guſſer der Gnade Gottes ſtehen, mit 
einem gewiſſen Verſtande und Willen, wie auch mit ver⸗ 
ſchiedenen Kraͤfften und Vollkommenheiten dieſer Natur⸗ 
Gaben begabet ſind. Wann nun das eigentliche Ebenbild 
Gottes in dieſen Dingen beſtanden hätte, fo müfte uns der 
gaͤntzliche Verluſt deſſelbigen auch zugleich dieſe Gaben der 
Natur genommen haben. a } 

a | K. 


Die dritte Haupt⸗Regul flieſt aus der andern: Was 
in der Wiedergeburth nicht wiederum erneuert und 
erſtattet wird, das kan auch nicht zur dem Ebenbilde 
Gottes gehoͤren. Wer da weiß, daß wir erneuret 
werden zu der Erkaͤnntniß, nach dem Ebenbilde des, 

der uns erſchaffen hat, Coloſſ. III, 10. wird an der Rich⸗ 
tigkeit dieſer Regul nicht zweiffeln. Steht dieſer Grund⸗ 
Saß feſt, fo ſchlieſt das eigentliche Ebenbild Gottes die na⸗ 

tuͤrliche Beſchaffenheit der Seelen⸗Kraͤffte, die menſchlichen 
Neigungen und Begierden, den gefunden-glückfeeligen Zus 
ſtand des Coͤrpers, die Herrſchafft über die Thiere, und was 
dem ſonſt anhängig iſt, nicht in ſich. Es iſt wahr, die Wie⸗ 
bergeburth und Erneuerung bringt zwar die Seelen⸗Kraͤffte 
in Ordnung, und reiniget fie von dem ſtraͤfflichen Unflathe, 
den ihnen die Suͤnde angeklebet hat; Allein ſie wirfft ſie 
nicht über den Hauffen, fie rottet fie nicht aus, fie veraͤndert 
ſie nicht fo, daß durch das Wort und die heiligen Sacramen: 
ten ein gantz neuer und anderer Verſtand und Willen, Netz 
gungen und Begierden, Leibes⸗Beſchaffenheit und Umſe⸗ 
bung unſerer bürgerlichen Umſtaͤnde gezeuget und gebohren 
wuͤrden. Wem die Natur einen langſamen und ſchlaͤffri⸗ 
gen Verſtand gegeben hat, der wird nicht lebendig und feu⸗ 
rig werden, wenn ihn die Gnade Gottes in den Beſitz der 
geiſtlichen Güter ſetzet; Und wer von Natur mit dieſer oder 
jener Gemürhs = Art angezogen iſt, wird zwar an dieſer 
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durch die Wiedergeburth erneuret und gebeſſert, allein es 
wird ihm keine neue Gemuͤths⸗ Art eingepflantzet, die von 
gantz anderer Natur waͤre, als die vorige geweſen iſt. Mit 
einem Wort: Die Gnade hebet die Natur nicht auf, ſon⸗ 
dern fie heilet, beſſert, reiniget, und fuͤhret fie zuruͤck in ihre 
erſte urſpruͤngliche Ordnung. 115 i 

; II 


Die hier Schwierigkeiten machen, werden ſich mit dem 
berühmten Unterſchiede ſchuͤtzen, den die dehr⸗Buͤcher unten 
dem Anfange und unter der Vollendung der Wiedererſtat⸗ 
tung des göttlichen Ebenbildes machen, deren jener auch ſchon 
in dieſe gegenwaͤrtige Pilgrimſchafft unſers ſterblichen Le⸗ 
bens faͤllt, dieſe aber alsdenn uns erſt werden wird, wenn 
wir die Sterblichkeit aus ⸗ und die Unſterblichkeit werden 
angezogen haben. Allein, ob dis gleich ſeine vollkommene 
Richtigkeit hat, daß der Anfang zu der Wiedererlangung 
des goͤttlichen Ebenbildes allhier ſchon gemacht werde, da wir 

noch Viatores, noch Wanderer und Pilgrimme ſind; So 

trifft doch alles dieſes die bißher erzehlten Stuͤcke nicht, ſon⸗ 

dern nur diejenigen Vorzuͤge und Herrlichkeiten, in welche 

die Schrifft das Ebenbild Gottes ſetzet; Wie unten in meh⸗ 

rern erhellen wird. Damit wir dieſer Sache auch hier eis 

niges Licht geben, fo wollen wir die Herrſchafft über die Thies 

re zum Beyſpiele ſetzen. Dieſe wird weder hier Anfangs⸗ 
weiſe, noch dort Vollendungs⸗weiſe erhalten. Es wuͤrde 
ſonſt daraus folgen, daß bloß denen Glaͤubigen, in welchen 

das Bild Gottes erneuret wird, dieſe Welt muͤſte vorbehal⸗ 

ten und eingeraͤumet werden; Von welchem Vorzuge, der 

an ſich ſelbſt gefchickt wäre, die gantze Welt in Verwirrung 

zu ſetzen, oder ſie mit beſtaͤndigen Wunderwercken anzufuͤl⸗ 

len, doch weder in der Schrifft, noch in der Erfahrung die 
mindeſten Spuren anzutreffen ſind. Und wie leicht wuͤrde 

ſich auf dieſem Wege die Vertheidigung der uͤbereilten Mey⸗ 

nung einiger alten Kirchen⸗Vaͤter finden laffen, die nur die 

Glaͤubigen vor die rechtmaͤßigen Beſitzer dieſes Erdbodens 
hielten; Aus welchen ungeſunden Gedancken die nachfolgen⸗ 
f den 
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ser picſen das Eifer geſchmiedet, und die Stricke gedre⸗ 
het ha en, womit fie die ſogenannten Ketzer und Irrglaͤubi⸗ 
gen würgen. In jenem Leben findet dieſe Herrſchafft über, 
die Thiere auch keine Stelle, anerwogen wir dieſen Geſchoͤpf⸗ 
fen keinen Auffenthalt in jenen ewigen Wohnungen geben, 
wie einige verrückte Koͤpffe getraͤumet haben. Man ſieht 
alſo auch hieraus, daß die Herrſchafft über die Thiere nicht 
eigentlich zum Ebenbilde 8 Keböre. | 
„ Al 
Wir ſetzen noch die vierte Grund ⸗Regul her, die uns mes 
nig Muͤhe machen wird. Sie iſt dieſe: Das Paradieß, 
der Stand der Unſchuld war eine bloße Probe ⸗Schu⸗ 
le und Vorbereitung zu einem beſſern Leben und fe⸗ 
ſterer Gluͤckſeeligkeit. Er war nicht das Heiligthum 
ſelbſt, ſondern nur der Vorhof und Eingang zu demſelbigen. 
Nicht die Stadt Gottes und das himmliſche Jeruſalem 
ſelbſt, ſondern gleichſam nur die Vorſtadt, in der ſich der 
erſte Menſch des vollguͤltigen Bürger Rechtes zuvor wuͤr⸗ 
dig machen ſolte, ehe er voͤllig zu der herrlichen Freyheit der 
Kinder Gottes und derer Seelen, die im Himmel wohnen, 
gelaſſen wuͤrde. Man wird keinen weitlaͤufftigen Beweiß 
in Dingen fordern, die an ſich klar und deutlich find, Wir 
werden unten ſehen, daß man auf zwey Abwegen von dieſer 
richtigen Straſſe abweichet. Den einen gehen die, welche 
den Stand der Unſchuld allzuweit herunter ſetzen, und zwi⸗ 
ſchen dem Stande des Falles und der Unſchuld entweder gar 
keinen, oder doch einen ſehr geringen Unterſchied uͤbrig laf⸗ 
ſen. Den andern betreten die, welche dieſen Stand allzu 
hoch erheben, und aus dem Garten Eden die Wohnungen 
des Himmels ſelbſt machen. Wer dieſe Abwege vermeidet, 
ziehet ſich aus der geſetzten Grund ⸗Regul dieſen Schluß: 
Iſt der Stand der Unſchuld eine bloße Vorbereitung 
zu einer e und naͤhern Vereini⸗ 
gung mit Gott geweſen; So koͤnnen in demſelbigen 
dieſenigen Vorzüge und Vollkommenheiten nicht 
ſtatt finden, die der Preiß und die Herrlichkeit derer 
| ene voll⸗ 
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ſind. Man wird dis deutlich, theils an dem Verſtande, 
theils auch an dem Willen der erſten Menſchen ſehen. 


Begde Gaben duͤrffen nicht auſſer die Grentzen geſetzet wer⸗ 


den, in welchen ſie die weiſen Abſichten des Schoͤpffers wiſ⸗ 
ſen wollten, und unter welchen der erſte Menſch dieſen wei⸗ 
ſen Abſichten gemaͤß leben konnte. Ein Verſtand, der alles 
weiß und erkennet, der gleichſam die Erde mißt, und den Him⸗ 


mel in Circkel faßt, der alle Tieffen der Dinge, ja die Tief⸗ 


fen der Gottheit ſelbſt ergruͤndet, und den Zuſammenhang 
und Ausgang aller Dinge einſiehet und berechnet, ein ſol⸗ 


cher Verſtand war zu einem Zuſtande nicht noͤthig, der gleich⸗ 


fan nur der Eingang zu dem Lichte war, in dem Gott woh⸗ 
net. Und ein Wille, der ſo feſt im Guten beſtaͤtiget iſt, daß 
er nicht fallen und abweichen kan, kan nicht die Ordnung 
und das Geſetz in einem Stande ſeyn, in dem die Freyheit 
des Willens ihre Probe ablegen, und dem Schoͤpffer einen 
ungezwungenen Gehorſam leiſten ſoll. Man wird hieraus 
auch die Gedancken derer beleuchten koͤnnen, welche ſich das 
erſte Leben des Vaters aller Lebendigen als eine Schlaff⸗ 
ſucht und todte Traͤgheit vorſtellen, die keinen Finger ruͤhren 
duͤrffte, um mit der Bewegung des Leibes nicht zugleich die 
erſten Sproſſen der Ungluͤckſeeligkeit rege zu machen. Wir 
verftehen die vier Grund⸗Reguln, auf die meines Erach⸗ 
tens der wahre und aͤchte Begriff von dem Ebenbilde Got⸗ 
tes muß gebauet werden. Wir wollen in dieſem Geſchaͤffte 
einen Verſuch thun. N RG, 
| „„ 5 | 
III. Es ift dieſes das dritte Stück, das in dieſem Capit⸗ 
tel foll abgehandelt werden. Wir wollen dem Verſtande 
unſrer Leſer mit einer beqgvehmen Abtheilung zu Huͤlffe kom⸗ 
men, und erſtlich überhaupt den wahren Begriff von dem 
Ebenbilde Gottes aufſuchen; Hernach auch inſonderheit 
dieſen Begriff auf den Verſtand und Willen und andre 
den erſten Menſchen betreffende Dinge ziehen. Das erſte 


Stuͤck kan wiederum unter zwey Neben⸗Abtheilungen ges 
Er | | | 1 


bracht 
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bracht werden, deren erſtere die Meynung derjenigen erklaͤ⸗ 
ret, welche dieſes Stuͤck des Glaubens in weitlaͤufftigen 
Verſtande nehmen, und darunter die gantze Gluͤckſeeligkeit 
ziehen, in welcher unſre erſten Eltern geſtanden haben; Die 
andre aber traͤgt die Erklaͤrung derer vor, welche das Bild 
von dem Ebenbilde Gottes bloß aus der H. Schrifft herlei⸗ 
ten, und daſſelbige in eben die engen Grentzen faſſen, in wel⸗ 
che es die goͤttliche Offenbahrung ſelbſt eingeſchraͤncket hat. 
Wir ſehen das Verzeichniß derer Lehren, die in dieſer drit⸗ 

ten Abtheilung vorkommen ſollen. 7 1 

ee es 

Wir handeln zuerſt von dem Ebenbilde Gottes uͤber⸗ 
haupt, und zwar einmahl in Abſicht auf diejenigen, welche 
den Begriff davon fo weit ausdehnen, daß fie die gantze Um⸗ 

faſſung der erſten Gluͤckſeeligkeit der Menſchen darunter be⸗ 

greiffen koͤnnen. Es iſt dis die gemeinſte Meynung, die in 

den meiſten Lehr⸗Buͤchern ſteht. Die derſelbigen zugethan 
find, koͤnnen auch die geiſtliche Natur der menſchlichen Seele 
mit zum Ebenbilde Gottes ziehen, und daraus, daß Gott 
und die Seelen der Menſchen Geiſter ſind, einige Aehnlich⸗ 

keit machen. Nur wird dabey die Vorſicht zu gebrauchen 
ſeyn, daß ſie auf der einem Seite nicht das Weſen des Gei⸗ 
ſtes der Menſchen in das Weſen der Natur Gottes verſen⸗ 
cken, und aus beyden gantz einerley machen; Auf der andern 
Seite aber den Begriff eines Geiſtes nicht gaͤntzlich verlie⸗ 
ren, und gleichſam ſich verſchiedene Arten geiſtlicher Natu⸗ 
ren einbilden, deren die eine von dem allerhoͤchſten Geiſte 
Gottes, die andre aber von den Geſchoͤpffen, und inſonder⸗ 
heit von den Seelen der Menſchen muͤſte geſaget werden; 
Welcher Unterſchied und Mittel ⸗Straſſe aber nur denen 
leicht und begreifflich fallen wird, die die Natur eines Geis 
ftes gleichſam mit lebendigen Farben abmahlen, und deſſen 
gantze Geſtalt vollftändig beſtimmen koͤnnen. | 
Die Meynung, deren wir hier kuͤrtzlich gedencken, kan 
auch einige Gleichheit mit Gott in den Kraͤfften der Seelen 
finden. Dieſe find mit einem Verſtande, mit einem Wil⸗ 
| Bb 4 len 
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len und der Freyheit deſſelbigen ausgeruͤſtet; Welches Voll. 
nen find, die ſich auch in dem alferhöchften Weſen 
efinden. 

Dieſe Meynung ziehet ferner unter ihren Bezirck die 
Gluͤckſeeligkeit des Leibes und deſſen Befreyung von allen 
Schwachheiten und Kranckheiten; Die Herrſchafft uͤber die 
Thiere, die Unſterblichkeit des Geiſtes der Menſchen, die 
gantze Gluͤckſeeligkeit in den aͤuſſerlichen Umſtaͤnden, in wel⸗ 
chen der erſte Menſch ſtunde, und verſchiedene andre Dinge 
mehr, deren Beurtheilung bis auf das folgende Capittel 
verſparet wird. i ö 

| | 6. XVI. 
Wir muͤſſen in der allgemeinen Betrachtung uͤber das 
Ebenbild Gottes zweytens die Erklaͤrung dererjenigen un⸗ 
ter die Feder nehmen, welche daſſelbige enger einſchraͤncken, 
und es bloß nach dem Abriſſe abzeichnen, den die Schrifft 
davon giebt. Wir muͤſſen uns hier wiederum der oben ge⸗ 
legten Grund ⸗Reguln erinnern. Kan nach der erſten nur 
eine geiftliche Natur des göttlichen Ebenbildes fähig ſeyn, fo 
muß daſſelbe bloß unſre Seele angehn, die Gluͤckſeeligkeit 
unſers Leibes aber nicht eigentlich zu deſſen Bezirck gehören. 
Kan nach der andern und dritten das nicht zum Ebenbilde 
Gottes gehoͤren, was durch den Fall nicht iſt verlohren wor⸗ 
den, und was in der geiſtlichen Wiedergeburth nicht wieder⸗ 
um erneuret und erſtattet wird; So koͤnnen weder die Kraͤf⸗ 
te der Seelen, noch andre Gaben der Natur, die ſich auf 
dieſe gegenwaͤrtige Welt beziehen, weſentliche und eigentliche 
Stuͤcke dieſes göttlihen Ebenbildes ſeyn. Hat Krafft der 
vierten Grund ⸗Regul der Stand der Unſchuld noch eine 
groͤſſere Gluͤckſeeligkeit nach abgelegten Probe ⸗ Jahren zu 
gewarten gehabt; So muß die wahre, die aͤchte, die gantz 
vollſtaͤndige Gluͤckſeeligkeit eines erſchaffenen Geiſtes nicht in 
das vergaͤngliche Weſen dieſer Welt, ſondern in den Beſitz 
einer weit höheren Gluͤckſeeligkeit geſetzet werden. Was 
wird aus allen dieſem folgen? Dieſes: Das dem Menſchen 
anerſchaffene Ebenbild Gottes muß was weit ag 
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hoͤheres und herrlicherers geweſen ſeyn, als der bloße Beſitz 
einer Seele, eines Verſtandes und Willens, einer Ver⸗ 
nunfft, einer irrdiſchen Erkaͤnntniß und Wiſſenſchafft ver ⸗ 
gaͤnglicher Dinge, einer Unſterblichkeit des Geiſtes, einer 
flüchtigen Gluͤckſeeligkeit dieſer Erden, eines unverruͤckten 
und feſten Zuſtandes der Geſundheit unſers Coͤrpers, und 
was dergleichen mehr iſt. Wollen wir nun weiter wiſſen, 
was denn nun endlich das eigentliche Ebenbild Gottes ſey? 
So müffen wir dreyerley thun. Wir muͤſſen uns erſtlich 
um die weiſen Abſichten bekuͤmmern, aus welchen die Guͤ⸗ 
tuͤgkeit des Schöpffers vernuͤnfftige Creaturen gebildet, und 
ſie eine zeitlang zu Einwohnern dieſes Erdbodens geſetzet 
hat. Wir muͤſſen zweytens die Ausſpruͤche der H. Schrifft 
zu Rathe ziehen, und zeigen, was dieſe davon lehren; Und 
endlich drittens hieraus das wahre Bild des göttlichen Eben. 

bildes zuſammen ſetzen. | | 

Mr 05 §. XVIII. | 

In Abſicht auf das erſte find die Vollkommenheiten des 
Menſchen bloß nach den Abſichten feiner Schöpffung zu ach⸗ 
ten. Dis heiſt: Wir muͤſſen nicht mehr Vorzuͤge und 
Vollkommenheiten bey dem Menſchen ſuchen, als welche die 
weiſen Abſichten erfordert haben, aus welchen er aus nichts 
zu etwas iſt gemacht worden. Wer den Menſchen gegen die 
unendliche Allmacht Gottes haͤlt, wird nicht in Abrede ſeyn, 
daß er mit noch groͤſſern Vollkommenheiten, als wir an ihm 
ſehen, in ſo fern er als ein Einwohner dieſer Welt betrach⸗ 
tet wird, haͤtte koͤnnen ausgeruͤſtet werden. Wer aber das 
Licht zu deſſen Betrachtung von der unergruͤndlichen Weis⸗ 
heit Gottes nimmt, der wird nicht leugnen koͤnnen, der 
Menſch habe alle die Vollkommenheiten an ſich, die derſel⸗ 
bige nach den weiſen Abſichten des Schoͤpffers hat an ſich ha⸗ 
ben ſollen. Wir koͤnnen, ſo viel zu dieſem Geſchaͤffte gehd« 
ret, dieſe weiſen Abſichten ohne viele Mühe ausfündig ma⸗ 
chen, wenn wir vernuͤnfftig find. Dis heiſt: Wir müffen 
den Ausgang und die Bewerckſtelligung dieſer Abſichten ſelbſt 
zum Spiegel ſetzen, um darinne das Bild und die Beſchaf⸗ 
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ſenheit derſelbigen zu ſehen. Dem zu Folge haben wir oben 
in der vierten Grund- Regul gelernet, daß dieſes irrdiſche 
Hauß der vergaͤnglichen Welt nicht der Sitz und Ort einer 
beſtaͤndigen und vollftändigen Gluͤckſeeligkeit des Menſchen 
habe ſeyn ſollen, ſondern, daß ihm die Guͤte Gottes eine an⸗ 
dre Staͤtte im Himmel zubereitet habe, in die er nach dem 
Ablauff einiger Zeit bey erfolgten Gehorſam der Geſetze des 
Herrn waͤre aufgenommen worden. Hieraus ergiebt ſich 
von ſelbſt ein gedoppelter Endzweck des Menſchen. Er 
ſolte einmahl ſeyn ein Einwohner der Erden, und hernach 
auch ein Einwohner des Himmels. Beyder Abſichten muͤſ⸗ 
ſen etwas genauer aus einander geleget werden, damit ſich die 
Gedancken in der Verwirrung nicht unter einander verwickeln. 


Der Menſch ſolte anfaͤnglich ſeyn ein Einwohner dieſer 
Erden. Zu dieſer Abſicht war die herrliche Einkleidung in 
das im engern Verſtande genommene Ebenbild Gottes nicht 
ſchlechterdings noͤthig. Es war genung, daß der Menſch 
mit denen Gaben und Vollkommenheiten ausgeruͤſtet wurde, 
die ihm, als dem vornehmſten Einwohner der Welt, noͤthig 
waren. Er ſolte in dieſer Welt die Huͤtte ſeiner Gluͤckſeelig⸗ 
keit aufſchlagen, und aus dem Genuß der irrdiſchen Schaͤtze 
ein ſeiner Natur gemaͤßes Vergnuͤgen ziehen. Paulus hat 
es kurtz gegeben: Die dieſer Welt brauchen, daß ſie 
derſelben nicht mißbrauchen. 1 Cor. VII, ze. Zu dieſer 
Abſicht muſte ein vernuͤnfftiges Geſchoͤpff nothwendig einen 
Verſtand beſitzen, der das, was heilſam oder ſchaͤdlich iſt, er⸗ 
kennet, und die Dinge gegen einander hält, und zum nuͤtzli⸗ 
chen Gebrauche beurtheilet und unterſcheidet. Ein Ver⸗ 
ſtand ohne die Bewegung des Hertzens iſt ein lebloſer Spie⸗ 
gel, oder ein angemahltes Bild, dem es an Krafft und Le⸗ 
ben fehlet; Es muſte dahero der Verſtand mit einem Wil⸗ 
len, mit gewiſſen Begierden und Neigungen verbunden wer⸗ 
den, die gleichſam die Trieb⸗ Federn und das angehaͤngte 
Gewichte ſind, welches die Seele und das Verlangen derſel⸗ 
bigen auf eine gewiſſe Seite ziehet. Ein ee, 
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ſtand, der in Grentzen eingeſchloſſen iſt, kan leicht auf die un⸗ 
rechte Seite fallen; Der Herr ſuchte ihn daher durch ein 
gewiſſes Geſetz zu erleuchten und zu regieren, das er ſelbſt in 
die Hertzen der Menſchen gegraben, und ſo feſt eingedruͤcket 
hat, daß dieſes Geſetze der Natur ſich auch noch bey denen, 
als ein Fuͤhrer und Richter zeiget, die das Ebenbild Gottes 
verlohren haben. Ich nehme den Beweiß hierzu aus den 
Worten Pauli: Denn ſo die Heyden, die das Geſetz 
nicht haben, und doch von Natur thun des Geſe⸗ 
tzes Werck, dieſelben, dieweil ſie das Geſetz nicht ha⸗ 
ben, ſind ſie ihnen ſelbſt ein Geſetz, damit, daß 
ſie beweiſen, des Geſetzes Werck ſey beſchrieben in 
ihren Sertzen; Sintemahl ihr Gewiſſen ſie bezeuget, 
darzu auch die Gedancken, die ſich unter einander 
verklagen „oder entſchuldigen. Rom. II, 14. 15, Ein 
Wille, der in Schrancken einer urſpruͤnglichen Unvollkom⸗ 
menheit liegt, und aus ſeiner anerſchaffenen Guͤte und Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit fallen kan, bedarff einer gewiſſen Ermunterung und 
Anſtrengung, die ihn hebet und traͤget, ſeinen Wandel und 
ſeine Thaten dem Geſetz gemaͤß zu fuͤhren, und ſein Leben zu 
einem lebendigen Abriß der Gebothe des Herrn zu machen. 
Dieſe Ermunterung liegt in den Straffen und Belohnun⸗ 
gen, die der Geſetzgeber ſeinem Willen hinzugefuͤget hat. 
Ein Geſchoͤpff, dem die gantze Natur ihre Schaͤtze zum Ge⸗ 
brauch öffnet, und das in eine materielle Welt geſetzet wor⸗ 
den iſt, muß ſo erbauet und eingerichtet ſeyn, daß es die ma⸗ 
teriellen Dinge beruͤhren und genieſſen kan; Und hier liegt 
die Urſache, aus der die Weisheit des Schoͤpffers dieſe Welt 
nicht mit Geiſtern, ſondern mit Naturen, mit Menſchen be⸗ 
ſetzet hat, deren Seelen in einen Leib eingekleidet ſind, ver⸗ 
möge deſſen fie die irrdiſchen Dinge fühlen, empfinden, ſchme⸗ 
cken und genieſſen koͤnnen. Dieſer Leib iſt mit einer Faͤhig⸗ 
keit verſehen, das Gute durch eine angenehme und anzuͤgli⸗ 
che Empfindung, das Boͤſe und Schaͤdliche aber durch den 
Stachel des Schmertzens zu unterſcheiden, um jenes zu er⸗ 
greifen, dieſes aber zu fliehen. Dieſe weiſe Verfaſſung gi 
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bey Geſchoͤpffen um fo viel noͤthiger, deren Verſtand und 
Erfahrung ſich nicht ſo weit erſtrecken kan, daß er die unge⸗ 
heuer⸗große Anzahl aller Dinge, die ihn umgeben, unter ſei⸗ 
ne völlige Erkaͤnntniß und Einſichten faſſen koͤnnte. Wir 
ſehen hier nur einen kleinen Verſuch von dem, was von dem 
Menſchen kan geſaget werden, in ſo fern er als ein Einwoh⸗ 
ner dieſer Erden betrachtet wird. 
e e f 

Der Menſch ſolte hernach auch werden ein Einwohner 
des Himmels. Dieſer iſt der Sitz der allerhoͤchſten Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit, deren ein Geſchoͤpff nur fähig werden kan. Dies 
ſer iſt das Ziel, nach dem die heiſſen Begierden der Men⸗ 
ſchen gehen, und das Verlangen, das im Menſchen nach ei⸗ 
nem unendlichen Gute brennet, begierig und feurig iſt. Die⸗ 
ſer iſt das rechte Vaterland, da Freude die Fuͤlle wohnet, 
und wohin der Weg in der fremden Pillgrimſchafft der 
Menſchen gehet. Und zu dieſer Erlangung war das Eben⸗ 
bild Gottes ſchlechterdinges noͤthig. Wir werden hieraus 
den Begriff der uns anerfchaffenen Herrlichkeit leicht aus⸗ 
machen koͤnnen. Wir duͤrffen nur wiſſen, was zur aller⸗ 
hoͤchſten Gluͤckſeeligkeit erfordert werde. Es find drey Stuͤ⸗ 
cke. Erſtlich: Dasjenige, was uns vollkommen gluͤckſee⸗ 
lig machen ſoll, muß weit vollkommener ſeyn, als wir ſelbſt 
ſind. Dieſer Satz wird angenommen, ſo bald er nur ver⸗ 
ſtanden iſt. Zweytens: Dieſer große Gegenſtand unſrer 
vollkommenen Gluͤckſeeligkeit muß uns auch treffen, ruͤhren 
und erreichen koͤnnen, oder wir muͤſſen mit demſelbigen koͤn⸗ 
nen vereiniget werden. Auch dieſer Satz iſt keinem Zweif⸗ 
fel unterworffen, und wird nur von demjenigen koͤnnen ge⸗ 
leugnet werden, welcher glaubt, man koͤnne eine Sache beſi⸗ 
tzen, ohne dieſelbige erlanget zu haben. Drittens: Der⸗ 
jenige, welcher ſo vollkommen gluͤcklich werden ſoll, muß auch 
ſo geſchickt und aufgeleget ſeyn, daß er mit ſeinem großen 
Gegenſtande kann vereiniget werden. Hieraus folget die⸗ 
fer große Grund» Sag: Gott ift das allerhöchfte Gut, 
in deſſen Vereinigung wir die allervollkommenſte 
Gluͤckſeeligkeit finden. | $. XXI. 


I. Cap. Was das Ebenbild Gottes ſey. 397 
§. XXI. N 
Wir muͤſſen dieſe angefangene Schluß⸗Kette noch wei⸗ 
ter ziehen. Vernuͤnfftige Naturen koͤnnen nicht anders mit 
einander vereiniget werden, als durch die Liebe; Und dieſe 
Liebe kann nicht anders erwecket werden, als durch einige 
Gleichheit, und durch die Vorſtellung und Ueberzeugung des 
Verſtandes, daß der erwuͤnſchte Gegenwurff der wahrhaffti. 
ge Grund und Urſprung aller unſer Gluͤckſeeligkeit ſen. Man 
wird zwar ſchon hieraus unſre Erklaͤrung von dem Ebenbilde 
Gottes nicht unwahrſcheinlich ſchlieſſen koͤnnen; Wir wollen 
aber doch der Sache noch naͤher treten, und inſonderheit Gott 
und den Menſchen in engere Vergleichung ſetzen, um zu er⸗ 
kennen, worinne das Ebenbild Gottes eigentlich beſtehe. 
Der Verſtand Gottes iſt das Licht, die urſpruͤngliche Wahr⸗ 
heit, Weisheit, und die allererſte Qvelle aller Erkaͤnntniß. 
Dieſes Licht, dieſe Wahrheit, dieſe Weisheit, diefe Erkaͤnnt⸗ 
niß ſind gantz vollſtaͤndige und anſchauende Vollkommenhei⸗ 
ten, und gehen inſonderheit auch auf Gott ſelbſt. Dis heiſt: 
Gott weiß es wahrhafftig, daß er der Brunnquell aller, auch 
ſeiner ſelbſt eigenen Gluͤckſeeligkeit ſey, das Licht, zu dem nie⸗ 
mand kommen kan, die Wahrheit, die alles Gute nicht zum 
Schein, ſondern in der That ſelbſt beſitzet, die Erkaͤnntniß, 
die ſelbſt die Tieffen der Gottheit ergruͤndet. Der Wille 
Gottes iſt der allervollkommenſte, der allergerechteſte, der 
allerheiligſte; Er iſt ihm felbft ein ewiges Geſetz, das Gott 
ſelbſt nicht uͤbertreten kan. Er liebet ſich ſelbſt auf die al⸗ 
lervollkommenſte Art und Weiſe, und weiß, verlanget und 
begehret nichts, was nicht mit dem ewigen und urſpruͤngli⸗ 
chen Geſetze Gottes uͤbereinkoͤmmt. Ai 
In dieſen Stuͤcken iſt das Ebenbild Gottes dem allerhöch« 
ſten Weſen gleich geweſen. Der vornehmſte Vorwurff des 
Verſtandes und der Erkaͤnntniß Gottes iſt Gott ſelbſt; Und 
eben dieſer Gott war auch der vornehmſte Vorwurff des Ver⸗ 
ſtandes und der Erkaͤnntniß des anerſchaffenen Ebenbildes 
Gottes. Gott weiß, und empfindet es auf eine thaͤtige Art 
und Weiſe, daß er der Urſprung feiner eigenen gr 
eit 
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keit ſey: Und der erſte Menſch wuſte und empfande es gleich⸗ 
falls auf eine thaͤtige Art und Weiſe, daß er eintzig und al⸗ 
lein in Gott ſeine allereintzige, ſeine wahre und vollkommene 
Gluͤckſeeligkeit zu ſuchen habe. Die Weisheit Gottes beſi⸗ 
tzet vollkommen die Art und Weiſe des gantzen Umfangs 
ſeiner Gluͤckſeeligkeit: Und die Weisheit des erſten Men⸗ 
ſchen kante gleichfalls die Art und Weiſe ſeiner Gluͤckſeelig⸗ 
keit in Gott. Kurtz: Alle Beſchaͤfftigungen eines nach dem 
Ebenbilde Gottes erſchaffenen Verſtandes gehen vornehm⸗ 
lich auf Gott. 5 5 . 
So verhaͤlt es ſich auch mit dem Willen. Der Wille 
Gottes iſt ihm ſelbſt ein ewiges Geſetze, das ſeine Handlun⸗ 
gen niemahls uͤbertreten koͤnnen: Und eben dieſes ewige Ge⸗ 
ſetz richtet auch die Handlungen des erſten Menſchen ein, in 
ſo fern derſelbe die Krafft von Gott empfangen, alles zu 
thun, was dieſem Willen, dieſem ewigen Geſetze Gottes ge⸗ 
maͤß, und alles zu unterlaſſen, was demſelben zuwieder iſt. 
Die genaue Beobachtung dieſes ewigen Geſetzes machet den 
Willen Gottes zu dem allergerechteſten und allerheiligſten: 
Und eben dieſe Beobachtung, wenn ſie von dem Menſchen 
geſchiehet, ſetzet auch in den Willen deſſelbigen eine vollkom⸗ 
mene Gerechtigkeit und Heiligkeit. Der Wille Gottes lie⸗ 
bet ſich ſelbſt auf die allervollkommenſte Art und Weiſe, und 
genieſſet daher der allerreinften und einer unausfprechlichen 
Gluͤckſeeligkeit: Und ein Wille des Menſchen, den der Ver⸗ 
ſtand von den großen Vollkommenheiten Gottes erleuchtet 
hat, liebet auch dieſes allervollkommenſte Weſen, beobachtet 
den Gehorſam, den dieſe Liebe zeuget, tritt in die Vereini⸗ 
gung mit dieſem großen Weſen, welche die Liebe ſtifftet, und 
genieſſet einfolglich eine Gluͤckſeeligkeit, die wir noch zu nie⸗ 
drig beſchreiben, wenn wir ſie die groͤſte und ausnehmenſte 
nennen. Kurtz: Ein nach dem Willen Gottes erſchaffe⸗ 
ner Wille des Menſchen hat keinen andern Gegenſtand ſei⸗ 
nes Verlangens, als den Gott ſelbſt hat. Dis heiſt: Er 
liebet Gott uͤber alles, er gehorchet ihm uͤber alles, er ſteht 
in deſſen Vereinigung, und ſchoͤpffet daher die Ströme der 
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veinften Wolluſt und der Gluͤckſeeligkeit, die aus der Verei⸗ 
nigung mit Gott auf eine Seele flieſſen kan. Laſt uns al⸗ 
es kurtz zuſammen faſſen: So, wie in dem Stande der 
Suͤnden ſich die Seele des Menſchen bloß auf die Geſchoͤpf⸗ 
fe wendet, um bey denſelbigen die Stillung ihres unendlichen 
Verlangens zu finden: So wendete ſich im Stande der Un⸗ 
ſchuld die Seele des Menſchen bloß auf ihren Schoͤpffer, um 
in deſſen Liebe und Vereinigung die völlige Erſaͤttignng ihres 
unendlichen Verlangens zu finden. 5 "Ey 
8 XXII. 


Wir wollen vors andre zeigen, daß wir damit nichts ges 
gen die H. Schrifft glauben. Es beweiſen dieſe Erklaͤ⸗ 
rung alle Stellen, die von dem Ebenbilde Gottes handeln, 
aus welchen wir nur die eintzige herausziehen wollen, die 
gleichſam die Grund⸗Saͤule iſt, auf welcher dieſe gantze Leh⸗ 
re ruhet. Der Apoſtel Paulus ſagt: Sie ſind allzumahl 
Suͤnder, und mangeln des Ruhmes, den ſie an Gott 
haben ſolten. Rom. III. 23. Man findet hier im Griechi⸗ 
ſchen mehr, als im Deutſchen ſteht. Einige Erklaͤrung dies 
ſes Spruches wird dis zeigen. Wir muͤſſen dabey ſehen, 
erſtlich, was fündigen bedeute; Hernach, was mangeln, 
heiſſe, und endlich was fuͤr Begriffe unter dem Ruhme 
Gottes liegen. 0 | 
Suͤndigen bedeutet erſtlich überhaupt eine jede Abwei⸗ 
chung von der vorgeſchriebenen Regul, es geſchehe nun dieſe 
Abweichung auf was Art und Weiſe ſie wolle. Es iſt ein 
allgemeines Wort, deſſen eigentliche und beſondere Bedeu⸗ 
tung die Umſtaͤnde beſtimmen müffen, unter welchen es vor⸗ 
koͤmmt. Daher koͤmmts, daß es bald die Fehler und Ver⸗ 
irrungen des Verſtandes, bald die Abweichungen und Un⸗ 
ordnungen des Willens, bald die Unreinigkeiten und viehi⸗ 
ſchen Ausſchweiffungen eines wolluͤſtigen Leibes, bald auch 
andre Dinge mehr anzeiget, die unter dem allgemeinen Be⸗ 
griffe der Abweichung und der Suͤnde ſtehen. Wir wollen 
alle drey Bedeutungen erweiſen. ar 5% 4 
e Dis 
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Das Wort Suͤndigen wird erſtlich gebraucht von den 
Fehlern und Verirrungen des Verſtandes. In dieſem 
Verſtande koͤmmt es in der vortrefflichen Vertheidigung un⸗ 
ſers Heylandes gegen die Juden vor, wenn es heiſt: Wel⸗ 
cher unter euch kan mich einer Suͤnde, eines Fehlers 
des Verſtandes, einer Unwahrheit, eines Irrthums zeihen? 
So ich euch aber die Wahrheit ſage, warum glaͤu⸗ 
bet ihr mir nicht? Joh. XIII, 46. Welche Bedeutung der 
gantze Zuſammenhang der Rede rechtfertiget. Sie iſt nicht 
etwan bloß den heiligen Verfaſſern der Schrifft eigen, fone 
dern auch bey denen gebraͤuchlich, die nicht von dem H. Gei⸗ 
ſte ſind getrieben worden *). ER 
Das Wort Suͤndigen wird hernach auch gebraucht von den 
Unordnungen und Uebelthaten des Willens. Und dieſe 
Bedeutung koͤmmt ſo haͤuffig in den Buͤchern vor, die ſo 
wohl in der Religion, als in der weltlichen Gelehr ſamkeit 
geſchrieben ſind, daß ein langer Beweiß davon eine vergeb⸗ 
liche Muͤhe iſt. Endlich zeiget auch dieſes Wort die Hu⸗ 
rerey, und allen uͤbrigen unrechtmaͤßigen Gebrauch des Lei⸗ 
bes an *). Verſchiedener andern Bedeutungen, die nicht 
hieher gehören, voritzo zu geſchweigen. 
5 Man 
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% Eamdem enim vim ae poteſtatem voci d uHανι ſubjiciunt i. 
anus V. H. L. III. c. XLIV. p. 317. ed, Gronovii; Herodia- 
nus Hiſtor. L. V. c. II. 6. 6. p. 223. ed. Joh. Henr. Boe- 
eleri ; Ariftureles Metaphyſ. L. I. e. VII. ſequentem in 
modum : Quicumque igitur univerſum unum & unam quam- 
dam efle naturam, ut materiam, ponunt, & hanc corpora- 

‚lem & magnitudinem habentem, , Sr. mıRaxüs cup 
alva, patet, quod multipliciter errent. P/utarchus de Pla- 
eitis Philoſoph. L. I. c. III. Aduagranat de, Eros, ri ler 
DN Es, vd de mD dir dvampav. Errat autem in 
eo, quod, materiam unice laudando, eauſſam effectrieem de- 
let. Quam plurima alia jam tacemus. 

8 Ex facris conf. Joh. VIII, tr. coll. v. 4. 2 Petr. II, 14. Luc. 
VII, 37. Ex profanis Ælianus: Tus de dumgravssav ds Fre- 
go», quae mulier vero poſtea cum alio rem habuiſſet, hace 
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Man kan ferner von dieſem Worte mercken, daß es ſon⸗ 
derlich in den Schrifften der theuren Zeugen Jeſu nicht alles 
zeit die Begehung und die Wuͤrcklichkeit der Sünde anzei⸗ 
ge, ſondern auch offtermahls die Schuld, die Straffe, und 
die unſeligen Folgerungen derſelbigen *. 
| §. XXIII. 


Die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt befiehle, daß wir 
hier die letztere Bedeutung voraus ſetzen, und Suͤndigen 
mehr von dem Suͤnden⸗Uebel, von der Schuld, Straffe, 
und den unſeeligen Folgerungen verſtehen, als von der wuͤrck⸗ 
lichen Begehung der Sünde, Sie find allzumahl Suͤn⸗ 
der, heiſt: Juͤden und Heyden, als in welche dazumahl das 
gantze menſchliche Geſchlecht eingetheilet wurde, tragen alle 
die Schuld Adams an ſich; Der Tod iſt auch fuͤr fie hin⸗ 
durch gedrungen, und tragen an ſtatt des vorigen ſeeligen 
Ebenbildes Gottes nunmehro das ſuͤndige Bild Adams an 
ſich. Die Auslegungs⸗Regul iſt nicht unbekannt: Wenn 
ein Wort verſchiedenen Bedeutungen unterworffen iſt, ſo 
muͤſſen fie zuſammen genommen werden, wenn es anders die 
Beſchaffenheit der Sache leidet. Hier leidet es die Sache. 
Paulus zeigt vornehmlich das betruͤbte Schickſahl an, in 
welches das ſchwehre Verbrechen unsrer erſten Eltern ihre 
gantze Nachkommenſchafft geftürget hat. Sie find allzu⸗ 
mahl Suͤnder; Auf uns allen liegt die Suͤnde; Wir haben 
alle in Adam geſuͤndiget. Der Apoſtel faſſet ferner die 
ſchlimmen Wuͤrckungen dieſer Erb⸗Suͤnde kurtz zuſammen. 

Ver⸗ 


veniam confequi nulla ratione poterat. Var. Hiſt. L. IV. 
c. I. p. 331. Plura congeflit celeb. Jac. Elſnerus in Obſerv. 
Sacris in N. T. ad Joh. VIII, II. T. I. p. 318. [q. & celeb. 
Lamb. Bos in Exereit. philologicis in N. T. ad 2 Petr. II, 14. 
p · 286. fg. 

® “Auuprayev non peccandi ſolum actum fignificat , verum et. 
jam faepe reatum ex peccato Adami acceptum. Conf. Rom, 
V,ı2. 2 Cor. V, aı, 
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Verſtand und Willen ſind verderbet. Jenes Licht iſt in 
Finſterniß, und dieſes Tugend in Laſter verwandelt; Wel⸗ 
ches Verderben ſich hernach auch durch die unordentliche 
Herrſchafft, die die Seele über den Leib ausuͤbet, auf dieſen 
erſtrecket, und ihn zu einer Werckſtaͤtte der unreinen Lüfte 
der Seelen machet. Kurtz: Wir haben die Erb-Suͤnde 
an uns, und ſuͤndigen auch wuͤrcklich mit Verſtand und Wil⸗ 
len, wodurch uns alle unſeelige Folgen der Suͤnde treffen. 
Wir find allzumahl Sünder. 
XXIV. 

Wir mangeln alle des Ruhmes den wir an Gott 
haben ſollten Dieſe Worte ſind mehr eine weitere Er⸗ 
klarung des vorhergehenden, als ein eigentlicher vor ſich ſelbſt 
beſtehender Satz. Die Krafft derſelbigen koͤmmt auf die 
zwey Wörter Mangeln und Ruhm an. Das erſte grie⸗ 
chiſche Wort hat mehr als eine Bedeutung. Diejenige er⸗ 
fordert hier die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt, nach der es 
Mangel an einer Sache haben bedeutet, die man ent⸗ 
weder haͤtte haben koͤnnen, oder die man auch ſchon wuͤrck⸗ 
lich gehabt hat, durch eigene Schuld aber darum gekommen 
iſt Der kuͤmmerliche Zuſtand, in dem der verlohrne Sohn 
darben muſte , rechtfertiget dieſe Bedeutung. Der Sinn 
Pauli beſteht demnach in dieſen zwey Saͤtzen. Der erſte: 
Wir haben den Ruhm, die Herrlichkeit, das Ebenbild Got. 

tes in unſern erſten Eltern wuͤrcklich beſeſſen. Wie kan 
ſonſt dasjenige verlohren werden, deſſen man niemahlen 
maͤchtig geweſen iſt? Der andre: Wir ſind durch den Fall 

J Adams 


* Luc. XV, 14. Cujus verbi ampliorem complexum ac pote- 
ſtatem quam optime Cicero, eloquentiae romanae parens, ex- 
preſſit. Triſte eſt, inquit, nomen ipfum carendi; NQuia 
fuhzieitur haec vis: Habuit, non habet, defiderat , reguurit, 
indıget: Haec opinor incommoda [unt carentis. Et nonnul- 
lis interjectis pergit: Carere hoc fignificat, egere eo, quud 
habere velis: Ineft enim velle in carendo. Tufculan. Diſp. 
L. I. C. XXXVI p. 88. ed. tertiae Joh. Daviſii. 
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Adams um dieſe Herrlichkeit, um dieſes Ebenbild Gottes 
gekommen; Wir haben daſſelbige dergeſtalt verlohren, daß 
wir nunmehro einen gaͤntzlichen Mangel daran haben. 
Wir mangeln des Ruhmes, den wir an Gott haben 
ſollten. 125 


. - ARV. | 

Man muß, wie mir deucht, das Wort Ruhm lieber 
durch Herrlichkeit überfeßen, wenn wir dieſer Stelle ihren 
vollkommenen Nachdruck geben wollen. Dis Wort bedeu⸗ 
tet krafft ſeines erſten Urſprunges diejenige vortreffliche, 
herrliche und majeſtaͤtiſche Guͤtigkeit, Schönheit und Voll⸗ 
kommenheit einer Sache, die ihr Ruhm, Ehre und Preiß 
zuwege bringet, und woran man ſie von allen uͤbrigen Din⸗ 
gen leicht unterſcheiden kan. Wer die Stellen, die unter 
dieſer Bedeutung liegen *, gegen einander haͤlt, der wird 
bald mercken, daß; fie bald auf die Herrlichkeit, Majeftär 4 
und den ausnehmenden Pracht der Sache unmittelbar ge⸗ 
hen, die fie in den Augen der Menſchen verehrungs- wür« 
dig machet, bald auch auf dieſe Verehrung, dieſen Ruhm 
und Preiß ſelbſt, den die Vortrefflichkeit der Sache in un⸗ 
ſern Hertzen und Gedancken erwecket. Beyde Bedeutun⸗ 
gen find fo genau mit einander verbunden, daß fie fich nicht 
wohl trennen laſſen. So genau aber als ſonſt das Band 
zwiſchen dieſen zwey Begriffen iſt: So ſorgfaͤltig muͤſſen 
fie auch unterſchieden werden, wenn bey diefer oder jener 
Stelle der Haupt = Begriff fol angegeben werden, der un⸗ 
ter dem Worte lieget. Wir finden viele Derter, in welchen 
der Glantz, die ausnehmende Schönheit und Vortrefflichkeit, 
die Herrlichkeit, der Pracht, die Majeſtäͤt einer Sache der 
Haupt⸗Begriff iſt, den unſer Wort mit ſich führer, und der 
daraus entſtehende Ruhm, a „Ehre und Verehrung ift 


— 


Loca facri Codicis refert Celeb. Chriſtiani Srochii elavis Lin. 
gvae ſanctae N. T. voce dig, p. 308. Conf. & Henr, Harn- 
mondum ad locum, quem ſub manibus hahe mus, 
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der Neben » Begriff, (idea acceſſoria) der jener Bedeutung 
nachfolget. So wird es zum Exempel gebraucht von dem 
ſtrahlenden Glantze, der das Angeſicht Moſis umleuchtete, 
und denen Iſraeliten eine ehrerbietige Furcht erweckte *. 
Von dem Pracht und der Klarheit der Sonne **, die 
ehemahls den groͤſten Theil des Erdbodens zu einer unbe⸗ 
dachtſamen Verehrung dieſes himmliſchen Lichtes gezogen 
hat. Von der Verklaͤrung Jeſu Chriſti, in welcher ſein 
Angeſicht wie die Sonne leuchtete, und ſeine Kleider ſo weiß, 
als ein Licht wurden. Matth. XVII, 2. Von dem großen 
Lichte, das Paulum umblickte, und ihn zur Erden ſchlug, 
Act. XXII, 6. und ſeine Begleiter mit Furcht und Schre⸗ 
cken erfuͤllte. v. 9. 1. Von dem herniederfahrenden Engel, 
der die Erde mit feiner Klarheit erleuchtete. Apoc. XVIII, I. 
Von der Stadt Gottes, welche die Herrlichkeit Gottes er⸗ 
leuchtet, daß fie weder der Sonne noch des Mondes zur Er⸗ 
leuchtung bedarff. Apoc. XXI, 23. Anderer vielen Stellen 
zu geſchweigen. | 5 
m XXVI. 


Hieraus laͤſt ſich nun drittens ohne viele Muͤhe ausma⸗ 
chen, was denn nun eigentlich im bibliſchen Verſtande dieſe 
dem erſten Menſchen anerfchaffene Herrlichkeit Gottes, die⸗ 
ſes Ebenbild Gottes ſey. Es beſtehet krafft oben gelegter 
Grund⸗Reguln nicht in dem Weſen, nicht in den natuͤrli⸗ 
chen Kraͤfften, in dem Verſtande und Willen der Seele ſelbſt, 
ſondern in einer Vollkommenheit, gleichſam in einem Glan⸗ 
tze und Lichte der Seelen, mit dem fie von Gott ausgeſchmuͤ⸗ 
cket worden war. Das Ebenbild Gottes iſt im Gleichniſſe 
eben das, was der-Ölang und das Licht der Sonne iſt. In 
einem gantz natuͤrlichen Verſtande, der an ſich ohne das 
Ebenbild Gottes betrachtet wird, iſt es in geiſtlichen Din⸗ 
gen, die auf den letzten Haupt Endzweck des Menſchen ab⸗ 
; See 


Er — — — . —— 
Conf. LXX. ad Exod. XXXIV, 29. 30. coll. 2 Cor. III, 7. 
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zielen, gantz dunckel und finſter. Der natuͤrliche Menſch 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes. 1 Cor. II, 14. 
Hierinne iſt zwiſchen uns und dem erſten Menſchen kein Un⸗ 
terſcheid, wenn wir dieſen als einen bloßen Menſchen, nicht 
aber als das Bild Gottes betrachten. Wir koͤnnen beyde 
in natuͤrlichen und irrdiſchen Dingen tieffe Einſicht, Schaͤrf⸗ 
fe des Verſtandes, ſtarcke Erfahrung, viele Wiſſenſchafft 
und Erkaͤnntniß zeigen; Und doch in geiſtlichen Dingen, die 
unmittelbar auf die große Majeſtaͤt und Hoheit Gottes, und 
auf die vollkommene Vereinigung mit dieſem allervollkom⸗ 
menſten Weſen gehen, blind und unwiſſend ſeyn. Zu jener 

Erkaͤnntniß wird kein Ebenbild Gottes erfordert, aber ſchlech⸗ 
terdings zu dieſer. Es weiß niemand, was in Gott iſt, 
ohne der Geiſt Gottes. 1 Cor. II, u. Wer nun wiſſen 
ſoll, was in Gott iſt, wer Gott ſo weit erkennen ſoll, als es 
zu dem großen Endzwecke erfordert wird, in deſſen Verſtan⸗ 
de muß ein Licht aufgehen, das die hellen Strahlen des Lich⸗ 
tes, in dem Gott wohnet, gleichſam ſelbſt angezuͤndet haben. 
Sein Verſtand muß von Gott ſelbſt erleuchtet ſeyÿn. Er 
muß einen Theil von der Erkaͤnntniß erlangen, nach der 
Gott ſelbſt weiß, was in Gott iſt. Gott muß einen hel⸗ 
len Schein in unſre Hertzen geben, auf daß entſtehe 
die Erleuchtung von der Erkaͤnntniß der Klarheit 
Gottes in dem Angeſichte Jeſu Chriſti. 2 Cor. IV, & 
Wir muͤſſen alle die Klarheit des Herrn wie in ei⸗ 
nem Spiegel ſchauen, mit aufgedecktem Angeſichte. 
Wir muͤſſen verklaͤret werden in daſſelbige Bild, von 
einer Klarheit zu der andern, als vom Serrn, der der 
Geiſt iſt. 2 Cor. III, 18. Dieſes Wiſſen deſſen, was in 
Gott iſt; Dieſer helle Schein, den Gott in unſre Hertzen 
iebt; Dieſe Erleuchtung von der Erkaͤnntniß der Klarheit 
ottes; Dieſer helle Spiegel, in dem wir Gott mit aufge⸗ 


decktem Angeſichte ſchauen; Dieſes große Licht, das uns Gott 


von ſeiner Erkaͤnntniß giebt, nach der er ſich nur alleine ken⸗ 
net; Alles dieſes zuſammen heiſt und iſt das Ebenbild Got⸗ 
tes, in Anſehung unſers Verſtandes. f 

| Ce 3 $. XXV Il. 
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Weſſen Verſtand dieſes göttliche Licht beſtrahlet, dem haͤn⸗ 
get keine dicke Decke vor den Augen, die das Verderben vor⸗ 
gezogen hat, ſondern er ſiehet Gott mit aufgedecktem Ange⸗ 
ſicht, und aufgeklaͤrten Augen des Verſtandes. Wir ſind 
von Natur in goͤttlichen Dingen verfinſtert und geblendet; 
Ein Verſtand aber, der in dem Ebenbilde Gottes ſiehet, 
weiß, was in Gott iſt. Er dringet ſo weit in die unergruͤnd⸗ 
lichen Tieffen dieſer unendlichen Hoheit, als ein Verſtand ſe⸗ 
hen muß, der in Gott die vollkommene Befriedigung und 
Gluͤckſeeligkeit feines Hertzens erkennet. Er wandelt im 
Lichte, und lebt gleichſam unter einem klaren und hellen Him⸗ 
mel, deſſen Sonne keine Wolcken der Finſterniß verdecken. 
Der Gegenwurff der göttlichen Dinge, die ein annoch rich⸗ 
tiger Verſtand ſiehet, iſt ungleich groͤßer, und von weiterer 
Ausbreitung, als die engen Grentzen gehen, die einen gefal⸗ 
lenen Verſtand umſchlieſſen. Wo ein gefallener Verſtand 
eine dunckle und bleiche Spur von göttlichen Dingen entde⸗ 
cket, da ſieht ein annoch ſtehender Verſtand gleichſam den 
Himmel offen, und an demſelben eine unberechnete Zahl der 
unendlichen Vollkommenheiten Gottes. Wo jener durch 
das Dunckle ſchauet, und allenthalben unaufloͤßliche Geheim⸗ 
niſſe vermercket, da wird dieſer Dinge gewahr, die Licht und 
Klarheit ſind. Wo der Stand der Unſchuld eine Menge 
unausſprechlicher Dinge vernimmt, die kein Menſch ſagen 
kan, 2 Cor. XII, 4. da muͤſſen wir uͤber Unwiſſenheit und 

Finſterniß klagen. „i Mienen 
Die Art und Weiſe zu erkennen iſt gleichfalls unter⸗ 
ſchieden. Der Verſtand, der im Paradieße wohnte, ſahe 
in einem Lichte, das die göttlichen Dinge in ihrer Lauterkeit 
und reinen Klarheit vorſtellte, ohne alle fremde Vermiſchung 
unaͤchter und coͤrperlicher Bilder. Der Verſtand eines 
Menſchen hingegen, deſſen Dichten eitel worden, und deſſen 
unverſtaͤndiges Hertz verfinſtert iſt, vermiſchet den Schoͤpffer 
mit dem Geſchoͤpff, und verwandelt die Herrlichkeit des 
unvergaͤnglichen Gottes in ein Bild, gleich dem „er 
gaͤng⸗ 
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gaͤnglichen Menſchen, und der Vögel und der vier⸗ 
füßigen und kriechenden Thiere. Kom. I, 23. Ein 

Verſtand den die Sünde nicht verblendet hat, begreifft die 
geiſtlichen Dinge ohne Muͤhe, ohne Verdruß, und ſieht ſie 
gleichſam in dem Allerheiligſten des Tempels ſelbſt. Sin. 
ne hingegen, welchen das Verderben einen dicken Vorhang 
vorgezogen hat, müffen erſt durch den Vorhof gehen, und 
die groͤſten Hinderniſſe heben, ehe ſie einen maͤßigen Blick 

in das k icht thun koͤnnen, in dem Gott wohnet. Ein Ver⸗ 
ſtand, ſo wie er aus den Haͤnden ſeines Schoͤpffers gekom⸗ 

men iſt, iſt feſt und unbeweglich in ſeiner Erkaͤnntniß. Der 
aber, den die ſuͤndliche Geburth auf dieſe Welt ſetzet, zweif⸗ 
felt und wancket beſtaͤndig, wenn ſich nur eine mäßige Wol⸗ 
cke der Dunckelheit ſeinen Augen vorziehet. Man kann hier 
gewiſſer maaßen die Gegeneinanderhaltung brauchen, die 
uns Paulus lehret, wenn er ſpricht: Da ich ein Kind war, 
da redete ich wie ein Kind, und war klug wie ein 

Kind, und hatte kindische Anſchlaͤge; Da ich aber 
ein Mann ward, thaͤt ich ab, was kindiſch war. 
Wir ſehen jetʒt durch einen Spiegel, in einem dunck⸗ 
len Wort; Dann aber von Angeſicht zu Angeſichte. 
Jetzt erkenne ichs ſtuͤckweiſe; Dann aber werde 
ichs erkennen, gleichwie ich erkennet bin. 1 Corinth. 
XIII, u. 12. f jr 

Die Wuͤrckung iſt endlich unterſchieden. Eine Er- 
kaͤnntniß in göttlichen Dingen, die noch kein Verderben ges 
ſchwaͤchet hat, ſtehet mit der Krafft zu wollen, die in uns iſt, 
in der allergenaueſten Uebereinſtimmung, und fuͤhret dieſe 
auf den richtigen Wegen, die der Verſtand erkannt und vor⸗ 
geſchrieben hat. Ein Verſtand hingegen, dem ſich der Nies 
bel der Suͤnden vorgezogen hat, ſieht offt die Abwege des 

Willens nicht, und wenn er ſie auch ſiehet, ſo muͤſſen wir 
doch offtermahls über krafftloſe Erkaͤnntniß klagen, die das 
Hertze nicht hinlaͤnglich trifft und beweget. Wer aus ie⸗ 
ſem kurtzen Abriſſe ein gantzes Lehr.» Gebäude von der Herr⸗ 
lichkeit und den Vollkommenheiten eines ungefallenen Ver⸗ 
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ſtandes aufrichten wolte, dem wuͤrde es an keinen richtigen 
Gedancken fehlen, wenn er nur die Anmerckung nicht aus 
den Augen laͤſt, daß man keine andre, als geiſtliche Dinge 
zum Gegenſtande des Ebenbildes Gottes ſetzen duͤrffe, den 
Stand der Unſchuld mit dem zukuͤnfftigen Stande der Herr⸗ 
lichkeit nicht vermengen, und im uͤbrigen ſein Augenmerck be⸗ 
ſtaͤndig auf die anfängliche Wiedererſtattung dieſes göttlichen 
Bildes in dem Reiche der Gnaden richten muͤſſe. 


§. XXVII. 


Das Ebenbild Gottes, in ſo weit es ſeinen Sitz in dem 
Willen des Menſchen hat, iſt ein lebendiger Abdruck der 
ſittlichen Vollkommenheiten Gottes. Man darff ſich nur 
der obigen Grund⸗Reguln erinnern, um die Richtigkeit die⸗ 
ſes Satzes zu ſehen. Die H. Schrifft ziehet dis inſonder⸗ 
heit auf die Gerechtigkeit und Heiligkeit. Paulus ſaget: 
Erneuret euch im Geiſte eures Gemuͤthes, und zie⸗ 
het den neuen Menſchen an, der nach Gott geſchaf⸗ 
fen iſt, in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. 
Ephef. IV, 23. 24. Wir duͤrffen dis hier nicht wiederhohlen, 
was im andern Theile dieſes Werckes von dieſen großen 
Vollkommenheiten Gottes iſt gelehret worden. Hier darff 
man nur mercken, daß dieſe Woͤrter im gegenwaͤrtigen Spru⸗ 
che in weitlaͤufftigen Verſtande genommen werden, ſo, daß 
fie alle ſittliche Tugenden in ſich begreiffen. Der Apoſtel 
erklaͤret ſich ſelbſt ſo. Es heiſt: Ziehet den neuen Men⸗ 
ſchen an, der da verneuret wird zu der HONIG, 
nach dem Ebenbilde des, der ihn geſchaffen hat. So 
ziehet nun an, als die Auserwehlten Gottes, Heili⸗ 
gen und Geliebten, hertzliches Erbarmen, Freund⸗ 
lichkeit, Demuth, Sanfftmuth, Gedult. Col. III. 10.12. 
Und die Schrifft redt auch an andern Orten ſo, daß ſie ei⸗ 
nen gewiſſen gantzen Umfang der ſittlichen Tugenden Heilig⸗ 
keit und Gerechtigkeit nennet. Wir ſollen Gott unſer le⸗ 
benlang ohne Furcht dienen in Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
keit, die ihm gefällig iſt. Luc. I, 25. Ja ſelbſt denenje⸗ 

nigen, 
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nigen, die doch kein goͤttliches Licht erleuchtet hat, iſt dieſe Art 
zu reden nicht unbekannt geweſen *. 

Es iſt nicht noͤthig, noch einmahl zu erinnern, daß dieſe 
Vollkommenheiten und Tugenden nicht das Weſen und die 
Kraͤffte unſers Willens ſelbſt ausmachen. Und daraus ſie⸗ 
het man auch, daß ſie nur als ein herrlicher und praͤchtiger 
Schmuck anzuſehen ſind, in welchen die Seele des erſten 
Menſchen iſt eingekleidet worden, und welcher hat anbey be⸗ 
halten, auch verlohren werden koͤnnen, ohne daß dadurch das 
Weſen und die eigentliche Natur des Willens ſelbſt waͤre 
aufgehoben und umgeſtuͤrtzet worden. Wie unumgaͤnglich 
noͤthig nun dieſe ausnehmende Tugenden demjenigen find, 
welcher in der Vereinigung mit Gott die allerhoͤchſte Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit genieſſen will, wird demjenigen leicht beyfallen, der 
den obigen XXI. $phum mit Bedacht geleſen hat. 

a SEXKIX a 

Daß nun alle dieſe Gluͤckſeeligkeit, wie fie theils den Ver⸗ 
ſtand, theils auch den Willen angehet, unter dem eintzigen 
Ausdrucke: Der Ruhm, die Herrlichkeit Gottes; bee 
griffen werde; Davon wird derjenige leicht zu uͤberzeugen 
ſeyn, welcher ſich der Redens = Arten erinnert, mit welchen 
die Heil. Schrifft die Wiedererſtattung und Erneuerung 
dieſes verlohrnen Ebenbildes Gottes ausdruͤcket. Sie 
nennt das gantze Erloͤſungs⸗Werck die Herrlichkeit des 
Herrn. So wird geweiſſaget: Die Herrlichkeit des 
Herrn ſoll offenbahret werden, und alles Fleiſch mit 
einander wird ſehen, daß des Herrn Mund redet. 
Jeſ. XL, 5. Und: Mache dich auf, werde Licht, denn 
dein Licht koͤmmt, und die Herrlichkeit des Herrn ger 
het auf uͤber dir. Denn ſiehe! Finſterniß bedeckt 
das Erdreich, und Dunckel die Voͤlcker. Aber über 

dir gehet auf der Herr, und vor Herrlichkeit erſchei⸗ 
6 c net 
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net über dir Und die Heyden werden in deinem 
Licht wandeln, und die Koͤnige im Glantz der Liber 
dir aufgehet. Jel. LX, I. 2.3. Daher heiſt es im neuen 
Teſtamente: Der Herr iſt herrlich erſchienen in ſeinen 
Heiligen, und wunderbar in allen Glaubigen 2 L hell. 
I, 10. Die Offenbahrung des gnadigen Willens Gottes 
von unſrer Seeligkeit wird das herrliche Evangelium 
des feeligen Goltes genannt. 1 Lum I, 1. Und Petrus 
ſchreibet: Nachdem allerley ſeiner goͤttlichen Krafft, 
was zum Leben und goͤrtlichen Wandel dienet, uns 
geſchencket iſt durch die Erkanninuß des, der uns be⸗ 
ruffen hat durch feine Herrlichkeit und Tugend, durch 
welche uns die theuren und allergroͤſſeſten Verheiſ⸗ 
ſungen geſchencket ſind, nehmlich, daß ihr durch 
dieſelbige theülhafftig werdet der goͤctlichen Na⸗ 
tur 2 Petr. I, 3.4. Endlich wird auch die ewige Seeligkeit 
felbſt, die uns nach abgezogenem Kleide der Sünde mit dem 
Ebenbilde Gottes voͤllig wiederum uͤberkleiden wird, die 
Herrlichkeit Gottes genannt. Paulus ſchreibet: Ich hal⸗ 
te es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit 
nicht werth ſey, die an uns ſoll offenbahret werden. 
Rom. VIII, 18. Gleiches Innhalts find die Worte eben die⸗ 
ſes Apoſtels: Darum dulde ich alles um der Auser⸗ 
wehlten willen, auf daß auch fie die Seeligkert er⸗ 
langen, in Chriſto Jeſu, mit ewiger Herrlichkeit. 
2 Tim. II, 10. Dieſes wird geſchehen, wenn ſich Chri⸗ 
ſtus, unſer Leben, uns offenbahren wird, dann wer⸗ 
den wir auch offenbar werden mit ihm in der Herr⸗ 
lichkeit. Coloſſ. Ill, 4. Wir uͤbergehen viele andre Stellen, 
in welchen gleiche Sprache gebrauchet wird. So weit von 
dem Ebenbilde Gottes uͤberhaupt. 
| . 

Wir muͤſſen daſſelbige nun auch inſonderheit durchge⸗ 
hen, und zwar erſtlich in Abſicht auf den Verſtand, der 
dem erſten Menſchen iſt verliehen worden. Es koͤnnen 
gantze Buͤcher mit den Gedancken und Meynungen angefuͤl⸗ 

| let 
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let werden, die über die Erkaͤnntniß des Vaters aller Leben⸗ 
digen ſind niedergeſchrieben worden, und die groſſentheils 
mehr ihre Uebereilung und fluͤchtige Einbildung, als die Be⸗ 
ſchaffendeit der Erkaͤnntniß unſrer erſten Eltern gewieſen ha⸗ 
ben. Man kan ſie uͤberhaupt unter zwey Ordnungen vor⸗ 
ſtellen. Die unter die erſte gehoren, ſtellen den Adam nicht 
als einen Menſchen, ſondern faſt als eine eingefleiſchte Gott⸗ 
heit vor, der gar nichts unbekannt iſt. Dort ſitzt ein fauler 
Mönch, dem die Abendlaͤndiſche Schule das Gehirn verruͤ— 
cket hat, und meynet, er koͤnne den großen Verſtand, und 
die Weisheit ſeines Ariſtoteles im Preiße nicht hoͤher ſetzen, 
als wenn er von ihm ruͤhmet, Ariſtoteles habe ſo viel gewuſt, 
als der erſte Menſch Adam. Hier ſteht eine Menge juͤdi⸗ 
ſcher Rabinen auf, die aus dem abgemeſſenen Wiſſen des 
Adams eine Sonne machen, die die kleinen Kertzen der Er⸗ 
kaͤnntniß, die in dem Verſtande der Engel brennet, verdun⸗ 
ckelt und ausloͤſchet. Noch ein anderer hat die Buͤcher ge⸗ 
ſehen und geleſen, die Adam niedergeſetzet hat, um damit 
feiner Nachkommenſchafft den Anfang und die Befchaffen: 
heit des Himmels und der Erden bekannt zu machen. Wer 
meynet, es dienten ſolche Dinge zur Aufnahme der Wiſſen⸗ 
ſchafften und zum Wachsthume der Gelehrſamkeit, der kan 

andere Bücher Darüber nachleſen !. i 
Die die andre Ordnung ausmachen, ſetzen den Verſtand 
unſrer erſten Eltern gar zu tief herunter, und koͤnnen mit ih⸗ 
rem verdorbenen Witze mehr faſſen und erkennen, als ein 
Verſtand hat ſehen koͤnnen, den noch kein Flecken der Suͤn⸗ 
de geſchaͤndet und geſchwaͤchet hatte. In der Abſicht, die 
Kraͤffte der Natur uͤber die Gebuͤhr zu erheben, und keinen 
Unterſcheid unter dem Stande der Suͤnde und der Unſchuld 
zu dulden, muß denen Pelagianern und . alles 
um⸗ 
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Dumheit und Schwaͤche des Verſtandes heiſſen, was unſre 
erſten Eltern in dem ungluͤckſeeligen Zuſtande geredet und 
gethan haben, in welchem ſie durch die Liſt des Satans ſind 
uͤberſchlichen und hintergangen worden; Ohne zu bedencken, 
daß die Erzehlung Moſis davon ſo kurtz abgefaſſet fey, daß 
ſie unmuͤglich alle Umſtaͤnde enthalten kan, die dieſes unſee⸗ 
lige Schickſahl begleitet haben!. 
21 $. XXXI. 

Wir wollen die Erkaͤnntniß und die Weisheit unſrer er⸗ 
ſten Eltern anf Grund⸗Saͤtze bauen, gegen welche alle Er⸗ 
findungen, die eine allzufeuchte Einbildungs⸗Krafft ausſin⸗ 
nen kan, nichts ausrichten werden. Wer die Grund⸗Re⸗ 
guln gefaſſet hat, die wir oben geleget haben, der wird ohne 
Mühe begreiffen, daß ein endliches Geſchoͤpff keiner unend⸗ 
lichen Vollkommenheiten fähig ſen. Die andre Grund⸗ 
Regul hat bewieſen, daß wir in Adam das Ebenbild Got⸗ 
tes gaͤntzlich verlohren haben. Wann es nun ein ausge⸗ 
machter Ausſpruch der gefunden Vernunfft ift, daß diejeni⸗ 
ge Sache vollkommener ſeyn müffe, die noch in ihrer natuͤr⸗ 
lichen Richtigkeit und Unverletzlichkeit ſtehet, als diejenige, 
die einen mercklichen Verluſt erlitten, und in die Haͤnde des 
Verderbens gefallen iſt; So iſt auch zugleich ausgemacht, 
daß die Erkaͤnntniß und die Weisheit der arten Eltern ſtaͤr⸗ 
cker, weitlaͤufftiger und vollkommener muͤſſe geweſen ſeyn, als 
diejenige iſt, die gefallenen Menſchen beywohnet. Ferner 
iſt oben in der vierten Grund⸗Regul erhaͤrtet worden, daß 
der Stand der Unſchuld nicht die allervollkommenſte Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit ſelbſt, ſondern nur der Anfang, der Vorhof, die 
Zubereitung zu derſelbigen geweſen ſey. Und hieraus flieſ⸗ 
ſet von ſich ſelbſt, daß die Vollkommenheit des Verſtandes, 
der Erkaͤnntniß, der Weisheit im Stande der Unſchuld nicht 
5 i ſo 
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ſo vollkommen ſey, als die Vollkommenheit dererjenigen iſt, 
die im Himmel wohnen, und ſchon im voͤlligen Genuß der 
himmliſchen Guͤter ſtehen. Endlich iſt auch dieſes eine un⸗ 
gezweiffelte Wahrheit: Ein weiſer Schoͤpffer giebt keinem 
Geſchoͤpffe mehr Vollkommenheiten, als die der Endzweck 
erfordert, zu dem dieſes Geſchoͤpff iſt gebildet worden. Der 
Schluß hieraus iſt dieſer: Wer von denen Vollkommenhei⸗ 
ten des Verſtandes unfrer erſten Eltern ohne Gefahr des Irr⸗ 
thums urtheilen will, der muß beſtaͤndig auf den gedoppelten 
Endzweck zugleich ſehen, nach dem die erſten Menſchen ſo wohl 
Einwohner dieſer Erden, als auch nach vollendeten Lauffe 
der Zeitlichkeit Einwohner des Himmels, und Buͤrger einer 
ſeeligen Ewigkeit haben ſeyn ſollen. Laſt uns alles kurtz zu⸗ 
ſammen faſſen. Der Verſtand, die Erkaͤnntniß, die Weis⸗ 
heit der erſten Menſchen war eingeſchraͤnckt und endlich. 
Sie war indeß doch groͤſſer und vollkommener, als die der ges 
fallenen Menſchen; Geringer und niedriger aber, als dieje⸗ 
nige iſt, welche die Buͤrger des himmliſchen Jeruſalems be⸗ 
ſitzen. Und endlich: Sie bezohe ſich ſo wohl auf die gegen⸗ 
waͤrtige, als auf die zukuͤnfftige Welt. Wir wollen nach 
dieſer letzteren Abtheilung die Sache betrachten, und den 
Verſtand des erſten Menſchen anſehen, erſtlich, in ſo fern 
er ein Einwohner dieſer Erden, und hernach, in ſo weit er 
ein Einwohner des ane feen und werden ſollen. 
x J. 


Betrachten wir erſtlich den Menſchen als einen Ein⸗ 
wohner und Pfleger des Erdbodens, ſo hat in Abſicht auf 
dieſen Endzweck ihm kein eigentliches Ebenbild Gottes bey⸗ 
gewohnet. Seine Erkaͤnntniß war menſchlich, nicht aber 
göttlich, wenn ſo unterſcheiden darff. Die Erfahrung fuͤhrt 
uns an Menſchen, die, ob ſie gleich noch entfremdet ſind von 
dem Leben, das aus Gott iſt, dennoch die ungeheure Weite 
des Himmels gleichſam mit Circkeln abmeſſen, die Tieffen 
des Erdbodens ergruͤnden, und mit der Schaͤrffe ihres Ver⸗ 
ſtandes biß an das Hertz der Dinge dringen. Eine ſolche 
Schoͤnheit des Verſtandes würde, weil das Ebenbild Got» 
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tes iſt verlohren worden, in keinem unwiedergebohrnen Men⸗ 
ſchen ſeyn koͤnnen, wenn die eigentliche anerſchaffene Herr⸗ 
lichkeit Gottes in derſelbigen beſtuͤnde. Dieſe natuͤrliche, 
dieſe menfchliche Erkaͤnntniß unterſcheidet ſich theils nach ih⸗ 
rer Nothwendigkeit, theils auch nach ihrer Beqvehm⸗ 
lichkeit. Es giebt Dinge, die das Leben eines Menſchen, 
der die Erde bewohnen ſoll, gar nicht entbehren kan. Und 
von dieſen iſt gar kein Zweiffel, daß ſie nicht Adam ſo weit 
ſollte gewuſt und verſtanden haben, als es der Endzweck noth⸗ 
wendig erfordert hat. Doch muß man auch hier nicht oh⸗ 
ne Unterſchied dencken. Denn es giebt Dinge, die einem 
Menſchen, der in dieſen oder jenen Umſtaͤnden ſtehet, oder 
der unter dieſem oder jenem Himmel lebet, ſchlechterdings 
nothwendig ſind, die aber ein anderer, deſſen Umſtaͤnde an⸗ 
ders ſind, entbehren kan. Zum Exempel: Ein friſcher, ein 
feſter und geſetzter Coͤrper, der keinen Saamen zu allerhand 
Seuchen und Kranckheiten bey ſich träger, bedarff keiner 
Mittel, den Bau des Leibes aufrechts zu erhalten. Und 
worzu waͤre alſo dem Adam die Artzney⸗Kunſt im Stande 
der Unſchuld noͤthig geweſen? Ein baufaͤlliger Coͤrper hin⸗ 
gegen, der die Faͤulniß ſo zu reden mit auf die Welt bringet, 
ſtehet ſelten einige Jahre feſt, ohne die Stuͤtzen ſeiner Ge⸗ 
ſundheit von der Natur und aus den Haͤnden eines geſchick⸗ 
ten Artztes zu nehmen. Und ſo kan es ſeyn, daß in dieſem 
oder jenem Stuͤcke ein gefallener Menſch mehr weiß, als wir 
bey beharrenden Stande der Unſchuld wuͤrden gewuſt ha⸗ 
ben. Ein Land, das der Sonne naͤher liegt, bedarff keiner 
ſo dicken Decke des Leibes, als ein anderes, das von Eiß und 
Froſte ſtarret. Man ſetze demnach auch, das Paradieß 
ſtuͤnde noch offen, und der Stand der Unſchuld dauerte noch, 
die verſchiedenen Umſtaͤnde und andre Dinge, die verſchie⸗ 
dene Beſchaffenheit und Gegenden des Erdreichs, die Erfin⸗ 
dung, der Fleiß, der Witz, das Nachſinnen, die Kunſt der 
Menſchen wuͤrden dennoch Veraͤnderungen in die Welt ge⸗ 
bracht haben, die hier nothwendig, dort bloß beqvemlich find, 
und die von unſrer gegenwaͤrtigen Welt nicht weiter 2 5 
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ſchieben ſind, als daß den Stand der Unſchuld der Fluch und | 


Unſeegen nicht gedruͤcket hat, der itzo auf unfern Acker liege, - 


und machet, daß wir unſer Brod im Schweiß unſers Ange⸗ 

ſichtes eſſen muͤſſen. Ich will an ſtatt in einer Sache weit 

laͤufftiger zu ſeyn, die faſt unerſchoͤpfflich iſt, und eine Ge⸗ 

dancke mit der andern verknuͤpffet, lieber meinen Leſer bitten 
zu überlegen, ob nicht Gott nach dem ſchwehren Suͤnden⸗ 

Falle eine gantz andere Welt hätte ſchaffen muͤſſen, wenn der 

Innhalt dieſes Vortrages nicht befteben ſolte? | 

XXXIII. 


Ein Geſchoͤpff, das mit der großen Gabe der Vernunſſt 
ausgeruͤſtet iſt, hat beſtaͤndig auf drey Dinge zu ſehen. Bine 


mahl auf feinen Schöpffer und Urheber, zweytens auf ſich 


ſelbſt, und endlich auf diejenigen, neben und mit welchen 
es leben muß. Ich will von 11 kuͤrtzlich handeln. 
Wenn wir in Betrachtung des erſten Stuͤckes den Adam 
als einen bloßen Menſchen betrachten, ſonkan man, wie mir 
deucht, gar nicht in Abrede ſeyn, daß nicht in deſſen Verſtan⸗ 
de gewiſſe Begriffe und Bilder von einem allerhöchften We⸗ 
fen, als dem Urheber aller Dinge ſollten geweſen ſeyn. 
Mein Beweiß iſt der Apoſtel Paulus. Dieſer ſpricht: 
Denn daß man weiß, daß Gott ſey, iſt ihnen offen⸗ 
bar denn Gott hat es ihnen offenbahret damit, daß 
Gottes unſichtbares Weſen, das iſt, ſeine ewige 
Krafft und Gottheit wird erſehen, ſo man deß wahr⸗ 
nimmt an den Wercken, nehmlich an der Schoͤpf⸗ 
fung der Welt; Alſo, daß ſie keine Ent chuldigung 
haben, dieweil ſie wuſten, daß ein Gott iſt, und ha⸗ 
ben ihn nicht gepreiſet als einen Gott, ſondern ſind 
in ihrem Dichten eitel worden, und ihr unverſtaͤndi⸗ 
ges Hertz iſt verfinſtert. Rom. I. 19. 20. al. Kurtz: Gott 
hat ſich ſelbſt ihnen nicht unbezeuget gelaſſen. Actor. 
XV, 17. Ich ſchlieſſe hieraus: Wenn ein bloß natuͤrlicher 
und irrdiſcher Verſtand, den die Herrlichkeit des göttlichen 
Lichtes nicht erleuchtet, dennoch in der Betrachtung der Wer⸗ 
cke des Herrn die Wege ſiehet, auf welchen er den Herrn, 
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den Schoͤpffer dieſer Welt, finden und erkennen kan: Wie 
vielmehr muß dieſes Licht auch einem Verſtande beygewoh⸗ 
net haben, der nicht durch den dicken Nebel von tauſend Hin⸗ 
derniſſen hat ſehen duͤrffen, der ſich denen Augen gefallener 
Menſchen vorziehet, und offt durch die ſtrengeſte Staͤrcke 
des Geiſtes nicht kan zerſtreuet werden. Duͤrffen wir es 
wohl noch einmahl erinnern, daß man dieſe und dergleichen 
Erkaͤnntniß zu keinem weſentlichen Theile des goͤttlichen 
Ebenbildes machen muͤſſe, ſondern ſie nur als ein Bild an⸗ 
zufehen habe, das einem jeden Menfchen in das Hertz gedruͤ⸗ 
cket iſt, und ſich alsdenn deutlicher aͤuſſere, wenn eine nahm⸗ 
haffte Zahl von Jahren den rechten Gebrauch der Vernunfft 
erlaubet. Wer hieraus ein weſentliches Stuͤck der aner⸗ 
ſchaffenen Herrlichkeit Gottes macht, der wird ſich den un⸗ 
aufflößlichen Knoten knüpffen, wie dieſe Erkaͤnntniß in dem 
Verſtande ſolcher Menſchen habe entſtehen koͤnnen, die in 
Adam das Ebenbild Gottes verlohren, und die daſſelbige 
5150 den Weg der Wiedergeburth nicht wiederum erlanget 
haben. | 


§. XXXIV. 

Ein bloßer natuͤrlicher Menſch hat zweytens auf ſich 
ſelbſt zu ſehen. Ich meyne damit die hinlaͤngliche Wiſſen⸗ 
ſchafft um dasjenige, was ein Einwohner dieſer Erden wiſ⸗ 
ſen muß, um ſein Leben auf einige Zeit fortzuſetzen. Die 
Dinge, die dieſe Nothdurfft ausmachen, laſſen ſich nicht wohl 
berechnen, man muͤſte denn einer wilden Einbildungs⸗Krafft 
den Zuͤgel weiter ſchieſſen laſſen, als eine geſetzte Vernunfft 
nachgeben kan. Überhaupt laͤſt ſich nur dieſes feſt ſetzen: 
Die Erkaͤnntniß desjenigen, was der natuͤrliche Unterhalt ei⸗ 
nes bloßen Menſchen erfordert, iſt nach ſeinem Endzwecke 
und nach ſeinen Umſtaͤnden abzumeſſen. Oder: Die erſten 
Stamm Eltern des Geſchlechts der Menſchen haben fo viel 
Erkänntniß von den Dingen der Natur und der Welt ge⸗ 
habt, als es der Endzweck und die Umſtaͤnde erforderten, in 
welche ſie die Weisheit des Schoͤpffers, die allezeit unter 
richtigen Abſichten handelt, geſetzet hatte. Aber eben 1 5 
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fuͤhret uns auf die Gedancken, daß auch dieſe Erkaͤnntniß ei⸗ 
ner gewiſſen Veraͤnderung und Abwechſelung faͤhig geweſen 
fen, fo, wie ſich etwan die Umſtaͤnde der Menſchen geändert 

aͤtten. ni En 
. Man wird das, was ich meyne, durch ein Exempel beffer 
verſtehen. Die unſchuldige Einfalt der alten Welt hat die 
Beduͤrffniſſe des Lebens, die ein Menſch von dem andern 
nimmt, durch den Weg der Umſetzung und Vertauſchung be. 
ſorget. Man leugnet es nicht, daß dieſer Weg großen Un⸗ 
bequemlichkeiten unterworffen ſey, die die Zunahme der 
Menſchen, und die mannigfaltige Menge der Dinge, die ab⸗ 
ſonderlich ein wollüftiges Leben braucht, faſt unerträglich ma⸗ 
chen. Das Nachſinnen der Menſchen hat endlich ein Mit⸗ 
tel erfunden, dieſen Unbeqvemlichkeiten eine abhelffliche 
Maaße zu geben. Man ſetzet die nothduͤrfftigen Dinge um, 
durch ein gewiſſes hartes, dauerhafftes und bequemes Me⸗ 
tall, das aus dem Schooſſe der Erden gegraben, und mit ei⸗ 
nem gewiſſen willkuͤhrlichen, und nach den Umſtaͤnden der 
Zeiten eingerichteten Werthe bezeichnet wird. Ich ſehe kei⸗ 
ne hinlaͤngliche Urſache, warum Machen Veranſtaltungen 
nicht auch endlich im Stande der Unſchuld wuͤrden Platz ge⸗ 
nommen haben, wenn derſelbige laͤnger gedauret, und die 
Welt mit einer gröffern Menge Menſchen beſetzet hätte; zus 
mahlen man dieſem Stande die finnliche und Schluß⸗maͤßi⸗ 
ge Erkaͤnntniß nicht abſprechen kan, die ein Verſtand haben 
muß, dem der Gebrauch dieſer Welt verſtattet wird, und die 
das Mittel iſt, durch welches die Dinge dieſer Welt unter⸗ 
ſchieden, und zum beqvemen Gebrauch gleichſam geſchickt ges 
macht, und abgewuͤrtzet werden. ; 

Man wird ſagen: Dieſe Gedancken fegen ein gewiſſes 
Eigenthum der Dinge zum Grunde, welches mit dem Stan⸗ 
de der Unſchuld nicht uͤbereinkoͤmmt. Wir wollen kuͤrtzlich 
antworten: Diejenigen ſcheinen mir zu irren, welche das Ei⸗ 
genthum, das geſellſchafftliche geben und andere Dinge mehr 
von dieſer Gattung bloß von der Suͤnde herleiten. Dieſe 
Dinge find an ſich nichts ſuͤndliches, und ich weiß nicht, ob 
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ohne dieſelbige auch eine unſchuldige Gluͤckſeeligkeit der Men⸗ 
ſchen habe beſtehen koͤnnen. Wir wollen einmahl in Ge⸗ 
dancken das elende Schickſahl wegſetzen, welches die Suͤnde 
in die Welt gebracht hat. Ein Ort, eine Gegend der Er⸗ 
den, ein Land hätte nicht alle die Einwohner tragen und un⸗ 
terhalten koͤnnen, die eine unſchuldige und unſtraͤffliche Um⸗ 
armung beyderley Geſchlechts nach und nach wuͤrde gezeuget 
haben. Die Menſchen wuͤrden ſich nach und nach haben 
zerſtreuen, und in die Welt theilen muͤſſen, um denen Be⸗ 
duͤrffniſſen dieſes Lebens zu rathen. Und wie iſt dieſe Ein⸗ 
theilung und Abſonderung muͤglich, wenn nicht wenigſtens 
ein allgemeines Eigenthum ſtatt finden ſoll? Man kan ge⸗ 
wiſſe Verfaſſungen und Anordnungen der Welt ſtehen laſ⸗ 
ſen, und doch begreiffen, daß auch mitten in und unter den⸗ 
ſelbigen die Menſchen vergnuͤgt und gluͤckſelig leben würden, 
wenn ſie nur die heiligen Geſetze und Befehle zur Ausuͤbung 
braͤchten, mit welchen der allmächtige Beherrſcher des Erd⸗ 
bodens die Welt will regieret wiſſen. ! 
6. XXXV. 

Ein bloß natürlicher Menſch hat auch drittens auf dieje⸗ 
nigen zu ſehen, die mit ihm in einer Geſellſchafft ſtehen. Ich 
bin der Meynung, daß man zum Theil laͤcherliche und abend« 
theuerliche Begriffe von dem Stande der Unſchuld zum Grun⸗ 
de legen muͤſſe, wenn man alles geſellſchafftliche Leben aus 
demſelbigen verbannen will. Wann ſo gar unter denen 
Thieren, die nichts als eine unförmliche Stimme von ſich ge⸗ 
ben, eine gewiſſe Zuſammenhaltung Platz hat, wie vielmehr 
muß ein geſellſchafftliches Leben unter Menſchen ſtatt finden, 
die die Gedancken und Bewegungen ihres Hertzens mit fürm« 
lichen Woͤrtern ausdruͤcken, und einander offenbahren koͤn⸗ 
nen. Tauſend anderer Urſachen zu geſchweigen. 5 

Wann wir uns nun den Stand der Unſchuld ohne ein ge⸗ 
ſellſchafftliches Leben nicht vorſtellen koͤnnen, fo folget, daß 
den erſten Einwohnern dieſer Erden auch ein gewiſſes natuͤr⸗ 
liches Recht, gewiſſe Begriffe von dem, was Recht und was 
Unrecht iſt, in das Hertz muͤſſe geſchrieben geweſen man 
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ches die Richtſchnur ihres irrdifchen und geſellſchafftlichen td 
bens hat abgeben muͤſſen. Wir koͤnnen nicht anders, als 
glauben, daß auch die Fortdaurung in dieſem Stande der 
Gluͤckſeeligkeit zuͤchtig gegen ſich ſelbſt, gerecht gegen an⸗ 
dre Menſchen und gottſeelig gegen Gott in dieſer Welt wuͤr⸗ 
de gelebet haben. Tit. II. 12. Haben aber nun die erſten 

Menſchen die Geſetze der Gerechtigkeit beobachtet, ohne fie 
weder zu wiſſen, noch zu kennen, fo werden wir fie für ein 
kuͤnſtliches Uhrwerck halten muͤſſen, welches beftändig eine 
auswendige Krafft treiben muß. Sind ſie ſich aber ihrer 
Handlungen beruft geweſen, hat deren Vernunfft die Din⸗ 
ge unterſcheiden konnen, hat deren Freyheit des Willens ei⸗ 
ne ungebundene Wahl unter denen vorſtoſſenden Vorfallen⸗ 
heiten gehabt; So ſind dieſe Dinge eben ſo wenig von ei⸗ 
nem Rechte der Natur unterſchieden, als dreye, fünff, ſieben 
von einer ungeraden Zahl. a 

Man winde mir Unrecht thun, wenn man dieſen Vortrag 
dahin ziehen wolte, als ſetzte derſelbige den Stand der Un⸗ 
ſchuld mit dem Stande der Suͤnde in gantz gleiche Ordnung 
und Vollkommenheit. Jener hat einen ungemein ſtarcken 
Vorzug vor dieſen, wenn man auch die Einwohner des Paz 
radieſes als bloße Menſchen betrachte. Der Einfluß des 
göttlichen Ebenbildes in die Menſchheit des Adams, wenn 
ſo zu reden erlaubet wird, war viel zu vortrefflich und ver⸗ 
nehmlich, als daß man gleichſam eine Mauer zwiſchen bey⸗ 
de Vollkommenheiten ſetzen ſollte, die allen Einfluß und Ver⸗ 
wandſchafft unterbraͤche. Ein Verſtand, der weder durch 
innerliche, noch durch aͤuſſerliche Urſachen und Hinderniſſe 
geftöret und geblendet wird, muß ungleich vollkommener ſeyn, 
als einer, der täglich mit dieſen Feinden zu kaͤmpffen hat. 
Wer hievon ſeinen Gedancken ein Bild machen will, hat 
alle Dinge wegzuraͤumen, die der Seele hinderlich und ſchaͤd⸗ 
lich ſind. Die Zeugung, die Geburth erbet dem Verſtande 
gewiſſe Schwachheiten und Kranckheiten an, die mit der Zeit 

gleichſam zur andern Natur werden. Das Feuer der un⸗ 
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ordentlichen Begierden und Bewegungen des Willens 
ſchwaͤchet und verdunckelt das kleine Licht, das noch in der 
Seele ſcheinet. Die unſern Verſtand fuͤhren und bilden 
ſollen, find offt blinde Leiter, die ſich und andre in die Grube 
grober Irrthuͤmer ſtuͤrtzen. Der Umgang mit der Welt, der 
uns klug und witzig machen follte, iſt groͤſtentheils eine Schu⸗ 
le, in der man Vorurtheile und Thorheiten lernt. Die ſau⸗ 
re und viele Muͤhe, die uns der ſo nothduͤrfftige Unterhalt 
des Lebens aufbuͤrdet, laͤſt uns wenig an die Pflege und Beſ⸗ 
ſerung des Verſtandes dencken. Der hinfaͤllige und ſieche 
Coͤrper, den wir herumſchleppen, unterdruͤcket offt die beſte 
Schoͤnheit des Verſtandes, und macht ſie eben ſo ſchwach 
und elend, als die finſtere Behauſung iſt, in der die Seele 
wohnet. Und tauſend andere Urſachen mehr machen es, daß 
uns an ſtatt eines reinen Lichtes eine dunckle Blend⸗Kertze 
leuchtet, bey deren Scheine man offt am erſten fälle. Da 
nun der Stand der Unſchuld von allen dieſen ſo ſtarcken Hin⸗ 
derniſſen und Verblendungen gaͤntzlich iſt befreyet geweſen, ſo 
laſſen ſich auch leichtlich die Vorzuͤge begreifen, die das reis 
ne Licht vor dem Falle vor dem dunckeln Schatten nach dem 
Falle gehabt hat. Es koͤnte dieſes leicht auf die drey vori⸗ 
gen Faͤlle gezogen werden, wenn Weitlaͤufftigkeiten in einer 
Sache dienlich waͤren, die einem Verſtande, der nachdencket, 


von ſelbſt beyſaͤllt. 
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Wir betrachten zum andern den erſten Menſchen als ei⸗ 
nen zukuͤnfftigen Einwohner des Himmels. In dieſer Ab⸗ 
ſicht iſt deſſen Verſtand mit der Herrlichkeit Gottes gezieret, 
und mit einem himmliſchen Lichte erleuchtet worden. Der 
Gegenſtand dieſer Erkaͤnntniß ſind bloß die himmliſchen und 
geiſtlichen Güter, oder mit einem Wort der dreyeinige Gott 
ſelbſt, als der allerhoͤchſte und reinſte Geiſt. Und mithin 
muͤſſen wir auch das Ebenbild Gottes, in ſo fern es in dem 
Verſtande feinen Sitz hat, bloß in geiſtliche Begriffe fegen- 
Mehrere Urſachen hievon ſind ſchon oben angefuͤhret worden. 


Man kan ſich von dieſem großen Lichte meines Erachtens 
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den beſten und anſtaͤndigſten Begriff machen, wenn man die 
Unſchuld und die Sünde gegen einander hält und bemercket, 
daß, welche Dinge wir ißo gleichfam in der Dämmerung und 
durch einen dicken Dunſt ſehen, dieſelbigen der erſte Menſch 
im Lichte, in Klarheit und gleichſam wie am hellen Tage er⸗ 
kannt habe. Es iſt keine Gluͤckſeeligkeit, wenn ſie eine Seele 
völlig erſaͤttigen ſoll, ohne in Gott. Dieſes allerhoͤchſte We⸗ 
ſen kan nicht anders zu uns gelangen, als durch den Weg der 
Vereinigung. Es iſt keine Vereinigung, als die durch die 
Liebe geſchiehet. Es iſt keine Liebe, als die durch die Er⸗ 
kaͤnntniß erwecket und gezeuget wird. Wir erkennen Gott, 
wir lieben Gott, wir werden mit demſelbigen vereiniget, und 
genieſſen in demſelbigen die allerhoͤchſte Zufriedenheit und 
Gluͤckſeeligkeit. Dis find kurtze Saͤtze, aber ihre Krafft und 
Umfang breitet ſich fo weit aus, daß ſie ſich nicht völlig faſ⸗ 
ſen laſſen. Was wir von dieſen Dingen aus dem Glauben 
erkennen und wiſſen muͤſſen, das wuſte und erkannte der er⸗ 
ſte Menſch aus dem Schauen ſelbſt, welches immer ſtaͤrcker 
und völliger wurde, je mehr ſich der Menſch in dieſem goͤtt⸗ 
lichen Lichte uͤbte, und ſeinem großen Endzwecke naͤher kam. 
Was uns itzo der geoffenbahrte Glaube lehren muß, das 
lehrte den erſten Menſchen die Vernunfft, die durch die Herr⸗ 
lichkeit Gottes erleuchtet war. Wir erkennen Gott igo nach 
dem Falle auch aus der Vernunfft; Aber koͤnnen wir uns 
ruͤhmen, daß dieſe Erkaͤnntniß keinen Zweiffel, keinen Man⸗ 
gel, keine Flecken habe, die uns auf der einem Seite das al⸗ 
lerhöͤchſte Weſen ſchoͤn und vortrefflich, auf der andern aber 
fuͤrchterlich und erſchrecklich vorſtellen? Von dieſer betruͤbten 
Vermiſchung war der Verſtand der erſten Menſchen frey. 
Die Vernunfft fuͤhret uns itzo auch an, daß ein ſo vollkom⸗ 
menes und guͤtiges Weſen, wie Gott ift, der allerreineften 
und zaͤrtlichſten Liebe wuͤrdig ſey. Allein, ift denn dieſes ein 
Licht, welches das Ebenbild Gottes angezuͤndet hat? Kan 
denn dieſe Erkaͤnntniß den Nebel voͤllig zerſtreuen, der fich 
ſonderlich in dem Reiche der Vorſehung unſern Augen vor⸗ 
ziehet, und das Hertz matt und ſchwach in der Liebe Gottes 
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machet? Der erſte Menſch hingegen ſahe gleichſam durch 
einen reinen Himmel nach dieſer göttlichen Sonne, und wur⸗ 
de von deren Strahlen erleuchtet und erwaͤrmet. Die 
Vernunfft ſagt es uns itzo auch, daß keine Vereinigung mit 
Gott koͤnne geſtifftet werden, wenn wir dem allerhöchften 
Weſen nicht näher treten und ähnlicher werden koͤnnen, als 
es uns itzo muͤglich iſt. Aber wo iſt wohl das Band, das 
Himmel und Erde mit einander verknuͤpffen, und die reinſte 
Vollkommenheit mit dem unvollkommenen und ſuͤndlichen 
Geſchlechte vereinigen kan? Der erſte Menſch hingegen wu⸗ 
ſte es vollkommen, daß er das göttliche Ebenbild an ſich trug, 
und mithin auch zu einer Vereinigung mit Gott nicht unge⸗ 
ſchickt war. Wir wiſſen es auch nach dem Falle, daß in 
Gott die allerhoͤchſte Gluͤckſeeligkeit beſtehe. Aber wie duͤ⸗ 
ſter, wie finſter ſiehet es in unſerm Verſtande aus, wenn er 
ſich einen vollſtaͤndigen und hinlaͤnglichen Abriß von dieſer 
großen Gluͤckſeeligkeit machen ſoll? Wie erhebet, wie ſtraͤu⸗ 
bet ſich das verdorbene Hertz, wenn dieſe Gluͤckſeeligkeit ſoll 
geſuchet werden? Wie ſtarck bindet uns das Verderben an 
die Erde, daß ſich ſelbſt die Gnade Gottes bemuͤhen muß, 
wenn dieſe Banden ſollen zerriſſen werden? Und wie gluͤck⸗ 
ſeelig war hingegen der erſte Menſch, der feine Gluͤckſeelig⸗ 
keit vollkommen kannte, verlangte, und in deren ſuͤſſen Vor⸗ 
ſchmacke ſchon einer Zufriedenheit genoß, die durch Worte 
zwar kan gemindert und verſtellet, aber nicht erhoͤhet, und le⸗ 
bendig abgemahlet werden. Wir ſehen in der Kuͤrtze, was 
fuͤr Vorzuͤge und Vollkommenheiten in einem Verſtande ge⸗ 
wohnet haben, den das Licht des göttlichen Ebenbildes ers 
leuchtet hat. 5 
$. XXVII. | 
Die andre Krafft der Seelen ift der Wille. Wir muͤſ⸗ 
ſen auch hier zuſehen, was das goͤttliche Ebenbild in demſel⸗ 
bigen geweſen ſey. Wir muͤſſen den Anfang mit der Frey⸗ 
heit des Willens machen, die der Grund aller Handlun⸗ 
en iſt, die einer Zurechnung faͤhig ſeyn ſollen. Was die⸗ 
5 Freyheit ſey, iſt ſchon an einem andern Orte gewieſen 
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worden . Wir wollen hier in der Kuͤrtze die Beſchreibung 
davon aus einem Buche nehmen **, welches mit eben fo viel 
Lccht und Schönheit geſchrieben iſt, als natuͤrlich und aͤcht 
das Bild iſt, welches daſſelbe von der Freyheit giebt. Sie 
iſt dieſe: Die Freyheit iſt ein Vermoͤgen des Willens, 
den Schluͤſſen und Urtheilen, die ein reiner und auf⸗ 
geklaͤrter Verſtand nach einer gnugſamen Uberlegung 
gefaſſet hat, Gehorſam und Folge zu leiſten. So 
richtig dieſe Beſchreibung an ſich ſelbſt iſt, fo ſchwehr ſcheint 
auch die Vorgabe zu ſeyn, wenn man ſagen ſoll, ob dieſe 
Freyheit des Willens zu der anerſchaffenen Herrlichkeit des 
Meuſchen gehöre, von dem alle übrige Menſchen abſtammen? 
Oder, ob ſie als eine Gabe der Natur anzuſehen ſey, die al⸗ 
len Menſchen auch nach dem Falle verliehen werde? Die 
Schrifft ſtellet den Willen des Menſchen als einen Sclaven . 
vor, deſſen Bewegungen, Thaten und Handlungen bloß eine 
fremde Gewalt regieret, reget und lencket. Sie nennet ihn 
todt und erſtorben, und mithin auch gaͤntzlich unfaͤhig, etwas 
auszurichten, das dem Herrn gefaͤllig waͤre, und von dem Le⸗ 
ben zeugte, das aus Gott iſt. Und wie kan mit ſolchen Feſ⸗ 
ſeln, in welchen der Wille des Menſchen von Natur, als ein 
unter die Knechtſchafft der Suͤnde erkauffter Selave, gehet, 
der ſo herrliche Schmuck der edlen Freyheit beſtehen? Und 
gleichwohl ſetzet uns eben dieſe geoffenbahrte Weisheit des 
goͤttlichen Willens alle das Ungluͤck auf unſere Rechnung, 
in welches Menſchen fallen, die in Adam die Gnade Gottes 
verlohren, und dieſelbige in der Wiedergeburth nicht wie⸗ 
derum erlanget haben. Und wie koͤnte denn dieſe Zurech⸗ 
nung mit der Gerechtigkeit Gottes vereiniget werden, wenn 
nicht auch in dem gefallenen Geſchlechte der Menſchen eine 
Freyheit wohnte, die ſie der Zurechnung faͤhig machet, und 
von ihr die Verguͤtung des angerichteten Schadens mit Recht 
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fordern kan? Zugleich frey und gebunden ſeyn, ſind Begriffe, 
die ſich nicht mit einander verbinden laſſen. 
XXXIX. 

Ich bin der Meynung, daß man auch hier dieſen Stein 
mit dem Unterſchiede heben muͤſſe, den wir ſchon vorher zwi⸗ 
ſchen einem Einwohner dieſer Welt, und zwiſchen einem zu⸗ 
kuͤnfftigen Beſitzer der himmliſchen Guͤter gemacht haben; 
Und daß alſo die Freyheit des Willens unter einer gedoppel⸗ 
ten Geſtalt zu betrachten ſey. Der Menſch, als ein irrdi⸗ 
ſcher, als ein natürlicher und ordentlicher Menſch beſißzet eine 
Freyheit des Willens, die aber nicht eigentlich zu dem Eben⸗ 
bilde Gottes gehoͤret, und die einfolglich auch zwar geſchwaͤ⸗ 

“het und entkraͤfftet, nicht aber iſt verlohren worden, da ſich 
Adam aus feiner Gluͤckſeeligkeit ſetzete. Dieſe natürliche 
Freyheit iſt der Grund und Sitz der Zurechnung, die auf al⸗ 
len Menſchen lieget. Sie iſt eine bloße Gabe der Natur, 
die ein Geſchoͤpff haben muß, welches zum Beſitz und Genuß 
dieſer Erden zugleich war geſchaffen worden. So wie der 
bloße natuͤrliche Verſtand, der dem Menſchen als einem 
Menſchen beywohnet, ein Fuͤhrer und Handleiter zu dem 
Lichte werden kan, das goͤttlich und himmliſch iſt; So wie 
auch diejenigen, welche mit den bloßen Augen eines natuͤrli⸗ 
chen Verſtandes ſehen, die Wercke des Herrn zur Ermunte⸗ 
rung und Anleitung nehmen ſollen, den Herrn zu ſuchen, 
ob ſie doch ihn fuͤhlen und finden moͤchten: Actor. 
XVII, 27. So iſt auch die natuͤrliche und irrdiſche Freyheit, 
die ſonſt eigentlich bloß zu den Vorfallenheiten und Geſchaͤff⸗ 
ten die ſer Erden dem Menſchen iſt verliehen worden, zugleich 
die Hand, die uns zu einer vortrefflichen Freyheit leiten, und 
wenigſtens dem Wincke des Herrn zum Eintritte in die herr⸗ 
liche Freyheit der Kinder Gottes nicht muthwillig und vor⸗ 
ſetzlich wiederſtreben ſoll. Ich hoffe, dieſe Worte werden 
mit gnugſamer Behutſamkeit aufgeſetzet ſeyn, und in dem 
Verſtande meiner Leſer eben den Begriff erwecken, den ſonſt 
die Schulen der Gottes gelahrten der ſo beruͤhmten Paedagogie 
geben. Man erkennet hieraus, wie auch uns ri 
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Menſchen ſo wohl die natuͤrlichen Kraͤffte des Verſtandes, 
als auch die bloß irrdiſche Freyheit des Willens koͤnnen zuge⸗ 
rechnet werden, ohne, daß doch dieſe Gaben der Natur und 
bloße Ausſchmuͤckungen eines vernuͤnfftigen Menſchen von 
der Krafft wären, einen wuͤrcklich⸗thaͤtigen und heilſamen 
Einfluß in das große Werck der Vereinigung mit Gott zu 
thun, als welches bloß ein Vorzug derjenigen Freyheit des 
Willens iſt, aus der zugleich das eigentliche Ebenbild Gottes 
iſt zuſammen geſetzet geweſen. Und auf dieſe bloß natuͤrli⸗ 
che, bloß menſchliche und irrdiſche Freyheit wird meines Er⸗ 
achtens geſehen, wenn uns die H. Schrifft die Verguͤtung 
und Erſetzung des verlohrnen goͤttlichen Ebenbildes abfor⸗ 
dert, und bey Unterlaſſung deſſen, was ein natuͤrlicher Menſch 
bey dieſem Geſchaͤffte zu thun hat, das gantze daraus erfol« 
gende Verderben uns zurechne A | 
e 
Die andre Art der Freyheit des Willens, oder, damit 
man mich vielleicht beſſer verftehe, die Aeuſſerung, die Her⸗ 
vorthuung und Wuͤrckung dieſer Freyheit hat bloß ihre Ab⸗ 
ſicht, ihre Beſchaͤfftigung und Beſtrebung mit den himmli⸗ 
ſchen Guͤtern, und iſt ein eigentliches und weſentliches Stuͤck 
des göttlichen Ebenbildes. Ich geſtehe es, es fällt mir hier 
ſchwehr, die rechten Ausdruͤcke zu treffen, und gleichſam die 
Farben ſo geſchickt zu miſchen, daß ſie das Bild, ſo in den 
Gedancken ſchwebet, recht lebendig abmahlen koͤnnten. Ich 
will daher lieber einige Gedancken zuruͤck behalten, als ſie in 
Worte einkleiden, die eben ſo leicht einen falſchen Riß, als 
eine ächte Abbildung von denſelben geben koͤnnen. Ueber⸗ 
haupt laͤſt ſich von der gantzen Sache fo viel mercken, daß 
man ſich gar keinen anftändigen und hinlaͤnglichen Begriff 
von der Gluͤckſeeligkeit eines vernuͤnfftigen Gefchöpffes mas 
chen kan, wenn ihm nicht zugleich eine Freyheit des Willens 
gegeben wird, die gleichſam der lebendige Geſchmack und das 
Gewuͤrtze dieſer Gluͤckſeeligkeit und anſtaͤndigen Wolluſt iſt. 
Selbſt diejenigen gluͤckſeeligen Einwohner des Himmels, die 
im Guten befeſtiget und beſtaͤtiget worden, ſind deßwegen 
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nicht ohne Freyheit des Willens. Dieſe nothwendige Frey⸗ 
heit richtet ein weiſes Weſen, wie Gott iſt, allezeit nach dem 
Endzwecke ein, zu dem ein vernuͤnfftiges Geſchoͤpff iſt gebil⸗ 
det worden. Der gedoppelte Endzweck des Menſchen, de⸗ 
ren der eine auf die Gluͤckſeeligkeit dieſer Welt, der andere 
aber auf die ſeelige Wonne im Himmel gieng, erforderte al⸗ 
ſo auch eine gedoppelte Aeuſſerung und Beſtrebung ſeines 
Willens. Dieſe war die Haupt⸗Abſicht und das Haupt⸗ 
Werd, jene aber die Neben⸗Abſicht und das Neben⸗Werck, 
welches nach dem erſten muſte eingerichtet werden. Die 
Freyheit des goͤttlichen Ebenbildes, des Himmels, wann fo 
reden darff, war unumgaͤnglich noͤthig zu der himmliſchen 
Gluͤckſeeligkeit, zu dem Haupt⸗Endzwecke des Menſchen, zu 
der Vereinigung mit Gott; Und die Freyheit der Erden, 
die ihre Abſicht auf dieſe Welt hat, wurde allerdings zu dem 
Neben⸗Eudzwecke erfordert, der den erſten Menſchen zu ei⸗ 
nen Einwohner der Erden gemacht hatte. Dieſe iſt der 
Grund und Sitz des Betragens auf dieſer Welt; Und jene 
der Grund und Sitz des Betragens des Gott gefaͤlligen Ver⸗ 
haltens gegen Gott. Da nun das Ebenbild Gottes iſt 
gaͤntzlich verlohren worden, ſo muß auch dieſer Theil der 
Freyheit, der inſonderheit auf die Vereinigung mit Gott 
und auf die zukuͤnfftige Gluͤckſeeligkeit gerichtet war, auch mit 
verlohren gegangen ſeyn. Da wir uns nun im Stande der 
Unſchuld bloß durch ein ungezwungenes Verhalten gegen 
Gott, durch den Gebrauch einer Freyheit, die uns Gott ſelbſt 
in feinem Ebenbilde gegeben, durch eine Ausuͤbung goͤttlicher 
und himmliſcher Tugenden, dem allerhoͤchſten Weſen gefaͤllig 
machen, und der himmliſchen Gluͤckſeeligkeit theilhafftigwer⸗ 
den konten; Kurtz: Da nichts dem allerhoͤchſten Weſen, als 
dem Ur⸗Bilde aller Vollkommenheiten ſo weit gefallen kan, 
daß es zu der allergenaueſten Gemeinſchafft mit demſelbigen 
gelangen koͤnnte, als ein aufrichtiges Gegenbild, das gleich⸗ 
ſam ein lebendiger Abdruck der ſittlichen Vollkommenheiten 
Gottes iſt; So folget, daß, nachdem dieſes Gegenbild Got⸗ 
tes iſt verlohren worden, ſich bey einem gefallenen un 
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nicht das geringſte finden koͤnne, damit er ſich einen rechtli⸗ 
chen Anſpruch an die Vereinigung mit Gott machen, und 
ſtarck genug ſeyn koͤnnte, aus eigenen Kraͤfften in die vorige 
ſeelige Gemeinſchafft mit Gott zuruͤckzutreten. Wir wol⸗ 
len alles dis mit drey Worten ſagen: Nichts kan mit Gott 
vereiniget werden, als Tugenden eines freyen Willens, die 
das Ebenbild Gottes an ſich haben, und daher gewiſſer maaſ⸗ 
fen goͤttlich ſind. Da nun das Ebenbild Gottes gaͤntzlich 
iſt verlohren worden; So fehlen uns auch die Gott gefaͤlli⸗ 
gen Kraͤffte und Tugenden, die das Band zwiſchen Gott 
und dem Menſchen find. Uns fehlet die Freyheit des goͤttli⸗ 
chen Ebenbildes; Daher ſind wir in geiſtlichen und goͤttli⸗ 
chen Dingen, in Abſicht auf unſern Haupt⸗Endzweck ohn⸗ 

mächtige und gefeflelte Sclaven, deren geiſtliche Knechtſchafft 
gleichſam unter die Suͤnde verkaufft iſt. Wir ſind todt in 
Suͤnden, und entfremdet von dem Leben, das aus Gott iſt. 
Wir koͤnnen zum wahren geiſtlichen Leben, zur Wiederher⸗ 
ſtellung der ſeeligen Freyheit der Kinder Gottes nicht das 

geringſte ohne die Gnade Gottes thun, die in uns das Wol⸗ 

len und das Vollbringen wuͤrcken muß. 

x $. XII. | 
Man wird nun aus dieſer allgemeinen Vorſtellung leicht 
ſchlieſſen koͤnnen, worein das göttliche Ebenbild in Anſehung 
des Willens muͤſſe geſetzet werden. Man darff aus dieſer 
gantzen Abhandlung die Anmerckung nicht weglaſſen, daß ſich 
die goͤttliche Freyheit des Willens durch alle Wuͤrckungen 
und Beſtrebungen erſtrecken und ergieſſen muͤſſe, die ein nach 
dem Ebenbilde Gottes gebildeter Wille in geiſtlichen Din⸗ 
gen anzuwenden und auszurichten hat. Erſtlich muͤſſen 
ſich in einem ſolchen freyen Willen finden heilige und inbruͤn⸗ 
ſtige Begierden, alles dasjenige zu wollen und auszurichten, 
was der goͤttlichen Ordnung und dem Endzwecke ſeiner 
Schoͤpffung gemaͤß iſt. Wir fordern hiemit nichts unver⸗ 
nuünfftiges. Der große Schoͤpffer würde einen Fehler ge⸗ 
gen die Weisheit begangen haben, wenn er ein vernuͤnffti⸗ 
ges und freyes Geſchoͤpff gebildet, und demſelbigen das Pi 
eins 
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Kleinod der hoͤchſten Gluͤckſeeligkeit zum Ziele vorgeſtecket 
haͤtte, ohne demſelbigen zugleich die Begierde und das Ver⸗ 
langen einzupflangen, ſich nach dieſem Kleinode zu bemuͤhen, 
und das vorgeſteckte Ziel endlich nach der Ordnung Gottes 
zu erreichen. Dieſe heilige und inbruͤnſtige Begierde war 
ein Theil der Herrlichkeit, mit der der Wille des erſten Men⸗ 
ſchen geſchmuͤcket war. Sie iſt nach dem Falle dergeſtalt 
gaͤntzlich verlohren worden, daß die Begierden eines natuͤrli⸗ 
chen Menſchen dem Apoſtel Paulo ſuͤndliche Luͤſte heiſ⸗ 
ſen, die in unſern Gliedern kraͤfftig ſind, dem Tode 
Frucht zu bringen. Kom. VII, 5. 
Inn einem ſolchen freyen Willen muß ſich zweytens eine 
gewiſſe Kraͤfft befinden, die einwohnende Begierde zu voll⸗ 
ziehen, und wuͤrcklich in den Wegen einherzugehen, die die 
Ordnung des Herrn und der Endzweck abgezeichnet hat. 
Man raͤume dieſe Krafft weg, und ſehe zu, ob nicht die vori⸗ 
ge Begierde vergeblich eingepflantzet ſey, und die Freyheit 
des Ebenbildes Gottes zu einem Gefangenen gemacht wer⸗ 
de, der in Ketten und Banden geſchlagen wird, um durch 
dieſe Feſſeln geſchickt zu ſeyn, in den Wegen des Herrn ein⸗ 
herzugehen, und den Willen des Hoͤchſten auszurichten. Es 
war demnach auch dieſe Krafft ein weſentliches Stück des 
goͤttlichen Ebenbildes. Sie war, wie Paulus redet, die 
Macht der Staͤrcke Gottes, in der wir in dem Herrn 
ſtarck find, Epheſ. VI. 10. Das ſchwehre Verbrechen uns 
ſerer erſten Eltern hat aus dieſer Stärde ein ſtarckes Un⸗ 
vermoͤgen gemacht, daß wir von Natur in geiſtlichen Din⸗ 
gen aus eigener Krafft gar nichts Gutes thun koͤnnen. Oh⸗ 
ne die Krafft Chriſti koͤnnen wir nichts thun. Joh. 
XV, 5. Gott ſelbſt iſts, der in uns wuͤrcket beyde das 
Wollen und das Vollbringen nach ſeinem Wohlge⸗ 
fallen. Phil. II. 13- | 
2 EBENE IV OST, 


In einem ſolchen freyen Willen muß ſich auch drittens 
eine wuͤrckliche Vollziehung und Anwendung dieſer hei⸗ 
ligen Begierde und verliehenen Staͤrcke finden. Man darff 
f 8 es 
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es kaum erinnern, daß dieſer wuͤrckliche Gebrauch zu einem 
weſentlichen Stuͤcke muͤſſe genommen werden, wenn das 
Ebenbild des goͤttlichen Willens nicht fehlerhafft ſeyn ſoll. 
Wir koͤnnen daher, an ſtatt deſſen Nothwendigkeit weitlaͤuff⸗ 
tig zu zeigen, mehr bemuͤhet ſeyn, die fuͤrnehmſten Stuͤcke zu 
berechnen, mit welchen dieſe Begierde und Staͤrcke in die 
Ausuͤbung hat muͤſſen gebracht werden. Wir wollen, ehe 
dieſes Verzeichniß hergeſchrieben wird, nur noch dieſes erin⸗ 
nern, daß dieſe Begierde, dieſes Vermoͤgen, und dieſer Ges 
brauch vorerwehnter Stuͤcke eben die Vollkommenheiten 
ſind, die uns in der Wiedergeburth und Erneuerung wieder 
geſchencket werden. Wann nun krafft der oben erwieſenen 
Grund ⸗Regul aus der Wiedererſtattung des göttlichen Eben. 
bildes mit Recht kan geſchloſſen werden, welche Dinge eis 
gentlich die anerſchaffene Herrlichkeit Gottes ausgemachet 
haben; So wird der Schluß feine völlige Krafft haben: 
Was in der Wiedergeburth und Erneurung wiederum er⸗ 
ſtattet wird, das gehoͤret eigentlich zum Ebenbilde Gottes; 
Nun erlangen wir in der Wiedergeburth und Erneuerung 
ſo wohl das Wollen, als auch das Vollbringen; Einfolglich 
muͤſſen wir auch dieſe Stuͤcke zum eigentlichen Ebenbilde 
Gottes ziehen. Es hindert uns nichts mehr, das Verzeich⸗ 


niß dieſer Stücke ſelbſt herzuſetzen. 
f .. XL. 


Die Verbindung derſelbigen ift dieſe: Ein Geiſt, deſſen 
Verſtand ein himmliſches Licht erleuchtet, und den Urheber 
und eintzigen Inbegriff aller ſeiner gegenwaͤrtigen und noch 
kommenden Gluͤckſeeligkeit kennet, und deſſen Willen göttlis 
che Regungen und Tugenden erfuͤllen, kan nicht anders, als 
fo lange dieſer Beſitz einer ſolchen Verfaſſung und Beſchaf⸗ 
fenheit dauret, den Urheber und Gegenſtand aller Gluͤckſee⸗ 
ligkeit von gantzem Hertzen und von gantzer Seele lieben. 
Das Ebenbild Gottes erfüllte daher die Seele unſrer erſten 
Eltern mit der allerreinſten und zaͤrtlichſten Liebe Gottes. 
Eine Liebe, die ſich bloß auf die ausnehmenden Vollkommen 
heiten des geliebten Gegenſtandes gruͤndet, ohne alle Wan 
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auf ihre eigene Zufriedenheit, mag vielleicht einer ſolchen 
Seele muͤglich fallen, die ihre eigene Triebe und Regungen 
nicht fuͤhlet, eine Liebe hingegen, die es Weiß und empfindet, 
daß ſie in der Liebe Gottes zugleich ſich ſelbſt und ihre eigene 
Gluͤckſeeligkeit liebet, kan eine unſtraͤffliche Liebe zu ſich ſelbſt 
eben ſo wenig vertilgen, als ſie aus dem Verſtande die Bil⸗ 
der einer wahren Gluͤckſeeligkeit ausloͤſchen kan. Es iſt 
demnach mit dem Ebenbilde Gottes eine unſtraͤffliche Selbſt⸗ 
Liebe verbunden. Die Natur der wahren Liebe treibet dieſe 
zarte Regung an, alles dasjenige gleichfalls zu lieben, was 
von dem geliebten Gegenſtande geliebet wird, abfonderlich, 
wenn es einigen Einfluß in unſre Gluͤckſeeligkeit hat. Wir 
finden daher auch eine Liebe gegen die Geſchoͤpffe und Wer⸗ 
cke Gottes in dem Hertzen des Adams. Eine Liebe, die ein 
weiſer und aufgeklaͤrter Verſtand einrichtet und regieret, ord⸗ 
net den Gegenſtand ihrer ſuͤſſen Empfindung ſo, wie es die 
Geſetze des Herrn, und der wahre Werth der Dinge vor⸗ 
ſchreiben. Daher finden wir in denen Menſchen, aus deren 
Blute das gantze Geſchlecht der Menſchen entſproſſen iſt, 
dieſe weiſe und gluͤckſeelige Ordnung in der Liebe, die der 
Herr ſelbſt von denen verlanget, in welchen Chriſtus eine 
Geſtalt gewinnen, und in ihnen die verlohrne Herrlichkeit 
Gottes erneuren ſoll, wenn er ſpricht: Du ſolt lieben Gott 
deinen Herrn von gantzem Hertzen, von gantzer See⸗ 
len, von gantzem Gemuͤthe. Dis iſt das fuͤrnehmſte 
und groͤſte Gebot. Das andre iſt dem gleich: Du 
ſolt deinen Naͤchſten lieben, als dich ſelbſt. In dies 
fen zweyen Geboten hanget das ganze Geſetz und die 
Propheten. Matth. XXII, 37. 38.39. 40. Die Forſcher 
der H. Schrifft kennen die Krafft dieſer letzteren Redens⸗ 
Art ſchon, und wiſſen, daß ſie alle die Buͤcher anzeiget, die 
die heiligen Maͤnner zu unſerm Unterrichte aufgezeichnet ha⸗ 
ben. Ihre Bedeutung iſt demnach dieſe: Die gane H. 
Schrifft, und was hat dieſe anders gelehret, als den Weg, 
auf welchem das göttliche Ebenbild wiederum ſoll erſtattet 
werden; Die gantze H. Schrifft lehret und beſiehlet es, daß 
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vie, in welchen Chriſtus eine neue Geſtalt gewinnen ſoll, fürs 
nehmlich Gott, hiernaͤchſt ſich ſelbſt, und hernach auch ihren 
Naͤchſten, der gleiches Recht an die uns gegebene Gnade 
Gottes hat, lieben ſollen. Ich ſetze nicht ohne Grund eine 
ordentliche Selbſt⸗ Liebe in dieſem heiligen Befehl. Wie 
koͤnte ſonſt die Liebe gegen uns ſelbſt das Muſter ſeyn, nach 
welchem die Liebe gegen den Naͤchſten foll abgeriſſen werden, 
wenn die Selbſt⸗Liebe darinne nicht enthalten waͤre. Wir 
ſehen die Ordnung, nach der eine Liebe gehet, die der Geiſt 
Gottes ſelbſt in dem Hertzen erwecket und angezündet hat. 
Wir wiſſen aber auch, wie ſchnoͤde das verdorbene Hertz dieſe 
ſo weiſe und ſeelige Ordnung umgekehret, und das auf den 
Thron des Hertzens geſetzet hat, was billig nachtreten und 
zum Fuͤſſen liegen ſolte. g s a 
NI. N 
Dieſe Liebe, die in die Hertzen der erſten Menſchen aus⸗ 
gegoſſen war, verhoͤlt ſich wie ein fruchtbarer Baum, der auf 
einem beqvehmen und fetten Lande ſtehet, und ſich in viele 
Zweige austheilet. Wer Gott uͤber alles, und den ubrigen 
Reſt der Dinge in ſeiner Ordnung liebet, der ſondert ſich don 
allen demjenigen ab, was dieſe Ordnung ſtoͤren und aufhe⸗ 
ben kan. Er enthaͤlt ſich aller Dinge, die ihn mit dem Un⸗ 
flathe der Sünde beſudeln, und für Gott ungeſtalt, heßlich 
und unangenehm machen koͤnnen. Dis heiſt: Er iſt hei⸗ 
lig, denn Gott iſt heilig. Levit. XIX, 2. 1 Petr. I, 16. 
Dieſe Liebe iſt mit Heiligkeit verbunden. N 
Wer die heiligen Regungen feines Hertzens fo austheilet, 
wie es die Geſetze der Weisheit vorſchreiben, und der Werth 
der Dinge erfordert, der eignet einer jeden Sache ſo viel zu, 
als ihr gebuͤhret. Dis iſt ein Werck der Gerechtigkeit; 
Und daher iſt auch dieſe heilige Liebe mit Gerechtigkeit ver⸗ 
knuͤpffet geweſen. Wer in ſich ſelbſt kein argliſtiges Ver⸗ 
derben fuͤhlet, und unter keinem ungeſchlachteten und boͤſen 
Geſchlechte wohnet, der darff ſeinen Bewegungen und Hand⸗ 
lungen kein falſches Zeichen vorhaͤngen, und niemanden mit 
einigem Scheine blenden, ſondern ſein aͤuſſerliches Bezeigen 
| iſt 
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iſt ein lebendiger Abdruck und eine wahrhafftige Abbildung 
des inwendigen Zuſtandes ſeines Hertzens. Dieſe heilige 
und gerechte Liebe iſt demnach auch eine wahrhafftige Liebe, 
eine wahrhafftige Heiligkeit, eine wahrhafftige Gerechtigkeit, 
und kein falſcher Blitz, den ein leichter Dunſt der Erden ge⸗ 
zeuget und angezuͤndet hat. Paulus hat dis alles zufame 
men gefaßt, wenn er ſpricht: Erneuret euch aber im 
Geiſt eures Gemuͤthes, und ziehet den neuen Men⸗ 
ſchen an, der nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffe⸗ 
ner Gerechtigkeit und Heiligkeit. Epheſ. IV, 23. 24. 
Wer Schrifft aus Schrifft erklaͤret, wird ohne Wiederrede 
zugeben, daß dieſe ſchoͤnen Vollkommenheiten der anerſchaf⸗ 
fenen Herrlichkeit in weitlaͤufftigen Verſtande muͤſſen ge⸗ 
nommen werden, ſo, daß ſie gleichſam das Behaͤltniß ſind, 
in dem die uͤbrigen Tugenden und Schoͤnheiten einer himm⸗ 
liſchen Seele verwahret liegen. Der Reichthum ihrer 
Krafft ergieſſet ſich ſo weit, daß ſie auch auf die Verfaſſung 
und Geſellſchafft dieſer Welt flieſſen, und unſre irrdiſche 
Huͤtten zu Wohnungen machen, in welchen Friede, Ruhe 
und uͤberfluͤßige Gluͤckſeeligkeit wohnet. Wir wollen den 
Beweiß hierzu von dem Apoſtel Petro nehmen, der die Rei⸗ 
nigung von unſern vorigen Sünden und die ſeelige Erſtat⸗ 
tung des göttlichen Ebenbildes fo beſchreibet: Nachdem 
allerley ſeiner göttlichen Krafft, was zum Leben und 
göttlichen Wandel dienet, uns geſchencket iſt, durch 
die Erkoaͤnntniß des, der uns berufen hat durch feine 
Herrlichkeit und Tugend, durch welche uns die theu⸗ 
ren und allergroͤſſeſten Verheiſſungen geſchencket 
ſind, nehmlich, daß ihr durch dieſelbige theilhafftig 
werdet der goͤttlichen Natur, ſo ihr fliehet die ver⸗ 
gaͤngliche Luſt der Welt. So wendet allen euren 
Fleiß daran, und reicher dar in eurem Glauben Tu⸗ 
gend, und in der Tugend Beſcheidenheit, und in der 
Beſcheidenheit Maͤßigkeit, und in der Maͤßigkeit Bes 
duld, und in der Geduld Gottſeeligkeit, und in der 
Gottſeeligkeit brüderliche Liebe, in der ee 
N Lie 


Liebe gemeine Biebe, Denn wo ſolches reichlich bey 


euch iſt, wirds euch nicht faul noch unfruchtbar ſeyn 


m 


2 Petr. L,3.ieg © 5 i 
G. XIV. 


Wer ſich die aus ſolchen Vollkommenheiten flieſſende 
Gluͤckſeeligkeit recht lebhafftig vorſtellen will, der muß gleich: 
ſam mitten durch den duncklen Nebel, den die Suͤnde vorge⸗ 
zogen hat, nach jenen gluͤckſeeligen Gegenden ſehen, die der 
Auffenthalt und die Wohnung der Herrlichkeit Gottes gewe⸗ 
ſen ſind. Ein Geiſt, der in der Finſterniß der Unwiſſenheit 
gebohren wird, und dem ſelbſt der kleine Funcken der Ver⸗ 
nunfft eine Mutter unzehliger Verirrungen und Zweiffel ift, 
iſt denen Meereswogen gleich, die vom Winde getrieben und 
gewebet werden, Jac. I, 6. daß er eben ſo wenig ein feſtes, ein 
gefeßtes Bild von geiſtlichen und göttlichen Dingen faſſen 


laſſen in der Erkaͤnnniß unfers Herrn Jeſu Chriſti. 


kan, als ein getriebenes und gewaͤltztes Waſſer in ſeinem 


Spiegel das Bild abmahlen laͤſt, das ein davorſtehender in 
baſſelbige wirfft. Iſt nun Unwiſſenheit und Zweiffel über: 
haupt ein ängftlicher Zuſtand der Seelen, fo kan nicht abſe⸗ 
hen, wie eine ſolche Unwiſſenheit und ungewiſſe Verfaſſung 


im Verſtande, in Abſicht auf die Vereinigung mit dem al⸗ 


lervollkommenſten Weſen, ohne anzuͤglich⸗ ſchmertzhaffte und 


Kummer⸗volle Empfindung ſeyn koͤnne. Wie ſeelig müß 
ſen daher diejenigen Gegenden ſeyn, die ſelbſt die Herrlich⸗ 


keit des Herrn erleuchtet, und in denſelbigen Licht und Klar⸗ 
heit iſ t. 2 Sun 

Der Schmerß und Kummer, der uns in dem Sauffe der 
ſchnoͤden Zeitlichkeit druͤcket, ruͤhret groͤſtentheils her von den 
ungluͤckſeeligen und fleiſchlichen Luͤſten, die in unſern Gliedern 
wohnen, und uns nach und nach wie ein Brand verzehren, 


wie auch von denen beiſſenden Sorgen, die uns die beſtaͤn⸗ 
dige Unbeſtaͤndigkeit der Dinge dieſer Welt in das Hertz ſe⸗ 


Bet. Wie ſeelig, wie zufrieden muß hingegen die Seele gez 
weſen ſeyn, in der beſtaͤndig ein heiterer und reiner Himmel 


Buttſt. IV. Ee iſt, 
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iſt, den kein Dunſt eiteler . flüchtiger und unflaͤthiger Be⸗ 
gierden ſchwaͤrtzet, noch einige Kummer und Trauer⸗Wol⸗ 
cken verdunckeln. 


Wenn auch gleich auswendig Friede iſt, fo iſt doch kein 
Friede in unſern Gebeinen für dem Zorn und Dräuen Got⸗ 
tes. Eine maͤßige Achtſamkeit, die ſich in das innwendige 
des Hertzens hinablaͤſt, entdecket ohne ſonderliche Mühe, daß 
in uns ein Verderben herrſche, in welches uns unſre eigene 
Schuld geſtuͤrtzet hat. Der nagende Wurm eines boͤſen 
Gewiſſens, und die Gedancken, die ſich unter einander vers 
klagen, regen und erheben ſich, und machen das Hertz zu ei⸗ 
nem Dornen = Bette, auf welchem die Seele bluthen muß. 
Wie glücfeelig und zufrieden muß hingegen eine Seele ſeyn, 
in welcher herrſchet eine Liebe von reinen Herzen, und 
von gutem Bewiffen, und von ungefaͤrbten Glauben, 
1 Tim. J 5. deren Wandel ein lebendiges Zeugniß giebt, wie 
der Schoͤpffer und Beherrſcher Himmels und der Erden 
ſelbſt wuͤrde gewandelt haben, wenn er ſich ſchon damahlen 

im Stande der Unſchuld in unſer Fleiſch und Bluth hätte 
wollen einkleiden laſſen; Und deren Leben ein Abriß und 
thaͤtige Vollziehung der Geſetze des Herrn iſt. Wenn die 
anfaͤngliche Wiedererſtattung des goͤttlichen Ebenbildes in 
den Hertzen derer, die der wuͤrckenden Gnade Gottes Raum 

laſſen, Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem 

H. Geiſte zeuget. Rom. XIV, 17. Wie vielmehr muß der 

vollkommene Beſitz dieſer Herrlichkeit Gottes dieſe Fruͤchte 
des H. Geiſtes gewuͤrcket haben, die ſich ill; ua und 
empfinden, als beſchreiben laſſen. 


bi §. XLVL 


Dieſe Vollkommenheiten, die fo wohl den Verſtand, als 
den Willen der erſten Menſchen in den Augen Gottes gefaͤl⸗ 
lig machten, waren zugleich Vollkommenheiten, die voͤllig 
geſchickt und aufgelegt waren, dem Herrn, der ſie erſchaffen 
hatte, einen gewiſſe en Gottes⸗Dienſt zu leiſten. Die Enge 
des Raums, in der ich ſchreibe, verſtattet keine * 

us⸗ 
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Ausſchweiffungen in die offt abgeſchmackten und einfaͤltigen 
Unterſuchungen, die von der Religion der erſten Menſchen 
hin und wieder getrieben werden. Bald wird vergeſſen, daß 
die Geſchoͤpffe, von welchen alle Menſchen abſtammen, Men⸗ 
ſchen geweſen ſind; Bald zieht man auch die Heyls⸗Ord⸗ 
nung, welche die Suͤnde eingefuͤhret hat, auf den Stand der 
Unſchuld, und meynet, die Religion der erſten Menſchen muͤſſe 
eben die Anſtalten gehabt haben, die abſonderlich nach dem 
Falle den aͤuſſerlichen Gottes = Dienft ausmachen, und in 
Ordnung bringen. Man weiß, daß die Religion uͤberhaupt 
in der Erkaͤnntniß des Verſtandes, und in der Folgleiſtung 
des Willens beſtehe. Wer genauer die Beſchaffenheit der 
Ausübung dieſer Religion uͤberdencken will, der wird nie den 
Endzweck und die Umſtaͤnde vergeſſen duͤrffen, in welchen 
ſich Adam befande, als er aus den Haͤnden Gottes kam. Ei⸗ 
nige Dinge waren dem Verſtande dieſes erſten Menſchen 
von Natur eingepflantzet, und wohnten ihm krafft des Eben⸗ 
bildes Gottes bey; Andre Dinge aber, die zugleich zu ſeiner 
Religion gehoͤrten, wurden ihm durch eine beſondere Offen⸗ 
bahrung Gottes kund gethan. Ich ziehe zum Exempel un⸗ 
ter die letzteren das Verboth von dem Baume des Erkaͤnnt⸗ 
niſſes Gutes und Boͤſen zu eſſen; Und unter die erſteren die 
Lehre von der H. Dreyeinigkeit, deren Erkaͤnntniß, fo viel 
ihm nörhig war zu feinem Endzwecke, ihm das Ebenbild Got⸗ 
tes lehrete; Wiewohl man auch hier den ſo nothwendigen 
Unterſchied zu machen hat, der ſich zwiſchen dem Stande der 
Unſchuld, und zwiſchen dem Stande der Suͤnde zeiget. So 
glauben wir zum Exempel nach dem Falle an Jeſum Chri⸗ 
ſum, der für uns geſtorben und auferwecket worden iſt, und 
der, wie Johannes redet, die Verſoͤhnung fuͤr unſte 
Sünde iſt. 1 Joh. II. 2. Wollen wir uns nun einbilden, 
daß dieſe andre Perſon der Gottheit den Stande der Un⸗ 
ſchuld unter eben dieſer Geſtalt ſey bekannt geweſen, ſo wer⸗ 
den wir Suͤnde und Unſchuld mit einander vermengen, und 
die Umſtaͤnde aus den Augen ſetzen, in welchen Adam vor 
feinem ſchwahren Suͤnden⸗Falle ſtund. Mehrern Unter⸗ 
8 richt 
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richt von der Religion der erſten Menſchen geben die Buͤ⸗ 
cher, die die Religion in die Ordnung einer lichen Wiſ⸗ 


ſenſchafft gebracht haben k. | 
$. XVI. 


Wir kommen drittens auf die Folgen, und die übrige 
Gluͤckſeeligkeit, die mit dem Stande der Unſchuld iſt ver⸗ 
knuͤpffet geweſen. Man pflegt hierunter inſonderheit die 
Unſterblichkeit der Seelen, die Herrſchafft der erſten Men⸗ 
ſchen uͤber die Thiere, und die feſte und geſunde Verfaſſung, 
und das uͤbrige Wohlſeyn des Leibes zu ziehen. Wir haben 
oben in der Erklaͤrung der Grund-Reguln zu dieſer Lehre 
ſchon ſo viel bewieſen, als es noͤthig iſt, daß man dieſe Stüs 
cke nicht zu dem eigentlichen Ebenbilde Gottes rechnen koͤn⸗ 
ne, wenn dieſes in engern Verſtande genommen, wird. Dis 
iſt auch die Urſache, aus der wir die Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seelen ſchon vorher in der allgemeinen Betrach⸗ 
tung uͤber den Menſchen abgehandelt haben. Was die 
Herrſchafft über die Thiere anbetrifft, die viele als ein mer 
ſentliches Stuͤck des Ebenbildes Gottes in die Haͤnde der er⸗ 
ſten Menſchen legen, fo kan man dieſe aus einem berühmten 
Buche erlernen, welches niemalen ohne den Wunſch geleſen 
wird, die Vollendung deſſelbigen bald zu ſehen v. Es bleibt 
alſo nur eine Betrachtung uͤber den Leib der Alten Eltern 
uͤbrig, die zuerſt deſſen natuͤrliche Beſchaffenheit, und vors 
andre die Frage unterſuchet: Ob und in wie weit die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit des Leibes zu dem Ebenbilde Gottes gehöre? 
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Conf. e. g. S. V. Buiddei Inſtitut. Theologiae 1 L. 1 
C. I. 6. XI. ſeqq. p. 558. ſeqq. & longe Celeb. Zachar. Gra- 
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Die abendtheuerlichen Traͤume, die in Betrachtung des 
erſten Stuͤckes von der Natur und Beſchaffenheit des Leibes 
erzehlet werden, kommen in dem folgenden Hauptſtuͤcke vor. 
Wir ſetzen den Satz, daß, was das Weſen und die natuͤrli⸗ 
che Verfaſſung eines Leibes anbetrifft, der Leib Adams von 
dem unſrigen nicht ſey unterſchieden geweſen. Es iſt mehr 
als eine Urſache, die dieſen Satz unterſtuͤzen. Wer traͤu⸗ 
men kan, daß der Leib Adams ein durchſichtiges und hell⸗ 
ſcheinendes Glaß ſey, der muß auch im Schlaffe eine Welt 
ſehen koͤnnen, die nichts mit der gegenwaͤrtigen gemein hat, 
als daß fie unendlich von dieſer unterfehieden fey. Der Bau 
und die Einrichtung der materiellen Welt iſt nach dem Fall 
diejenige geblieben, die ſie vor dem Falle war; Und wir koͤn⸗ 
nen nicht leugnen, daß der Bau und die Gefaͤſſe unſres Lei⸗ 
bes ſo zuſammengeſetzet und zugerichtet ſind, wie es der na⸗ 
tuͤrliche Gebrauch der Guͤter dieſer Welt erfordert. Wann 
nun, wie ſchon oben iſt erwieſen worden, die erſten Eltern zu⸗ 
gleich auch Einwohner dieſer Erden haben ſeyn ſollen, um 
dieſelbige auf eine beſtimmte Zeit zu nutzen, ſo muß entweder 
vor dem Fall eine gantz andre Welt geweſen ſeyn, oder der 
Leib Adams iſt von der gegenwaͤrtigen Behauſung unſrer 
Seelen nicht unterſchieden geweſen. Ich will deſſen nicht 
gedencken, daß zur Erhaltung der Leibes⸗Kraͤffte der Baum 
des Lebens in das Paradieß ſcheinet geſetzet geweſen zu ſeyn; 
Weil nicht alle ſich uͤber dieſe Meynung vereiniget haben. 


Wir wiſſen hiernaͤchſt, daß unſer glorwuͤrdigſter Heyland 
gleich wie ein anderer Menſch geworden, Phil. II, 2. 
und unſeres Fleiſches und Blutes theilhafftig worden 
ſey, Hebr. II, 14. wiewohl ohne alle Suͤnde, ſie werde nun 
angeerbet oder begangen. Wann nun die reinſte Unſchuld 
ſelbſt, das Ebenbild und der Glantz des Weſens ſeines Va⸗ 
ters ſich in unſer Fleiſch und Blut hat koͤnnen einkleiden laſ⸗ 
ſen, ohne damit zugleich die Suͤnde anzuziehen; So hat 
man gar keine Urſache uͤbrig zu zweiffeln, warum nicht auch 
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die erſten Eltern, von deren Bluthe aller Menſchen Gefchlech- 
ter auf dem gantzen Erdboden wohnen, einen Leib an ſich 
hätten tragen koͤnnen, der von den weſentlichen und natuͤr⸗ 
lichen Stuͤcken unſers Coͤrpers gar nicht unterſchieden iſt. 
Ich uͤbergehe verſchiedne andre Urſachen, die gleichen en 
mit ſich führen, 


9 


Das andre Stück betrifft die Frage: Ob und wie weit 
die Gluͤckſeeligkeit des Leibes zu dem Ebenbilde Gottes ge⸗ 
hoͤre? Man kan die Erklaͤrung derer dulden, die daraus ei⸗ 
nen Theil der anerſchaffenen Herrlichkeit machen, wenn ſie 
in Greutzen eingeſchloſſen wird, die keiner uͤblen Auslegung 
Platz laſſen. Man wird aber auch nicht unbillig und miß⸗ 
trauiſch gegen die Meynung derer ſeyn, die die Gluͤckſeelig⸗ 
keit des Leibes zu keinem weſentlichen Stucke, ſondern nur 
zu einer Folge des Ebenbildes Gottes machen, die mit die⸗ 
ſem genau verbunden iſt. 


Dieſer Meynung iſt einmal die H. Schrift nicht zuwi⸗ 
der, ſondern vielmehr derſelbigen. zugethan. Man wird 
vielleicht ſagen: Die Schrift zeige überhaupt an, daß Gott. 
den gantzen Menſchen ihm zum Bilde erſchaffen n habe, G Jen. 
J, 27. ohne, daß fie dieſes Bild bloß in die Seele einſchraͤn⸗ 
cken ſolte, zumahlen da der Leib ein weſentlicher Theil des 
Menſchen ſey; Allein mir deucht, dieſes Gewichte ſey nicht 
hinlaͤnglich, der Sache den Ausſchlag zu geben. Denn dieſe 
angezogene Stelle kan nicht mehr beweiſen, als das, was 
andre Stellen der goͤttlichen Bücher ſagen, wenn fie das 
Gantze nennen, und doch nur einen Theil deſſelbigen verſte⸗ 
hen. Daß aber dieſe Auslegungs⸗ Regel hier gelten müffe, 
erhellet einmal aus den obigen Grund⸗Reguln, die entweder 
gaäntzlich wegfallen muͤſſen, oder unſre Meynung muß ſtatt 
finden. Dis erhellet zweytens auch daher, daß die Gluͤck⸗ 
55 igkeit des Leibes in dieſem Leben durch den Weg der Wie⸗ 

eburth nicht erſetzet werde, und daß das neue Teſtament 
der⸗ 
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derſelbigen gar nicht gedencke, wenn es von der Erneuerung 
des göttlichen Ebenbildes redet. | 

Dieſe Meynung hat vors andre dieſen Vortheil, daß fie 
den Papiſten und Socinianern die beſte und nachdruͤcklichſte 
Abfertigung geben kan; welches das folgende Hauptſtuͤck 
zeigen wird. 8 | 


Sie hat drittens den Beyfall der groͤſten Lehrer, in des 
ren Reinigkeit des Glaubens kein Zweiffel geſetzet wird. 
Der feel. Herr D. Wernsdorf hat fie in einer eigenen Dif- 
ſertation de reliquiis imaginis divinae vertheidiget. Der be⸗ 
ruͤhmte Hebenſtreit iſt in feinem Syſtemate gleicher Mey: 
nung, wie auch der berühmte Herr Jager in feinem Jure 
Dei foederali, und andre mehr. Ich weiß dieſes aus den 
Geſchichten der theologiſchen Gelehrſamkeit; Solte auch bil⸗ 
lig die Stellen mit den eigenen Worten beyſetzen, wenn an ei⸗ 
nem Orte lebte, an dem man einen geſammleten Buͤcher⸗ 
Vorrath aufſchlagen koͤnnte. Die mich leſen, werden we⸗ 
nigſtens ſo viel hieraus abnehmen koͤnnen, daß nicht der er⸗ 
ſte bin, der das göttliche Ebenbild enger eingeſchraͤncket, und 
deſſen weſentliche Theile genauer aus einander geleget hat. 


Dieſe Meynung flieſſet endlich gantz natuͤrlich aus der 
Beſchaffenheit der Sache ſelbſt. Das meiſte Uebel, das un⸗ 
ſere Coͤrper trifft, ruͤhrt her aus der uͤblen und ungeſunden 
Beſchaffenheit der Seele, und aus andern Umſtaͤnden, die 
der Fall Adams eingefuͤhret hat. Wuͤrden wir denn be⸗ 
ſtaͤndig an dieſer zerbrechlichen und baufaͤlligen Hütte flicken 
und beſſern müffen, würden wir denn täglich fo viele Elende 
ſehen, die einen ſiechen und krancken Coͤrper, als eine ſchweh⸗ 
re Laſt herum ſchleppen muͤſſen, würden wir denn eine eigene 
Wiſſenſchafft haben aufrichten muͤſſen, der die Beſorgung 
der Geſundheit des Leibes aufgetragen iſt; Wenn unſern 
Coͤrper eine Seele bewohnte, deren boͤſe Begierden und hef⸗ 
tige Neigungen dieſe Leimen⸗Huͤtte nicht täglich mißbrauch⸗ 
ten und erſchuͤtterten? Es koͤnnte dannenhero den Coͤrper fo 
viel Uebel nicht treffen, wenn jene Dinge wegfielen, Und 
| DE! muß 
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muß denn nicht einfolglich diejenige Behauſung in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Staͤrcke und beſtimmten Ordnung und Verfaſſung 
bleiben, die von einem Geiſte bewohnet wird, der keinen 
Saamen des Verderbens bey ſich fuͤhret? Wir haben ge⸗ 
nug geſaget, darzuthun, daß die Gluͤckſeeligkeit des Leibes 
zwar eine nothwendige Folge des goͤttlichen Ebenbildes ſey, 


nicht aber ein weſentlicher Theil der anerſchaffenen Herrlich⸗ 
keit Gottes. Se | 


— 


NR 


Es iſt das vierte Stuͤck dieſer Abtheilung noch übrig, in 
dem wir von der Fortpflantzung des goͤttlichen Eben⸗ 
bildes handeln muͤſſen. Wir wollen uns dabey in eine Kür⸗ 
he ſchlieſſen, die der deutlichen Ueberzeugung der Sache nichts 
benimmt, und den Leſer nicht ermuͤdet. Die den Geſetzen 
des Pabſtes zu Rom folgen, ſehen das Ebenbild Gottes als 

ein bloßes zufaͤlliges Gnaden⸗Geſchenck an, welches die Gi: 
te des Schoͤpffers dem Menſchen zugeworffen habe, ohne daß 
dieſes Geſchencke einen weiteren Unterſchied unter den Kin⸗ 
dern Adams, und unter dieſem Stamm ⸗ Vater des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ſelbſt machen ſollte. Der Grund dieſer 
irrigen Meynung iſt die unmaͤßige Erhebung der Kraͤffte der 
Natur, und die Folge derſelbigen der falſche Irrthum, daß 
das Ebenbild Gottes weder anerſchaffen, noch auch dem 
Menſchen natürlich geweſen ſey. Will man dieſem Irrthu⸗ 
me hinlaͤnglich begegnen, ſo muß man zuerſt wiſſen, was in 
dieſer Lehre natürlich genannt werde? Und hernach den 
Beweiß felbft führen, daß dieſes Bild Gottes dem Mens 
ſchen fo wohl anerſchaffen und natürlich geweſen fey, als auch, 
daß daſſelbige durch den Weg der ordentlichen Zeugung auf 
die Abkoͤmmlinge wäre fortgepflantzet worden, wenn die ers 
ſten Menſchen im Stande der Unſchuld geblieben wären, 


9. II. 


Wirr muͤſſen zuerſt zeigen, was das Wort natürlich in 
dieſer Lehre bedeute. Man kan dis Wort leicht a 85 
eſen 
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Weſen einer Sache verwechſeln, welche Begriffe doch un⸗ 
terſchieden ſind, ob ſie gleich an der einem Seite an einander 
ſtoſſen. Dieſen Unterſchied hat der berühmte Herr Probſt 
Reinbeck vortrefflich gewieſen *, auf den meinen Leſer ver⸗ 
weiſe. Hier ziehen wir nur die Folge daraus: Das Eben⸗ 
bild Gottes iſt dem erſten Menſchen zwar natuͤrlich, aber 
nicht weſentlich geweſen. Dis heiſt: Der Menſch konte 
ein Menſch ſeyn, und alle weſentliche Stuͤcke eines Menſchen 
haben, auch ohne das Ebenbild Gottes. Die Menſchen, 
die den Mangel der Herrlichkeit Gottes mit auf die Welt 
durch die ſuͤndliche Geburth bringen, wuͤrden ſonſt keine Men⸗ 
ſchen mehr ſeyn konnen, wenn das nunmehro verlohrne Bild 
Gottes einen weſentlichen Theil des Menſchen ausgema⸗ 
chet haͤtte. 1. ur 
So nothwendig als nun das Weſen und die Natur einer 
Sache muͤſſen unterſchieden werden: Eben ſo nothwendig iſt 
auch das Wort natürlich von der Vieldeutigkeit zu befreyen, 


* 


die unter ihm lieget. Man kan theils zu niedrig, theils auch 


zu hoch dencken, wenn dieſem Worte ſeine eigentliche Krafft 
und Bedeutung ſoll beſtimmet werden. Wir nennen das 
natuͤrlich, was ſogleich in dem Menſchen war, als er geſchaf⸗ 


fen wurde, und was mit deſſen Natur auch auf die Nach 


kommenſchafft waͤre fortgebracht worden, wenn der Fall dieſe 
gluͤckſeelige Fortpflantzung der anerſchaffenen Herrlichkeit 
nicht aufgehoben haͤtte. Dieſes natuͤrliche Ebenbild Got⸗ 
tes darff nicht ſo niedrig geſetzet werden, als dasjenige Bild 
Gottes iſt, welches allen Geſchoͤpffen überhaupt eingedruͤcket 
iſt, und krafft deſſen fie einen klaren und unumftößlichen Be⸗ 
weiß von den unendlichen Vollkommenheiten Gottes ablegen. 


In dieſem Verſtande iſt der gantze Umfang aller Dinge, die 


geſammte Natur ein heller Spiegel, in dem ein bedachtſamer 
und fleißiger Verſtand die Herrlichkeit Gottes, und die Wun⸗ 
der des Hoͤchſten ſehen kan. Paulus redet davon, wenn er 

N Ee 5 llehret, 
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lehret, daß Gottes unſichtbahres Weſen das iſt, feine 
ewige Krafft und Gottheit erſehen wird, ſo man deß 
wahrnimmt an den Wercken, nehmlich an der 
Schoͤpffung der Welt. Kom. I. 20. Die Worte des be- 
ruͤhmten Herrn Probſt Beinbecks find hier ausnehmend: 
Die uͤbrigen ſichtbahren Geſchoͤpffe zeugen wohl, daß 
Gott ein guͤtiger und weiſer Gott ſey; Aber ſie ſelbſt 
beſitzen keine Guͤtigkeit und Weisheit. Sie koͤnnen 
wohl Werckzeuge der goͤttlichen Heiligkeit und Ges 
rechtigkeit werden; Aber ſie ſelbſt beſitzen keine Ge⸗ 
rechtigkeit und Heiligkeit. Daher ſind die uͤbrigen 
Creaturen mehr ein todter Spiegel, welcher leidender 
Weiſe einige Eigenſchafften von Gott darſtellet, als 
daß fie durch moraliſche Handlungen, das iſt, durch 
ſolche Handlungen, die jemanden zur Tugend oder 
Untugend koͤnnen gerechnet werden, ein Bild Got⸗ 
tes darlegen ſollten. Den Menſchen aber hat Gott, 
wie vernuͤnfftig, alſo auch zu moraliſchen Handlun⸗ 
gen, und tüchtig zur Tugend, erſchaffen; als worin⸗ 
ne des Menſchen groͤſſeſter Vorzug vor den unver⸗ 
8 Creaturen auch noch heutiges Tages be⸗ 
ehet *. 0 

a Dürffen wir nun das göttliche unſrer erſten Natur beywoh⸗ 
nende Ebenbild nicht ſo tieff herunter ſetzen, daß wir es als ei⸗ 
ne bloße Gelegenheit und Anleitung zur Verherrlichung des 
Schoͤpffers anſehen wollten: So duͤrffen wir es auch im Ge⸗ 
gentheil nicht fo hoch erhöhen, als hieſſe und wäre es deßwe⸗ 
gen uns angebohren und natuͤrlich, weil es biß an das We⸗ 
ſen unſrer Menſchheit reichte, und deren erſte Anlage, Grund⸗ 
Saͤtze und eigentliche Geſtalt ausmachte. In dieſem Ver⸗ 
ſtande kan das Ebenbild Gottes keinem Geſchoͤpffe natuͤr⸗ 
lich ſeyn, wenn man nicht auf Dinge fallen will, die Schrifft 
und Vernunfft verdammet. Ein weſentliches Ebenbild 
BE | 8 Got⸗ 
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Gottes ſeyn, iſt bloß ein Vorrecht des gelobten Sohnes Got⸗ 
tes, den der Vater nicht geſchaffen, ſondern aus feinem We, 
ſen gezeuget hat; Welcher iſt das Ebenbild des un⸗ 
ſichtbahren Gottes, Colofl. I, 15. und der Glantz ſei⸗ 
ner Herrlichkeit, und das Ebenbild ſeines Weſens. 
Hebr 5 I, 3. ö N 

Iſt uns nun das Ebenbild Gottes nicht in dem Verſtande 
natuͤrlich, daß die Betrachtung der natuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit eines Menſchen ein bloßer Beweiß der uneingeſchränck⸗ 
ten und Bewunderungs⸗wuͤrdigſten Vollkommenheiten Got⸗ 
tes ſey; Auch nicht in dem Verſtande, als machte es das ei⸗ 
gentliche Weſen eines Menſchen aus: So bleibet uns nichts 
uͤbrig, als daß wir es vor die allergroͤſte Vollkommenheit eines 
Menſchen halten, die in deſſen Natur ſo genau iſt eingeſetzet 
und mit derſelbigen ſo feſt verbunden worden, daß ſie von der⸗ 
ſelbigen nicht anders hat wiederum koͤnnen genommen wer⸗ 
den, als durch eine Aufhebung derjenigen Abſichten und Be⸗ 
dingungen, unter welchen dieſe herrliche Vollkommenheit 
Gottes dem erſten Menſchen war anerſchaffen worden. 

5 8 ; 

Und hieraus verſteht man auch fo gleich, wie dieſes mit der 
Natur des Menſchen ſo genau verbundene Ebenbild Gottes 
nothwendig auf die Abkoͤmmlinge, die aus den Senden Adams 
gehen ſolten, haͤtte muͤſſen fortgepflantzet werden, wenn der Un⸗ 
gehorſam unſrer erſten Eltern die gerechte Weisheit des Herrn 
nicht genöthiget haͤtte, dieſen reinen und koͤſtlichen Schatz nicht 
in irrdenen Gefaͤßen zu laſſen, die mit dem Greuel der Suͤnde 
beflecket wurden. Es iſt demnach zwar das eigentliche We⸗ 
fen eines Menſchen in dem Suͤnden⸗ Falle übrig geblieben, aber 
deſſen Natur iſt verderbet, verkehret und aus ihrer anerſchaffe⸗ 
nen Guͤtigkeit und Herrlichkeit umgeſetzet worden. So wie die 
Suͤnde nicht das Weſen eines Menſchen, ſondern nur die Na⸗ 
tur deſſelbigen verdorben hat, daß wir von Natur Kinder 
des Jornes find; Eph. II, 3. So wie das Verderben der 
Suͤnde nicht deßwegen fortgepflantzet wird, weil ein Menſch 
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einen Menſchen zeuget, ſondern deßwegen, weil die ſo oder 
anders gearthete Natur eines Menſchen wiederum eine ſol⸗ 
che Natur zeuget, und weil das Fleiſch iſt, was vom 
Fleiſch gebohren wird. Joh. III, 6. Eben ſo muſte auch 
krafft des Gegenſatzes das Ebenbild Gottes nothwendig 
fortgepflantzet werden, nicht deßwegen, daß das Weſen eines 
Menſchen in der Zeugung fortgeſetzet und erweitert wird, ſon⸗ 
dern deßwegen, weil daſſelbige zu der Natur des Menſchen 
gehoͤrte, mit deren Uebergange auch zugleich die anerſchaffe⸗ 
ne Herrlichkeit Gottes uͤbergehen muſte. 


Ich weiß es, daß es noch mehr Beweißthuͤmer giebt, die 
die natuͤrliche Fortpflantzung des göttlichen Ebenbildes dar⸗ 
thun. Ich finde es aber unbeqvehm zu ſeyn, mit deren wei⸗ 
teren Ausfuͤhrung die ſo ſchon ziemlich angewachſene Groͤße 
dieſes Buches noch mehr zu vermehren; Abſonderlich, da 
man ſie faſt in allen Büchern leſen kan, die von dieſer Sa⸗ 
25 geſchrieben find “. 


. Conf. e e. g. celeb zachag Grapii Theologia recens controv. 
T. II. C. V. Qu. VIII. p. 142. ſqꝗ. 
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Capittel. 


Von den Irrthuͤmern, die in der 
Lehre von dem Ebenbilde Gottes be⸗ 
gangen werden. | 


Innhalt. 


eiten dieſes Capittels. 


Wiederlegung derer, die das 
Ebenbild Gottes über die 
Gebuͤhr erhöhen, und es in 


ii 1 der Seele ſetzen. 


Dis Ebenbild iſt erſtlich wie⸗ 


der die Grund⸗Reguln. 9. III. 


Zweytens wieder die Unveraͤn⸗ 
derlichkeit des Weſens aller 
Dinge. $. IV. 

Drittens wieder di 
en ‚göttlichen 


* gehören nicht zum Eben⸗ 
bilde Gottes die natuͤrlichen 
Kraffte der Seele. §. VI. VIII. 

Auch nicht die Gluͤckſeeligkeit 

des Leibes. $. VII. fegg- 

Einmahl in Abſicht derer, die 
dieſes Ebenbild in weitlaͤuff⸗ 


Fa Berfiande nehmen, 


und bernach in Betrachtung 
des Fanaticifmi, $. IX 

Wiederlegung derer, die das 
Ebenbild Gottes uͤber die Ge⸗ 
buͤhr erniedrigen. . X. egg · 


rneurung 
benbildes. 


e in Abſi c. auf die Uns 
glaͤubigen. § XI. XII. 
Ze een der Papiſten. F. XIII. 


Und endlich der Socinianer und 
Arminianer. $. XV. ſeqq. 
Gruͤnde dieſer Irrglaͤubigen 
aus der Sache ſelbſt, F. XVI. 
aus der H. Schrifft. H. XVII. 
Wiederlegung dieſes Irrthumes 
daher, daß der Menſch das 
göttliche Ebenbild beſeſſen, 
ehe ihm die Herrſchafft uͤber 
Pa Thiere gegeben worden, 
III. 
daß ungereimte Dinge aus die⸗ 
fer Herrſchafft folgen, H. XIX. 
daß das Ebenbild Gottes auch 
ch, dieſe Herr ſchafft ſeyn 
XX. 


daß ſie bloß den Menſchen zum 
Endzwecke der Schoͤpffung 
der Welt angeben ini 
$. XXL 


Muthmaſſung von der Beſchaf⸗ 
fenheit und den Grentzen die⸗ 
fer Herrſchafft über die Crea⸗ 
turen. H. XXII. 5 
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| ae. | 
ir haben den Innhalt des vorhergehenden Haupt: 
ſtuͤckes mit einer ſolchen Deutlichkeit und Weit⸗ 
laͤufftigkeit abgehandelt, die uns den Vortheil 
bringet, uns allhier deſto enger einzuſchraͤncken. 
Die Grund ⸗Saͤtze zu der Lehre von dem Ebenbilde Gottes 
ſind geleget: Die Beſchaffenheit dieſer groſſen Vollkommen⸗ 
heit iſt darauf gebauet; Und daher ſind Folgen gezogen wor⸗ 
den, auf die auch ein mittelmaͤßiges Nachſinnen fallen kann, 
wenn die Gedancken in einer beſtaͤndigen Verknuͤpffung ge⸗ 
fuͤhret und erhalten werden. Dieſe Grund- Säge, dieſe 
wahre Natur der anerſchaffenen Herrlichkeit Gottes, dieſe 
Folgen, die aus den erſten Qvelſen flieffen, machen uns ges 
ſchickt, die Irrthuͤmer und Abwege zu beleuchten, auf wel⸗ 
che Leute gefallen ſind, die bald die Vernunfft zum Meiſter 
über die Schrifft, bald auch das wilde Feuer einer herum⸗ 
ſchweiffenden Einbildung zum Herrn uͤber die Vernunfft ge⸗ 
macht haben. Es zeigen ſich dieſe Irrthuͤmer unter einer 
zwiefachen Geſtalt. Es ſind welche, die im Paradieße kei⸗ 
ne Menfchen finden koͤnnen, ſondern darinne Geſchoͤpffe ans 
zutreffen vermeynen, die ſich eben ſo wenig zu der gegenwaͤr⸗ 
tigen Welt ſchicken, als die Einwohner im Monde zu der 
Sonne. Dieſe erheben das Ebenbild Gottes über die gez 
buͤhrenden Grentzen, und nehmen es gaͤntzlich aus der Ver⸗ 
wandſchafft mit dem gefallenen Geſchlechte der Menſchen. 
Wir wollen dieſes Ebenbild Gottes in der erſten Abtheilung 
dieſes Capittels prüfen. Es giebt andre, die auf die andre 
Seite fallen, und die erſte Gluͤckſeeligkeit der Menſchen fo 
tieff erniedrigen, daß unſern erſten Stamm⸗Eltern faſt kein 
anderer Vorzug uͤbrig bleibet, als welchen ihnen das graue 
Alterthum der Zeit giebt. Die Beurtheilung dieſer Aus⸗ 
ſchweiffung wird der Innhalt der andern Abtheilung in die⸗ 
ſem Hauptſtuͤcke ſeyn. Die den erſten Abweg gehen, theilen 
bald der Seele, bald auch dem Leibe mehr zu, als beyden 
die Schrifft und die Vernunfft geben koͤnnen; daher 9 00 
ich 
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ſich dieſe erſte Haupt = Abtheilung von fich ſelbſt in zwey Ne⸗ 
ben⸗Abtheilungen, deren die erftere anzeiget, was in dieſer 
Lehre der Seele zu viel, die andere aber, was dem deibe der 
erſten Eltern zuviel beygeleget werde. 


1 §. II. 
I. Wir unterſuchen zuerſt die Gedancken dererjenigen, 
welche das Ebenbild Gottes zu ſehr erhoͤhen; Und zwar an⸗ 
faͤnglich in Abſicht auf die Seele des Menſchen. Die hie 
her gehören, find von zweyerley Gattung. Einige ſetzen 
das Ebenbild Gottes in das Weſen und die urſpruͤngliche 
Geſtalt unſrer Seele; Andere aber in die natuͤrlichen und 
menſchlichen Kraͤffte des Geiſtes der Menſchen, und vermen⸗ 
gen alſo eine zufällige Vollkommenheit der Seele mir ihrer 
eigenthuͤmlichen Natur und Beſchaffenheit, die ein vernünffe 
tiges Geſchoͤpff, welches auf unſern Erdboden eine beſtimm⸗ 
te Zeit leben ſoll, haben muß. Wir wollen alle beyde Mev⸗ 
nungen kuͤrtzlich pruͤfen. ö | 
Die erſte Meynung ſetzt das Ebenbild Gottes in das 
Weſen, und die erſte urfprüngliche Geſtalt unſrer Seelen. 
Hieher gehoͤren einmahl alle diejenigen fanatiſchen Geiſter, 
die die Seele des Menſchen aus dem Weſen Gottes herlei⸗ 
ten, und ſie als einen Funcken verehren, der von dem ewigen 
Lichte Gottes ausgeſprungen iſt. Inſonderheit aber haben 
ſich dieſe Erklaͤrung eigen gemacht der beruͤchtigte Helmon- 
tius *, und der beruͤhmte Peter Poiret**, deſſen Erklaͤrun⸗ 
gen um ſo viel gefaͤhrlicher ſind, je mehr ſie in der Geſtalt ei⸗ 
nes Engels des Lichts erſcheinen, und mit kuͤnſtlicher Schmin⸗ 
cke der Gottſeeligkeit angeſtrichen find. Wir würden ohne 
Noth weitlaͤufftig werden, wenn wir die hieher gehörigen ı 
Stellen ausſchreiben und herſetzen wollten, die denen am we⸗ 
f nigſten 


* 


Conf. celeb. Zachar. Grapii Theologia recens controv. 
J. II. C. V. Qu. II. p. 128. fegg. \ 
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nigſten unbekannt find, welche die Geſtalt der heutigen Re⸗ 
ligion inne haben. Wir wollen lieber einige Anmerckungen 
uͤber dieſe verwegene Erklaͤrung machen. 


H. III. | 4 20 


Die erſte Anmerckung: Dieſe uͤbermaͤßige Erhoͤhung der 
anerſchaffenen Herrlichkeit Gottes ſtreitet mit den Grund⸗ 
Reguln, auf welche wir in dem vorhergehenden Capittel das 
Ebenbild Gottes gebauet haben. Wir ziehen aus der an⸗ 
dern und dritten Grund⸗Regul dieſen Schluß: Was durch 
den Fall, der uns gaͤntzlich um das Ebenbild Gottes gebracht 
hat, nicht iſt verlohren worden, und was in der Wiederge⸗ 
burth und Erneuerung, die eine Verguͤtung und anfaͤngliche 
Wiederherſtellung der verlohrnen Gluͤckſeeligkeit iſt, nicht 
wiederum erſetzet wird; Das kan auch nicht weſentlich zu dem 
Ebenbilde Gottes gehören. Nun iſt weder das Weſen unſter 
Seele durch das ſchwehre Verbrechen Adams verlohren wor⸗ 
den, noch wird daſſelbige auch in der Wiedergeburth und Er⸗ 
neurung wiederum hergeſtellet; Einfolglich ergiebt ſich der 
Schluß von ſelbſt, daß das Ebenbild Gottes nicht in das 
Weſen der Seele duͤrffe geſetzet werden. Ich bin uͤberfuͤh⸗ 
ret, daß alle Glieder dieſer Schluß» Kette ihre erforderliche 
Staͤrcke haben, und ſcharff in einander ſchlleſſen. Der Voͤr⸗ 
der⸗Satz, wie man deutſch redet, iſt ſchon in dem vorherge⸗ 
henden Capittel erwieſen; Und der Nachſatz wird um ſo viel 
mehr müffen eingeftanden werden, wenn man nicht Dinge 
glauben will, von welchen kein verſtaͤndiger Menſch kan uͤber⸗ 
zeuget werden. Man ſage: Wir ſind in dem Falle Adams 
um das Weſen unſrer Seele gekommen; So wird das We⸗ 
ſen der Seelen, die unſer eigen ſind, von einer gantz andern 
Natur, Art und Beſchaffenheit ſeyn muͤſſen, als von welcher 
der Geiſt der erſten Menſchen geweſen iſt. Und woher koͤmmt 
denn nun die Suͤnde, die Gegner ſelbſt eingeſtehen, in dieſe 
neue Art derer Geiſter? Wie hat dieſes Uebel koͤnnen fort⸗ 
gepflantzet werden, wie haben wir in Adam alle fündigen koͤn⸗ 
nen, wenn unſre Seele ſo weit von der Seele Adams unter⸗ 


ſchie⸗ 
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ſchieden iſt, daß beyde von gantz anderer Art und Beſchaffen⸗ 
heit ſind? Man ſage: Es wird in dem goͤttlichen Wercke, wel⸗ 
ches uns die Geſtalt Chriſti giebt, ein neues Weſen der Seele 
gebohren und erneuret; Wird denn dieſes ohne eine neue ei⸗ 
gentliche Schoͤpffung geſchehen koͤnnen? Und wo bleibt denn 
das vorige alte Weſen der Seele? Wir wollen dieſer Vor⸗ 
ſtellung noch mehr Licht und Staͤrcke aus der folgenden An⸗ 
merckung geben. 


$. IV. 1 
Die andre Anmerckung: Das Weſen der Dinge iſt un⸗ 
veraͤnderlich, ſo lange ſie diejenigen Dinge ſeyn ſollen, die 
fie find, Ich nehme hier dieſes als einen Grund⸗Satz an, 
der in den Buͤchern der Weltweiſen ausfuͤhrlicher dargethan 
wird. Die uns die Wege der Seeligkeit und des ewigen 
Heyls verkuͤndigen, muͤſſen dieſem Satze um ſo viel eher bey⸗ 
treten, je weniger fie eine beftändige neue Schoͤpffung der 
Dinge dulden koͤnnen. Wann nun, damit wir ſchlieſſen, 
krafft der andern Grund⸗Regul, das Ebenbild Gottes, und 
mithin auch das Weſen der Seele gaͤntzlich iſt verlohren wor⸗ 
den; So muͤſſen wir entweder gantz andre Seelen haben, 
die von der Natur der erſteren Seelen gantz abgehen; oder 
das Weſen der Seele, wenn dieſes ja noch uͤbrig blie⸗ 
ben iſt, muß wenigſtens ſo veraͤndert und umgeſetzet worden 
ſeyn, daß es gantz und gar unkenntlich worden iſt. Das er⸗ 
ſtere ſtreltet mit der Anmerckung, die in vorhergehenden $pho 
ſteht; Und das andre hebet den Grund Satz auf, in dem 
das urſpruͤngliche Weſen der Dinge unveränderlich iſt. Es 
kan demnach auch nach dieſer Anmerckung das Ebenbild 
Gottes nicht in dem Weſen der Seele beſtehen. 


RER | 


Die dritte: Die Erklärung, welche wir hier beſtreiten, 
kan mit der dritten Grund ⸗Regul nicht vereiniget werden, 
die wir oben dem Ebenbilde Gottes vorgeſetzet haben. Die 
Schrifft ſetzet an den Orten, wo ſie von dem Bilde Gottes 

uttſt, IV. Br; redet, 
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redet, und auf die Erneurung deſſelbigen dringet, dieſe aner⸗ 
ſchaffene Herrlichkeit Gottes in die Weisheit, Gerechtigkeit 
und Heiligkeit. Paulus ſagt: Ziehet den neuen Wen⸗ 
ſchen an, der da verneuert wird zu der Erkaͤnntniß, 
nach dem Ebenbilde des, der ihn geſchaffen hat. 
Colofl. III, 10. Und: JZiehet den neuen Menſchen an, 
der nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener Ge⸗ 
rechtigkeit und Heiligkeit. Epheſ. IV, 24. So lange 
dieſe goͤttliche Erklaͤrung, die der Geiſt der Wahrheit ſelbſt 
eingegeben hat, und aufzeichnen laſſen, feſte ſteht: So lan⸗ 
ge muß diejenige Erklaͤrung wegfallen, die ein wahnwitzi⸗ 
ger Träumer aufgeſetzet hat. Ich zeige dieſes ſo: Beſteht 
das Ebenbild Gottes in dem Weſen der Seele ſelbſt, und 
foll das goͤttliche Anſehn der H. Schrifft gelten; So muͤſſen 
die Vollkommenheiten und Vorzuͤge einer wiedergebohrnen 
Seele, ich meyne die Weisheit, die Gerechtigkeit, die Hei⸗ 
ligkeit das Weſen der Seele ausmachen. Iſt dieſes, ſo folgt 
weiter, daß diejenigen, die noch nicht wiedergebohren und mit 
den Kleidern des Heyls angezogen ſind, entweder gar keine 
Seele, oder eine Seele haben muͤſſen, die von gantz andern 
Weſen iſt, als die Seelen derjenigen, die im Geiſte ihres 
Gemuͤthes ſind erneuret worden. Und wie koͤmmts denn, 
daß dieſe fo gantz verſchiedene Naturen dennoch in den uͤbri⸗ 
gen Kraͤfften und Wuͤrckungen, die einem vernuͤnfftigen Wer 
ſen eigen ſind, ſo wunderbar uͤbereinkommen koͤnnen? Ja, 
wird denn nicht weiter folgen, daß dieſe ſo lautere und einfa⸗ 
che Natur, wie der Geiſt der Menſchen iſt, bald von ſol⸗ 
chem, bald auch von einem andern Weſen ſeyn koͤnne? Von 
jenem, wenn die Seele noch nicht wiedergebohren iſt; Von 
dieſem, wenn die himmliſche Weisheit ſie erleuchtet, und Ge⸗ 
rechtigkeit und Heiligkeit in ihr entzuͤndet. Man vereinige 
dieſe Folgen nur mit den erſten Buchſtaben der menſchlichen 
Erkaͤnntniß; Und wir werden die erſten ſeyn, die das We⸗ 
ſen der Seele als den eigentlichen Sitz und Spiegel betrach⸗ 
ten, in welchen ſich das Ebenbild Gottes lebendig abmahlet 
und ſpiegelt. Wir koͤnnten noch die vierte 1 
. 1 N, ; © eh» 
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beyfügen, und in derſelbigen zeigen, daß dieſe ſchwaͤrmeriſche 
Erklarung des Fanaticiſmi eine grobe und unanftandig 
Vergoͤtterung der menſchlichen Seele bey ſich fuͤhre, wenn 


dieſer abendtheuerliche Traum nicht ſchon zur Gnuͤge abge⸗ 
fertiget waͤre. . 


sm 


Die andre Meynung ſetzt das Ebenbild Gottes in die 
natuͤrlichen Kraͤffte und Eigenſchafften einer vernuͤnfftigen 
Seele. Die in uns wohnende Krafft zu verſtehen, zu ber 
greiffen, zu ſchlieſſen; Unſer Vermoͤgen etwas zu begehren 
und zu wollen; Das Verlangen und die Begierden unſers 
Geiſtes; Die Freyheit des Willens, die Unſterblichkeit der 
Seele, und andre Dinge mehr, ſind hier lauter Theile, aus 

welchen das göttliche Ebenbild zuſammen geſetzet wird. Man 
kan dieſen weiten Umfang und unmaͤßige Erhoͤhung der uns 

anerſchaffenen Herrlichkeit Gottes dulden, wenn fie von ſol⸗ 

chen geglaubet wird, deren Lehren ſonſt an dem Fuͤrbilde der 
heilſamen Worte halten, und die das Geheimniß des Glau⸗ 
bens in reinem Gewiſſen haben. Aber in ſolchen kan dieſe 
verwegene Dreiſtigkeit nicht geduldet werden, die, um den 
Menſchen zu erhöhen, den Schöpffer erniedrigen, und dieſen 
in einer Geſtalt vorſtellen, die ohne Gotteslaͤſterung faſt nicht 
kan genannt werden, und die von einer Befleckung des Gei⸗ 
ſtes zeuget, vor der ſich ſo gar eine geſunde Vernunfft ſcheuet. 
Man kennt den Peter Poiret, den der Schwindel des Ver⸗ 
ſtandes fo weit hat fallen laſſen *. 


| Wir finden es nicht noͤthig zu ſeyn, dieſe Blaͤtter mit ei⸗ 
ner weitlaͤufftigen Wiederlegung dieſer ungeſunden Gedan⸗ 
cken anzufuͤlen. Es gilt zu deren Abfertigung zuerſt faſt 
f Ff 2 i als 
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alles, was wir gegen die erſte ungebuͤhrliche Erhoͤhung des 
görtlichen Ebenbildes erinnert haben. Man kan hiernächft 
auch mercken, daß nach Innhalt der andern und dritten 
Grund ⸗Regul dasjenige unmuͤglich zu einem eigentlichen 
Stuͤcke des goͤttlichen Ebenbildes koͤnne gemacht werden, 
was durch den Fall weder iſt verlohren worden, noch auch 
in der Wiedergeburth und Erneuerung wiederum gebohren 
und neu hergeſtellet wird. Man wird ſich uͤberdis in un⸗ 
uͤberwindliche Schwierigkeiten verſtricken, wenn dieſe große 
Gluͤckſeeligkeit, die dem erſten Menſchen mit auf die Welt 
iſt gegeben worden, hoͤher geſetzet und laͤnger erweitert wird, 
als fie die goͤttliche Offenbahrung vorgetragen hat, gegen 
welche alle übrige Erklaͤrungen Thorheit und Aberwitz find. 


Es folgen in der andern Neben » Abtheilung diejenigen, 
die auch dem Leibe einen weſentlichen Antheil an dem Eben⸗ 
bilde Gottes geben. Wer vernuͤnfftig und billig iſt, kan 
die Freunde dieſer Erklaͤrung unmuͤglich in eine Claſſe ſe⸗ 
Sen. Es find welche auch in unſrer Kirche, die die erſte 
anerſchaffene Herrlichkeit Gottes in einen fo weitläufftigen 
Umfang ſetzen, daß ſie in denſelbigen nicht nur die natuͤrli⸗ 
chen Kräffte, Eigenſchafften und Bolltommenheiten der 
Seele fchlieffen, mit welchen der Menſch als ein Menſch ift 
begabet geweſen; Sondern ſie auch biß auf den Leib aus⸗ 
dehnen, in welchen ein Geiſt muſte eingekleidet werden, der 
dieſe irrdiſche und materielle Welt eine Zeitlang bewohnen 
ſolte. Wer die erſte Grund⸗Regul gefaßt hat, wird völlig 
im Stande ſeyn, ein ſolches Urtheil uͤber dieſe weite Ausdeh⸗ 
nung zu fällen, wie ein Urtheil ſeyn muß, das nach dem Fürs 
bilde der H. Schrifft abgefaſſet iſt, und gerne alle diejenigen 
Zugaͤnge verſperret, durch welche ein Irrglaube einbrechen 
kan. Wir wollen mehr eine Anleitung, als eine völlige 
Ausführung in dieſer Sache herfegen. Man fragt billig 
zuerſt um den Grund dieſer Meynung aus der H. Schrifft, 
die die erſte Gluͤckſeeligkeit des Menſchen in Anſehung 155 

ei⸗ 
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gelbes jwar als eine gang natürliche Folge, aber nicht als 
ein weſentliches Stuͤck des goͤttlichen Ebenbildes vorſtellet. 
Man bemuͤht ſich zweytens umſonſt, den Faden zu finden, 
der eine materielle, eine cörperliche Natur, wie unſer Leib iſt, 
mit der Natur des allerreinften Geiſtes verknuͤpffen, und in 
Aehnlichkeit ſetzen und zeigen koͤnte, ein Coͤrper, ein aus gro⸗ 
ben Stuͤcken der Erde zuſammengeſetzter ſichtbahrer Coͤr⸗ 
per koͤnne gar wohl nach dem Bilde eines reinen, eines lau⸗ 
teren und unſichtbahren Geiſtes erſchaffen und gebildet ſeyn. 
Dieſe Erklarung hat drittens billig zu beſorgen, es möchte 
daher ein unbedachtſamer Anthropomorphit die Artzney vor 
feinen verzweiffelten Schaden hohlen. Denn gleichwie 
wir mit Recht ſo ſchlieſſen koͤnnen: Wenn die Weisheit, 
die Gerechtigkeit und Heiligkeit weſentliche Stuͤcke des goͤtt⸗ 
lichen Ebenbildes find; So folget, daß dieſe Vollkommen⸗ 
heiten auch in Gott ſelbſt, wiewohl auf eine hoͤhere und aus⸗ 
nehmendere Art, ſeyn muͤſſen: Alſo weiß ich nicht, wie die 
Stricke zu zerreiſſen ſind, wenn uns ein Anthropomorphit 
ſo bindet: Da der Leib ein gantz natuͤrliches und weſentli⸗ 
ches Stuͤck des goͤttlichen Ebenbildes iſt; So folget, daß 
ſich auch in der Natur Gottes etwas materielles und coͤrper⸗ 
liches finden muͤſſe, dieſes materielle ſey auch ſo zart und 
fein, als es nur immer ſeyn koͤnne. Doch es kan ſeyn ‚daß 
die mäßige Krafft zu dencken, die mir beywohnet, in Dor⸗ 
nen und Hecken gehet, wo die Freunde dieſer 7 7 0 auf 
ebenen Straſſen wandeln. 


$. VIII. 


Haͤlt man dieſe weit ausgedehnte Erklaͤrung inſonderheit 
gegen die Seite der Seele, und macht alle Kraͤffte, Eigen⸗ 
ſchafften, Vollkommenheiten und Vorzuͤge, die ihr gantz na⸗ 
tuͤrlich und menſchlich waren, zu fo viel Theilen des aner- 
ſchaffenen Ebenbildes Gottes; So ſteht dieſer Erklärung 
erſtlich die obige andre und dritte Grund⸗Regul entgegen, 
krafft deren dasjenige kein weſentliches Stuͤck des goͤttlichen 
Ebenbildes ſeyn u was durch 175 Fall Adams weder ver⸗ 
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lohren worden, noch auch auf dem Wege des Heyls wieder⸗ 
um gezeuget und erneuret wird. Zweßtens mercken wir 
an, daß dieſe weitlaͤufftige Erklarung der erſten Gluͤckſeelig⸗ 
keit des Menſchen nicht umhin kan, einigen Reſt und Ueber⸗ 
bleibſel des goͤttlichen Ebenbildes in dem gefallenen Men⸗ 
ſchen zu behaupten. Dieſer Reſt kan nicht muͤßig und um⸗ 
ſonſt ſeyn. Es muß daher auch dem gefallenen Menſchen 
einiges Vermögen und eine gemeſſene Krafft beywohnen, 
Wercke zu thun, die dem Hoͤchſten nicht mißfaͤllig find. Aber 


wie leicht wird es denn nun denen fallen, die den dehr⸗Saͤ⸗ 


tzen des Biſchoffs zu Rom folgen, das Verdienſt ihrer gu⸗ 


ten Wercke, deren Ueberfluß ſie auch andern mittheilen koͤn⸗ 
nen, in dieſem uͤberbliebenen Reſte zu befeſtigen? Es war 


ein Bund der Wercke, aber nicht der Gnade, der die Reli⸗ 
gion der erſten ungefallenen Menſchen einrichtete, und von 
dem Ebenbilde Gottes gleichſam Leben und Krafft empfing. 
Ein Reſt des Ebenbildes Gottes kan daher auch nicht an⸗ 
ders als mit Wercken umgehen, die nach den Grentzen und 
der Einſchraͤnckung des uͤberbliebenen Ebenbildes Gottes 
auch dem Hoͤchſten gefallen muͤſen. Der Menſch, der ge⸗ 
fallene Menſch iſt daher nicht aller Krafft entſetzet, etwas 
dem Herrn gefaͤlliges aus dem zuruͤckgebſiebenen Reſte der 
Herrlichkeit Gottes auszurichten. So, deucht mir, kan ein 
Papiſte ſchlieſſen, und dem Pelagianiſmo eine Farbe anſtrei⸗ 
chen, die der fo weitlaͤufftige Umfang des göttlichen Ebenbil⸗ 
des nicht ſo leicht ausloͤſchen kan. Aber wie ſtimmt dieſes 
mit dem Bunde der Gnaden zuſammen, die bey gefallenen 


Menſchen alles in allen ausmachen muß? Vielleicht ſind 


dieſe Schwierigkeiten die Urſache, aus der auch die groͤſten 


Gottes⸗Gelahrten unſrer Kirche dieſe allzuweite Ausdeh⸗ 
nung verlaſſen, und das Ebenbild Gottes in die engen 


Grentzen geſetzet haben, in welche es die H. Schrifft ſelbſt 


Koͤnnen ſich nun die Papiſten eines nicht ſattſam uͤber⸗ 
legten Vortrages bedienen; So werden auch die Socinia⸗ 
ner einige Huͤlffe in der Fremde ſuchen, die ihnen ihre ein⸗ 
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heimiſche Lehr⸗Verfaſſung nicht leiſten kaͤn. Man weiß, 
daß dieſe Zunfft, dieſer Schaum von Chriſten, den Verluſt 
des göttlichen Ebenbildes leugnet. Ich glaube allerdings, 
daß dieſer Hochmuth aus der H. Schrifft koͤnne niederge⸗ 
ſchlagen und gedemuͤthiget werden. Allein davon habe mich 
noch nicht voͤllig uͤberzeugen koͤnnen, daß dieſe Wiederlegung 
eben fo leicht aus der Erklarung, die uns itzo befcjäfftiger, 
koͤnne bewerckſtelliget werden. Denn man treibe auch end⸗ 
lich einen Socinianer ein, fo weit als es muͤglich iſt, fein 
Schluß wird noch immer Aufmerckſamkeit machen: Iſt noch 
ein Reſt von dem Ebenbilde Gottes uͤbrig; So folget, daß 
daſſelbige nicht gänglich fen verlohren worden. Man darff 
die Gedancken nicht zwingen, die Buͤndigkeit dieſes Schluſ⸗ 
ſes zu begreiffen. Aber iſt denn nun nicht derſelbige wie⸗ 
der den klaren Buchſtaben der H. Schrifft, die uns den 
gänglichen Verluſt der anerſchaffenen Herrlichkeit Gottes 
mit dieſen erhabenen und geſchaͤrfften Worten eindruͤcket: 
Es iſt hie kein Unterſcheid. Sie find allsumahl 
Sünder; und mangeln des Ruhmes, den fie an Gott 
haben ſollten. Kom. III, 23. a 


2 IK 


Es find andre, die aus dem Leibe Adams bald ein Ge⸗ 
baude machen, über deſſen Bau ſich die Sprachen verwirr⸗ 
ten; Bald ein durchſichtiges rothes Glaß, durch welches die 
Sonne ihre Strahlen werffen kan; Bald einen gedoppel⸗ 
ten Janum, der zugleich vor⸗ und ruͤckwaͤrts ſiehet, und vor 
ſich gantz alleine Dinge ausrichten kan, zu welchen ſonſt zwey 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts gehoͤren; Bald die Ver⸗ 
wirrung ihres Verſtandes mit Gedancken und wuͤſten Ein⸗ 
faͤllen abmahlen, die zwar von einem wilden Feuer der Ein⸗ 
bildungs ⸗Krafft, aber von keiner geſetzten Staͤrcke einer or⸗ 
dentlichen Vernunfft zeugen. Ich muͤſte mehr ſchreiben, 
als ich Raum uͤbrig habe, wenn dieſe Traͤume aus den al⸗ 
ten Kirchen ⸗Lehrern, aus einigen Engellaͤndern und Hollaͤn⸗ 

dern zuſammen leſen wolte. 1885 Weibern e 
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Willen Pauli ı Timoth. II, 12. das Lehren verſtattet wird, 
von welchen ſchon die vielfaͤltige Erfahrung bewieſen hat, 
daß fie ihren Glauben lieber aus der Einbildung, aus na- 
tuͤrlichen Neigungen, aus gewiſſen Zufällen dieſes Lebens 
zuſammen leſen, als aus dem Buche der Vernunfft; So 
iſts kein Wunder, wenn neue Propheten traͤumen, und den 
Verſtand mit Einfaͤllen beladen, die ein dickes und ſchweh⸗ 
res Gebluͤthe gezeuget hat. . * 
Sollen wir einige Anmerckungen uͤber dieſe Verwirrung 
des Verſtandes machen; So handeln alle dieſe Träumer ges . 
gen die obige vierte Grund ⸗Regul, vergeſſen, daß der 
Menſch ein Einwohner dieſer Erden geweſen, und vermen⸗ 
gen den Stand der Unſchuld mit dem zukuͤnfftigen Stande 
der Herrlichkeit. Die dieſen Irrthum begehen, koͤnnen in 
dem Stande der Unſchuld weder eſſen noch trincken, noch die⸗ 
jenige Vereinigung beyderley Geſchlechts dulden, aus der 
die Menſchen vermehret werden. Und wer ſiehet nicht, 
daß dis Gedancken ſind, die ſich zwar vor den Stand der 
Herrlichkeit, nicht aber vor den Stand der Unſchuld ſchi⸗ 
cken. Moſes giebt uns Geneſ. II, 7. 16. 21. ſeqq. von die⸗ 
ſem Stande einen gantz andern Abriß, der gerade das Ge⸗ 
gentheil von dem iſt, den ſich dieſe Leute in die Gedancken 
geſetzet haben. Nee 


. 


II. Wir haben in der andern Haupt⸗ Abtheilung die⸗ 
ſes Capittels die Meynung derer kuͤrtzlich zu berühren, die 
auf den andern Abweg fallen, und den Stand der Unſchuld 
tieffer erniedrigen, als es die Begriffe von einem vernuͤnffti⸗ 
gen Geſchoͤpffe leiden koͤnnen, das rein und unſchuldig aus 
den Händen feines Schöpffers kömmt. Wir wollen auch 
dieſes Stuͤck, ſo kurtz und eingeſchloſſen auch deſſen Abhand⸗ 
lung ſeyn wird, nicht ohne Abtheilung vortragen, um die, 
ſo ſich hier vergehen, deſto genauer von einander zu unter⸗ 
ſcheiden. Es kommen dieſem zufolge hier erſtlich vor die 
ſtarcken Geiſter und uͤberſichtigen Klüglinge unſrer Zeiten, 
| die 
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die nicht wiſſen, wie niedrig ſie den Stand der Unſchuld her⸗ 
unter ſetzen, und ihn mit thoͤrichten und laͤcherlichen Einfaͤl⸗ 
len anſchwaͤrtzen ſollen. Zweytens kommen hier vor die 
Papiſten, welche, um die Erbſuͤnde zu erniedrigen und die 
fündlihe Natur des Menſchen zu erheben, dieſem Stande 
der erſten Gluͤckſeeligkeit Flecken und Fehler anhängen, die 
ihn eben ſo ungeſtalt machen, als der Stand der Suͤnden 
iſt. Endlich drittens wollen wir dieſe Abhandlung mit 
dem Irrthume der Socinianer und neuern Arminianer 
ſchlieſſen, die das anerſchaffene Ebenbild Gottes bloß in die 
Herrſchafft der Thiere und Befehlshabung der uͤhrigen Ges 
vi Pi 


6. xt, 


Die ſtarcken Geiſter und uͤberſichtigen Kluͤglinge ee 
Zeiten find in der Ordnung die erften, die den Stand der 
Unſchuld uͤber die Gebuͤhr erniedrigen. Ich weiß nicht, ob 
jene Träumer und Schwaͤrmer, oder dieſe tiefffinnige Geis 
ſter ſich gegen die Wahrheit mehr verſuͤndigen. Dis wird 
man vielleicht zugeben, daß die, ſo wir zuletzt genennt, mehr 
Schaden thun, als jene. Ein finfteres Nacht⸗Geſichte, 
ein Abendtheuer der Einbildung, ein ſchwehrer Traum, deſ⸗ 
fen Vorſtellungen zu Glaubens = Artickeln gemacht werden, 
beſieget nur mittelmaͤßige Seelen, die ihren Unterhalt in 
Fabeln und Maͤhrlein ſuchen. Aber ein aufgeraͤumter 
Kopff, ein geſchliffener Witz, ein munteres Feuer im Ver⸗ 
ſtande, eine geſchickte Einkleidung auch der ungereimteſten 
Einfälle beſieget offt kluge und einfaͤltige zugleich. Adam 
iſt die einfältigfte Seele geweſen. Und woher denn dieſes? 
Er weiß nicht einmahl eine leichte Decke fuͤr ſeine Bloͤße zu⸗ 
recht zu machen, und muß in dieſem Stuͤcke den Schöpffer 
ſelbſt für feine Nothdurfft ſorgen laſſen. Das Weib, fo 


der Herr dem Adam zugeſellet hat, muß mit einer Weis. 


heit ausgeruͤſtet geweſen ſeyn, die ſich fuͤglicher eine natuͤrli⸗ 
che Einfalt nennen laͤſt, und eine Neigung zu ſuͤndigen in 
ihrem Hertzen geheget haben, Hr der verfuͤhriſchen Schlange 
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den Eingang in daſſelbige leicht gemacht hat. Und woher 
denn dieſes? Die Vorſtellungen, die ſie der Schlange von 
dem Verbothe Gottes thut, ſind theils verſtuͤmmelt, theils 
ſo ſchlecht angebracht, daß es ſcheint, ihr Verſtand ſey annoch 
eine leere Tafel geweſen, in die fih Klugheit und Thorheit 
einſchreiben laͤſt; Und der wenige Wiederſtand, den ſie dem 
Einbruche der Suͤnde thut, und der vielleicht wenige ſeines 
gleichen hat, zeuget vielmehr von einem ſtarcken Vorrathe 
ſtraͤfflicher Neigungen, als von einer anerſchaffenen Gerech⸗ 
tigkeit und wahrhafftigen Heiligkeit. Der deib der erſten 
Menſchen kan nicht unſterblich geweſen ſeyn. Und woher 
denn deſſen Tod? Ein aus Stücken zuſammen geſetzter 
Coͤrper, ein kuͤnſtlich zuſammen gefuͤgter Staub, deſſen Na⸗ 
tur ſchon die Verweſung und Veraͤnderung in ſich ſchlieſt, 
und eine beftändige Fortdaurung deſſelbigen find Begriffe, 


die keine Vernunfft zuſammen binden kan. Die Traurig⸗ 


keit, der Schmertz, den ein Weib hat, wenn der Menſch zur 
Welt ſoll gebohren werden, iſt gantz natuͤrlich, und kan da⸗ 
her keine geſetzte Strafe auf ein ſchwehres Verbrechen ſeyn. 
Und wie denn dieſes? Das liederlichſte Weibesbild entledi⸗ 
get ſich offt ihrer getragenen Buͤrde auf eine ſo ſchmeidige 
und leichte Art, die es nicht ungeſchickt machet, wenig Tage 
darauf wiederum neue Fruͤchte einzuſammlen. Und die 
tugendhafftigſte Ehegattin, die ihre Buͤrde aus einem keu⸗ 
ſchen Ehebette traͤgt, gebiehret offt mit ſolchen Schmertzen, 
die Tod und Leben zugleich zeugen. Eine ſtrenge Kaͤlte, 


die auf den Nordlaͤndern liegt, pflegt natürlicher Weiſe den 


Eingang auf dieſe Welt gleichſam zu verfchlieffen und muͤh⸗ 


ſamer zu machen; Und eine maͤßige Hitze, unter der die 


Suͤdlaͤnder wohnen, machet die Wege, auf welchen die Men⸗ 
ſchen auf die Welt kommen, ſo leicht und geſchmeidig, daß 
es ſcheinet, die Draͤuung einer ſchmertzhafften Geburth gehe 
dieſe Voͤlcker nichts an. Und was noch mehr? Man ſetze, 
der Stand der Unſchuld, ſo wie er in den Buͤchern der 
Rechtglaͤubigen abgemahlet wird, waͤre auf die folgenden 
Zeiten fortgepflantzet worden, wuͤrden denn die 1 
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nicht kuͤnſtlich ausgearbeiteten und aufgerichteten Saͤulen, 
oder lebloſen Bildern gleichen, die ſich durch keine Nei⸗ 
gung und Bewegung regen, und zu allem geſellſchafftlichen 
Leben gaͤntzlich unnuͤtze ſind? Ich enthalte mich mit Fleiß, 
noch mehrere dergleichen Spoͤttereyen herzuſetzen, die der 
Geiſt der Laͤſterung, der in die Welt ausgegangen iſt, auf 
den Stand der Unſchuld ausgeſtreuet hat, um denen kein 
Aergerniß zu werden, die ſolche Dinge mit ungeuͤbten 
Sinnen leſen. Ss | he 


S. XII. 


Man wird mir es vielleicht verdencken, daß mir die Mit- 
he gebe, ſolchen wunderlichen Einfaͤllen einige Anmerckun⸗ 
gen entgegen zu ſetzen. Ich will aus dleſen keine weit aus⸗ 
ſchweiffende Wiederlegung, ſondern nur eine kurtze Gegen⸗ 
vorſtellung machen. Wir bemercken erſtlich an dem Adam 
keinen einfaͤltigen und langſamen, ſondern einen klugen und 
geſchwinden Verſtand. Und wie? Sein Witz weiß ſich 
aller gegenwaͤrtigen Dinge zu ſeiner Abſicht zu bedienen. 
Er verdeckt ſeine Bloͤße hinter einem Feigenblatte in einer 
Eil, die den Gebrauch anderer Mittel unmuͤglich macht. 
Was den andern Vorwurff anbetrifft, ſo folgt aus dem 
Bezeigen der Mutter aller Lebendigen ſonſt nichts anders, 
als die Moͤglichkeit der Suͤnde; Wie dieſes in dem folgen⸗ 


den Theile, der zu dem Falle Adams ausgeſetzet iſt, aus⸗ 
fuhrlicher wird erlaͤutert werden. In Abſicht der dritten 


Belaͤſtigung ſcheint mir der ſo nothwendige Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den natuͤrlichen und willkuͤhrlichen Geſetzen und Be⸗ 
ſtrafungen vergeſſen zu ſeyn. Jene ſind unveraͤnderlich; 
dieſe aber koͤnnen geſchaͤrffet und gelindert und nach ben fo 
wohl natuͤrlichen, als ſittlichen Umſtaͤnden der Menſchen 
eingerichtet werden. Die ſchmertzliche Geburth iſt eine 
willkuͤhrliche Auflage auf das ſchwaͤchere Geſchlecht der 


Menſchen, die daher auf verſchiedene Maße kan ausge⸗ 


theilet werden, nachdem es ſowohl die natürlichen, als fitt- 
lichen Urſachen erfordern, die die weiſe Kate ene 
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keit Gottes niemahlen aus den Augen ſetzet. Die letztere 
Beſchuldigung fälle von ſich ſelbſt weg, wenn man Unſchuld 
und Sünde gegen einander halt. Wir haben in dem er⸗ 
ſten Capittel dieſes andern Abſchnittes mehr als einmahl 
erinnert, daß die erſte Pflantz⸗ Schule des menſchlichen 
Geſchlechts auf dieſer Welt ſey angeleget worden, und daß 
die erſten Menſchen nicht nur Einwohner des Himmels, 
ſondern auch Einwohner der Erden haben ſeyn ſollen. Wer 
nun meynet, es gehe gluͤckſeeliger und vergnuͤgter in der 
Welt zu, wenn Thorheiten, boͤſe Laſter und ungerechte 
Neigungen einander als Teufel quälen, als wenn Weis⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Tugend das Leben der Menfchen 
regieren; Dem will ich mich bemühen feine völlige 
Abfertigung in der Lehre von der goͤttlichen Vorſehung 
zu geben. | 


$. X. 


Die Papiften machen die andre Zunfft aus, die das 
Ebenbild Gottes uͤber die Gebuͤhr erniedriget. Die in 
dieſer Kirche denen Fußſtapffen der Pelagianer folgen, und, 
um die Kraͤffte der Natur zu erheben, die Erb⸗Suͤnde zu 
erniedrigen befliſſen ſind, heben den Unterſchied zwiſchen 
dem Stande der Unſchuld und der Suͤnde groͤſtentheils 
auf. Der Stiffter und Anfaͤnger des Geschlechts der 
Menſchen iſt in dieſer Schule ein Menſch, auf deſſen Ver: 
ſtande eben die Blindheit und Unwiſſenheit von Natur lie⸗ 
get, deſſen Wille eben die Behauſſung unreiner Luͤſte und 
Begierden iſt, und deſſen Coͤrper eben den Schwachheiten 
und Zufaͤllen unterworffen iſt, als wir alles dieſes an Men⸗ 
ſchen gewahr werden, die aus ſuͤndlichen Saamen gezeu⸗ 
get ſind, und die Kranckheiten der Seele mit auf die Welt 
bringen. Dieſem natuͤrlichen Mangel iſt die Gnade Got⸗ 
tes abzuhelffen bemuͤhet geweſen. Sie hat zu dem Ende 
dem erſten Menſchen das Ebenbild Gottes, als ein uͤber⸗ 
natürliches Geſchencke beygeleget, damit er vor Gott hei⸗ 
lig und gerecht erſcheinen koͤnnte. Das ſo hochbe⸗ 
ruͤhmte 
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ruͤhmte Sinden- Uebel iſt daher ſo wiedernatuͤrlich nicht, 

als es die abtruͤnnigen Ketzer machen, die die Guͤltig⸗ 

keit und den Preiß der guten Wercke nicht dulden 

wollen *. 5 0 N ö | 
§. NIV. 


Es iſt mehr als eine Urſache, welche die unaͤchte Ge⸗ 
ſtalt eines ſolchen Ebenbildes Gottes darthut. Wir haben 
gewieſen, daß ſich die Klarheit und Herrlichkeit Gottes 
auch in ſo fern auf die Seele habe erſtrecken muͤſſen, wie⸗ 
wohl bloß Folgerungs⸗ Weife, in fo fern der Menſch ein 
Einwohner dieſer Erden hat ſeyn ſollen. Ein Licht, das 
von Himmel in die Seele faͤllt, erleuchtet auch zugleich ge⸗ 
wiſſer maaßen diejenige Seite des Verſtandes, die an die 
Dinge dieſer Erden ſtoͤſt. Iſt der Menſch blind und arm 
erſchaffen, fo fallen zugleich alle Abſichten feiner Schoͤpf⸗ 
fung hinweg. Wir wiſſen ferner, daß ein vernuͤnfftiges 
und freyes Geſchoͤpff nothwendig zum Dienſte des allmaͤch⸗ 
tigen Schoͤpffers verpflichtet ſey, ſo bald es nur den An⸗ 
fang feines Daſeyns erlanget hat. Da nun dieſes Opffer 
ſelbſt ein Feuer von Himmel anzuͤnden muß, oder ohne 
Gleichniß zu reden, da nun, wie in dem erſten Capittel 
dieſes andern Abſchnittes iſt gewieſen worden, kein Got⸗ 
tes⸗Dienſt vollſtaͤndig, vollguͤltig und zur Vereinigung mit 
Gott hinlaͤnglich ſeyn kan, zu deſſen Verrichtung der Herr 
nicht ſelbſt feine goͤttliche Krafft giebt; So folgt, daß der 
erſte Menſch fo gleich in das göttliche Ebenbild habe muͤſ⸗ 
fen eingekleidet werden, fo bald er nur aus den Haͤnden ſei⸗ 
nes Schoͤpffers gekommen ſſt. 

Wir erinnern ferner gegen dieſe Lehre, daß ſie Gott 
zum Urheber der Suͤnde mache. Dieſe Belaͤſtigung wird 
den Vertheidigern derſelbigen nicht ohne Urſache aufgelegt. 
Denn wenn kein Unterſchied zwiſchen dem Stande 9 Uns 

Re chuld 


Conf. S. V. Buddel Inſtitut. Theologiae Dogmat, L. III. C. I. 
H. VII. p. 549. fegg. & f. XXII. p. 371. ſaꝗ . f 
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ſchuld und der Suͤnde iſt, wenn die erſten Menſchen unter 
eben der Befleckung des Geiſtes von dem Herrn ſind er⸗ 
ſchaffen worden, unter welcher uns die ſuͤndliche Geburth 
an das Licht der Welt ſetzet; So iſt kein Mittel ausfündig 
zu machen, das die Heiligkeit Gottes retten koͤnne. Ich 
geſchweige, daß die H. Schrifft den Unterſchied zwiſchen dem 
Stande der Unſchuld und der Suͤnde ſo groß mache und in 
ſo weiten Umfang ſetze, in welchen ſich dieſe Pelagianiſche 
Erfindung unmuͤglich bringen laͤſt. 


RN 


Die dritte Ordnung begreifft die Socinianer und Ara 
minianer in fi), die das Ebenbild Gottes in die Herrſchafft 
über die Thiere und übrige Geſchoͤpffe fegen. Die den 
Abriß zu dieſem Bilde von der H. Schrifft nehmen, ſe⸗ 
gen die wahre und natuͤrliche Geſtalt und das eigentliche 
Weſen deſſelbigen in die Seele, und ſehen die uͤbrige 
Gluͤckſeeligkeit, zu der die Herrſchafft über die Thiere und 
andere Dinge mehr gehoͤren, als eine Folge dieſer aner⸗ 
ſchaffenen Herrlichkeit Gottes an. Die Socinianer kehren 
es um, und machen dieſe Herrſchafft uͤber die Thiere zum ei⸗ 
gentlichen Weſen dieſes Bildes, und das Licht im Verſtan⸗ 
de und die herrliche Tugend im Willen zu einer Folge deſ⸗ 
ſelbigen, als ohne welchen jene Herrſchafft nicht hätte koͤn⸗ 
nen ausgeuͤbet werden. So bald man anfaͤngt, die neue⸗ 
re Geſtalt des Arminianiſini zu betrachten, fo bald wird 
man auch aufhoͤren, ſich weiter um die Urſachen umzuſe⸗ 
hen, warum die Arminianer ſich mit dieſer Lehre in die 
Geſtalt der Socinianer einkleiden . Begyde ziehen, fo zu 
reden, an einem Seile, die Kraͤffte der Natur aus der Ver⸗ 
wirrung herauszuziehen, und fie über die Gnade zu erhe⸗ 
ö f e ben. 
Conf. S. V. Joh. Georg. Nalchii Religions- Streitigkeiten. 
P. I. C. IV. F. IV. p. 449. & P. III. C. IV. b. XIII. 

P. 607. ſeqq. . f 


* 


II. Cap. Was das Ebenbild Gottes nicht ſey. 4 


ben. Denn hat uns das Verbrechen Adams ſonſt um 
nichts gebracht, als um die Herrſchafft uͤber die Thiere; 
Und ſtehet die Natur noch in ihrer angebohrnen Richtig⸗ 
keit; Was bedarff es denn der ſo hochgeprießnen Gnade, 
der Wiedergeburth, des Glaubens, der Rechtfertigung und 
anderer Stuͤcke mehr, die das Weſen der Ordnung des 
Heyls und der Wiederherſtellung des verlohrnen Ebenbil⸗ 
des Gottes ausmachen; Sind wir von Natur keine unnuͤ⸗ 
tze Knechte, fo können wir auch aus naturlichen Kraͤfften 
alles thun, was wir zu thun ſchuldig ſind. Ein Irrthum 
bietet dem andern die Hand; Und wer ſich einmahl vorge⸗ 
ſetzet hat, eine eingebildete Krafft und Richtigkeit der Na⸗ 
tur zur Heyls ⸗ Ordnung zu machen, der kan eine Menge 
geober Irrthuͤmer gleichſam als von einem Bande ablöfen, 
und damit alle Glaubens⸗Artickel beflecken, ö 


§. XVI. 


Man findet in ihren Lehr⸗Buͤchern ſonderlich zwey Ur⸗ 
ſachen, auf die fie ihr Ebenbild Gottes ſetzen. Die erſte 
iſt dieſe: Beſtehet das eigentliche Weſen des Ebenbildes 
Gottes in der Weisheit, Gerechtigkeit und Heiligkeit, ſo 
ſiehet man nicht, wie Geſchoͤpffe, die mit ſolchen vortreff⸗ 
lichen Eigenſchafften gleichſam als mit einer ſtarcken Mauer 
beſeſtiget ſind, der Suͤnde haben in die Haͤnde fallen, und 
darinne alles verliehren koͤnnen, was ihnen nur eine ange⸗ 
bohrne Herrlichkeit Gottes hat zuwenden koͤnnen. Dieſe 
Urſache iſt fo fuͤrchterlich nicht, als ſie ſcheinet. Wenn wir 
in dem folgenden Theile die Moͤglichkeit der Suͤnde aus 
der Betrachtung des Standes der Unſchuld ſelbſt werden 
erwieſen haben, fo iſt auch zugleich der Grund⸗Stein um⸗ 
geworffen, auf welchen ſich dieſe Urſache ſetzet. Allhier 
wollen wir nur dis in der Kuͤrtze erinnern, daß dieſer Eine. 
wurff der Socinianer nicht mit der vierten Grund- Regel 
kan zuſammen geſtimmet werden, mit der wir in dem er⸗ 
ſten Capittel dieſes Abſchnittes die Gruͤnde zu dieſer Lehre 
geleget haben. Iſt der Stand der Unſchuld mehr ein 

f SS Stand 
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Stand der Pruͤfung, als der Beſtaͤtigung und ohnfehlba⸗ 
ren Befeſtigung im Guten geweſen; Haben die Anfaͤnger 
des menſchlichen Geſchlechts zu erſt eine Probe ihres unver⸗ 
bruͤchlichen Gehorſams ablegen muͤſſen, ehe fie in die ewi⸗ 
gen Huͤtten haben koͤnnen aufgenommen werden, in wel⸗ 
chen weiter keine Veraͤnderung noch Wechſel des Lichts iſt: 
So hat auch die ihnen anerſchaffene Weisheit, Heiligkeit 
und Gerechtigkeit in ſo hoher Maaße ihnen nicht beywoh⸗ 
nen koͤnnen, die alle Moglichkeit zu fallen ausfchlöffe. Und 
mithin koͤmmt der Einwurff dieſer ungerathenen Chriſten 
von ſich ſelbſt um die Staͤrcke, die er dem erſten Anſehn 
nach zu haben ſcheinet. f 8 
“ $. XVII. 

Die andre Urſache: Wann die H. Schrift ſelbſt an 
ſolchen Oertern, die der Sitz dieſer Lehre ſind, das Eben⸗ 
bild Gottes in die Herrſchafft über die Creaturen ſetzet; 
So iſt dieſe Meynung weiter keinem Zweiffel unterworffen. 
Sie thut nun aber dieſes mit ausdrücklichen Worten, wenn 
es heiſt: Und Gott fprach : Laſſet uns Menſchen 
machen, ein Bild, das uns gleich ſey, die da herr⸗ 
ſchen über die Fiſche im Meer, und über die Vögel 
unter dem Himmel, und uͤber das Vieh, und uͤber 
die gantze Erde, und über alles Garbe, das auf 
Erden kreucht. Gen. I, 26. Und daher iſt die Erklaͤrung 

der Socinianer ſicher. | | 

Die Haupt⸗Sache kommt, wie mir deucht, auf die 
Verbindung derer Worte an: Die da herrſchen, und ſo 
weiter. Das dem Hebräifchen Verbo vorgeſetzte Woͤrt⸗ 
chen iſt nicht allezeit ein Verbindungs⸗Wort, ſondern es 
iſt auch öfters Schluß + fähig, und zeiget die Folgen einer 
Sache an *. Man muß daher, um gewiß zu werden, 

s welche 


® Hebraeorum Praefixum Vau ea eſt ſignificationis ampli- 
tudine, ut fententiarum nexum non copulet ſolum, verum 
8 1 etiam 


N. Cap. Was das Ebenbild Gottes nicht ſey. 465 


welche Bedeutung hier eigentlich Statt finde, den gantzen 
Zusammenhang der Rede zu Rathe ziehen, und zuſehen, 
fuͤr welche Bedeutung ſich derſelbige erklaͤre. Dieſe Be⸗ 
muͤhung wird uns entdecken, daß dieſes Woͤrtchen allhier 
nicht fo wohl ein Verbindungs⸗ als vielmehr ein Schluß⸗ 
faͤhiges⸗ und Folgerungs⸗ Wort ſey; Und daher gar wohl 
konne uͤberſetzet werden: Auf daß, damit fie herrſchen, 
und fo weiter. Die Vollziehung dieſes goͤttlichen Vorha⸗ 


bens in dem 27. und 28. Vers wird ſo erzehlet, daß der ii | 


heilige Verfaſſer erſtlich der Schöpffung des Menſchen nach 
dem Ebenbilde Gottes gedencket, ohne dieſer ſtreitigen 
Herrſchafft zu gedencken; hernach des Seegens Erwehnung 
thut, den der reiche Geegens- Gott auf dieſes neue Ge⸗ 
ſchoͤpffe geleget hat; Und endlich als eine Folgerung die 
Herrſchafft über die Thiere beyfuͤget, ohne welche die Si⸗ 
cherheit und die übrigen Beduͤrffniſſe eines ierdiſchen Lebens 
nicht wohl beſtehen konnten. Ob nun gleich dieſe ſtreitige 
Stelle, wenn fie an fi) auſſer dem Zuſammenhang be⸗ 
trachtet wird, einer gedoppelten Auslegung nicht unfaͤhig 
iſt, ſo muß doch nach allen Grund⸗Saͤtzen der Auslegungs⸗ 
Wiſſenſchafft diejenige Bedeutung der andern vorgezogen 
werden, fuͤr welche ſich theils der Zuſammenhang, theils auch 
andre Gründe erklaͤren. Jenes haben wir io gewieſen, 
und dieſes iſt in der Erklarung der Grund⸗Reguln geſchehen, 
die wir im vorhergehenden Hauptſtuͤcke dieſer Lehre vorge⸗ 
ſetzet haben. Und mithin finden die Socinianer, und die, 
ſo ihnen folgen, in dieſer Stelle keinen Schutz. | 
5 §. XVIII. 

Es find noch mehrere Gründe vorhanden, die die Une 
richtigkeit dieſes Socinianiſchen Ebenbildes darthun. Wit 
wollen die vornehmſten in einigen Anmerckungen kuͤrtzlich 

| anfuͤh⸗ 
etiam inferat. Ef Partieula & copnlativa, & illaciva. 

Conf. Celeb. Damii Inte rpretem Hebr. C. IV. H. 193. 

p. 313. ſeqgq. 0 . 
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anfuͤhren. Die erſte kan dieſe ſeyn: Der Menſch war 

ſchon in das goͤttliche Ebenbild eingekleidet worden, als 

ihm dieſe Herrſchafft eingeraͤumet wurde; Und einfolglich 

kan dieſe Herrſchafft kein eigentliches und weſentliches Stück 

der anerſchaffenen Herrlichkeit Gottes ſeyn. Der göttliche 

Geſchicht⸗ Schreiber Moſes bezeuget dieſes ausdrücklich, 

wenn er ſchreibet: Und Gott ſchuff den Menſchen ihm 

zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuff er ihn. So 

weit gehet die Erzehlung von dem Bilde Gottes, das der erſte 

Menſch an ſich trug. Die uͤbrige Erzehlung faſſt die Folgen 

deſſelbigen in ſich: Und Gott ſeegnet fie, und ſprach zu 
ihnen: Seyd fruchtbar, und mehret euch, und fuͤl⸗ 

let die Erde, und machet fie euch unterthan, und 

herrſchet über Fiſche im Meer, und über Voͤgel un⸗ 

ter dem Himmel, und über alles Thier, das auf 
Erden kreucht. Gen. I, 27.28. Dieſes gehet mehr die 

Gluͤckſeeligkeit an, die dem Menſchen in Abſicht auf dieſe 

Erde und deren rechtmäßigen Genuß eingeraͤumet wurde. 


6. XIX. 


Die andre Anmerkung: Wenn aus dieſer gantzen Er⸗ 
zehlung die weſentlichen Stuͤcke zu dem Ebenbilde Gottes 
ſollen hergenommen werden; So werden wir den Schoͤpf⸗ 
fer des Menſchen, den allerhoͤchſten Geiſt Me ſelbſt, in 
unſer Fleiſch und Bluth einhuͤllen, und ihn mit einem leib⸗ 
lichen und irrdiſchen Coͤrper einkleiden muͤſſen. Wir ziehen 
dieſe Folge aus keinem ſeichten Grunde. Die obige 
Grund⸗Regul iſt ein unverwerffliches Geſetze der Ver⸗ 
nunfft: Es muß zwiſchen dem Urbilde und Gegenbilde, 
zwiſchen Gott und dem Menſchen eine gewiſſe Aehnlichkeit 

aa Sind nun alles dieſes weſentliche Stuͤcke des goͤttli⸗ 


cen Ebenbildes, die in der Erzehlung Moſis ſtehen, fo 


werden wir auf die thoͤrichten Grillen derer Anthropomor⸗ 
phiten fallen, die die Tropffen des groſſen Welt⸗ Meeres 
und die Sand⸗Koͤrner in Africa zehlen, um auszumachen, 
ob fie dem allerhoͤchſten Weſen die Geſtalt und en ” 

aͤrcke · 
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ſtaͤrckeren, oder des ſchwaͤcheren Geſchlechts der Menſchen 
beylegen ſollen. Wenn wir in den Zeiten der Finſterniß 
lebten, in welchen die heydniſchen Dichter Geſchlechts ⸗Re⸗ 
giſter der Goͤtter geſchrieben haben; So wuͤrden wir viel⸗ 
leicht ohne Muͤhe und Umſchweiffe die Worte: Seyd 
fruchtbar, und mehret euch, und füller die Erde; 
als ein lebendiges Muſter anſehen, nach dem wir in unſern 
Gedancken den Riß von der Natur und dem Leben Got⸗ 
tes machen muͤſten. f 0 5 


„ RR 


Die dritte Anmerckung: Wir haben in dem erſten 
Capittel dieſes Abſchnittes eine Grund- Regul aus der Wie: 
dergeburth und Erneuerung des goͤttlichen Ebenbildes gezo⸗ 
gen, um daraus die anerſchaffene Herrlichkeit kennen zu ler⸗ 
nen. Wir ſehen aus dieſer anfaͤnglichen Wiederherſtellung 
des Ebenbildes Gottes, daß dieſes auch ohne die Herrſchafft 
‚über die Thiere und den übrigen Reſt der Geſchoͤpffe Got⸗ 
tes beſtehen koͤnne. Und wie kan denn daher dieſe Herr⸗ 
ſchafft ein weſentliches Stuͤck dieſes goͤttlichen Bildes ſeyn? 
Auch das ſchaͤrffſte und fleißigſte Nachſinnen entdecket nicht 
die geringſten Spuren, aus welchen auch nur muthmaßlich 
zu ſchlieſſen ſtuͤnde, daß in dieſer Herrſchafft nur der minde⸗ 
ſte Vorzug denen Frommen vor den Gottloſen zukaͤme. 
Der Lowe, der Tieger, zerreiſſet fo wohl die, welche auf den 
Wegen des Herrn gehen, als die, welche ihre eigene Straſ⸗ 
fer wandeln. Beyde muͤſſen ſich des Anfalls mit Liſt und 
Gewalt erwehren. Beyde muͤſſen ſich der Thiere mit liſti⸗ 
gen Stricken und Gruben, mit ſtarcken Haͤnden und Waf⸗ 
fen, offt mit der aͤuſſerſten Lebens Gefahr bemaͤchtigen. 
Muͤſte ſich denn nun aber nicht wenigſtens einiger Unter⸗ 
ſcheid und Vortheil zwiſchen den Frommen und Gottloſen 
zeigen, wenn dieſe Herrſchafft eine Sache waͤre, ohne welche 
das Ebenbild Gottes nicht beſtehen kan? | 

Wenn man auch gleich Urſachen anzugeben wuͤſte, aus 
welchen dieſe Herrſchafft in dieſem Leben gar nicht hergeſtel⸗ 
f ö Gg 2 let 
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let werde; So müfte fie ſich doch wenigſtens in jenem zu⸗ 
kuͤnfftigen Leben aͤuſſern, welches uns den volligen Beſitz dies 
ſer verkohrnen Herrlichkeit wiedergeben wird. Aber wie 
fleiſchlich, wie niedertraͤchtig und abgeſchmackt ſind die Be⸗ 
griffe dererjenigen, welche in jenen himmliſchen Wohnungen 
gleichſam eine Viehzucht halten, und ſie mit den Thieren 
dieſer Erden anfuͤllen und beſetzen wollen. Und gleichwohl 
wuͤrden die Glaͤubigen in jener ewigen Behauſung, die nur 
ein Auffenthalt geiſtlicher Naturen iſt, neben Tiegern und 
Lwen wohnen muͤſſen, wenn das Ebenbild Gottes dieſe Herr 


ſchafft eigentlich in ſich ſchloͤſſe. 
K XXI. 


Die vierte Anmerckung: Dieſes Ebenbild der Soeinias - 
ner muß glauben, daß die gantze Welt bloß um des einigen 
Menſchen willen erſchaffen ey. Wir wollen allhier dieſe 

Meynung nicht beſtreiten, die ſchon an einem andern Orte“ 
gnugſam iſt beurtheilet worden. Wer den Endzweck aus 
den Augen ſetzet, aus dem der Menſch als ein zeitiger Ein⸗ 
wohner in diefe Welt iſt geſetzet worden, und wer dem Men⸗ 
ſchen mehr Herrſchafft und Gewalt über den Welt ⸗Kreiß 
einraͤumet, als die Beduͤrffniſſe erfordert haben, in welchen 
ein irrdiſcher und natürlicher Menſch ſtehet, der kan ſich 
leicht den erſten Menſchen als einen eigenmaͤchtigen Herrn 

der Welt einbilden, deſſen Willen Himmel und Erde zu Ge⸗ 
bothe ſtehen muͤſen. Und wer die Herrſchafft über die 

Welt zu einem weſentlichen, und zwar zum erſten und vor⸗ 

nehmſten Theile des Ebenbildes Gottes machet, der muß 


auch zugleich in den Haͤnden des erſten Menſchen einen Fa⸗ 


den ſehen koͤnnen, den der Wille deſſelbigen nur 6 


In meinen vernuͤnfftigen Gedancken über die Schoͤpffung 
der Welt überhaupt. C. VII. $. IV. ſeqq. p. 362. ſeqq · 
Conf. & Petri Baylıi Contin, des Penfees div. g. LV. feggq. 

opp. T. III. p. 263. ſeqq 995 
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darff, um den Zuſammenhang und das Uhrwerck des gan⸗ 
Gen Welt⸗Kreiſſes auf einmahl in Bewegung zu ſetzen. 
Denn wer dieſe Herrſchafft einmahl über die natuͤrlichen Bes 
duͤrffniſſe eines irrdiſchen Menſchen ſetzet, der ſiehet ferner 
keine Grentz⸗Steine vor ſich, bey welchen ſich dieſelbige en⸗ 
digen koͤnnte. Und wenn die Welt nur deswegen iſt erſchaf⸗ 
fen worden, damit dem Menſchen ein Reich zubereitet wuͤr⸗ 
de, uͤber welches ſich das Scepter ſeiner Herrſchafft erſtre⸗ 
cken koͤnnte; So wuͤrde dis gegen die Abſicht einer ſolchen 
Schoͤpffung lauffen, wenn dieſe oder jene Gegend des Welt. 
Kreißes deſſen Befehlen, deſſen Willen und Regierung nicht 
unterworffen waͤre. | 


6. XXI. 


Dieſe Anmerkungen würden zu weit ausgedehnet wer⸗ 
den, wenn ſie dem erſten Menſchen zugleich alle Macht und 
Gewalt uͤber die Thiere und die uͤbrigen Geſchoͤpffe des Erd⸗ 
bodens nehmen ſollten. Sie ſagen weiter nichts, als daß 
dieſe Herrſchafft kein weſentliches Stuͤck, ſondern nur eine 
Folge der anerſchaffenen Herrlichkeit Gottes habe ſeyn koͤn⸗ 
nen, und in gewiſſe Grentzen eingeſchraͤncket geweſen ſey. 
Die eigentliche Beſchaffenheit und Grentzen dieſer Herr⸗ 
ſchafft aber find meines Erachtens ſehr ſchwehr auszumachen 
und gewiß zu beſtimmen. Die H. Schrifft hat in dieſem 
Stuͤcke nichts hinlaͤngliches aufgeſchrieben. Und wenn da⸗ 
her davon etwas foll geſaget werden, fo koͤnnen die Gedan⸗ 
Ken ſchwehrlich hoͤher, als auf bloße Muthmaßungen und 

Wahrſcheinlichkeiten ſteigen. Es koͤnnen einige Reguln an⸗ 

gegeben werden, welchen dieſe Muthmaßungen folgen muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie ſich nicht zu hoch verſteigen wollen. Man 
muß einmahl dieſe Herrſchafft nicht weiter ausdehnen, als 
der Endzweck und die Beduͤrffniſſe gehen, in welchen der 
erſte Menſch geſtanden hat. Wer weiter gehet, meiſtert 
die Weisheit des Herrn, die keinem Geſchoͤpffe mehr ver⸗ 
leihet, als was zu deſſen Endzwecke und Umſtaͤnden unum⸗ 
gaͤnglich erfordert wird. Man kan hernach die Spuren 
| 693 zu 
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zu Rathe ziehen, auf welchen ſich hin und wieder einige 
Merckmahle dieſer Herrſchafft zeigen. Der vortreffliche 
Herr Probſt Reinbeck haben hievon eine ſo ſchoͤne Probe 
in den Betrachtungen uͤber die Augſpurgiſche Confeßion ge⸗ 
geben“, die dem Verſtande ein weites Feld oͤffnet, noch eis 
ne große Menge von Gedancken über dieſe Sache einzuſamm⸗ 
len. Wer dieſe Arbeit übernimmt, wird aus ſolchen Spu⸗ 
ren eben fo wenig einen Reſt des göttlichen Ebenbildes in 
gefallenen Menſchen ſchlieſſen koͤnnen, als man aus einigen 
wenigen Beyſpielen ſolcher Menſchen, die, ohne vorher ent⸗ 
kleidet zu werden, lebendig ſind in den Himmel genommen 
worden, folgen kan, daß der Tod nicht der Suͤnden Sold, 
und in ſuͤndhafften Menſchen nichts natuͤrliches ſen. Man 
kan ſich endlich die Natur der Thiere genauer bekannt ma⸗ 
chen, und zuſehen, welche unter ihnen dem Endzweck, dem 
Gebrauch, und den Beduͤrffniſſen der Menſchen am beqvehm⸗ 
fen find. Wir würden hier weitlaufftiger ſeyn, wenn dieſe 
Sache wegen ihres weiten Umfanges nicht eine eigene Ab⸗ 
handlung erforderte, und die ſchon uͤberſchrittenen Grentzen 
diefes Buches nicht verlangten, dieſen Band 
g zu ſchlieſſen. 
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